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Vorwort. 


Der Herr Verfasser des vorliegenden Leitfadens der allgemeinen 
Waarenkuude hatte die GOte, mir Einsicht in sämmtliche Bogen 
dieses Buches, nachdem sie die Presse verliessen, zu gewähren, 
und richtete an mich das Branchen, seinem Buche ein Vorwort 
vorauznstellen. 

Wenn ich nun auch nicht im entfernten der Meinung bin, 
es würde der AV^erth des Buches durch ein von mir geschriebenes 
Vorwort erhöht, oder hierdurch etwas zur Verbreitung der Schrift 
beigetrageu werden, so kann ich es mir doch nicht versagen die 
passende Gelegenheit zu benützen, einigen lang gehegten Gedanken 
über die Literatur der Waarenkunde und über diese Materie als 
Lehrgegenstand Ausdruck zu geben und auch meine Ansicht über 
vorliegenden Leitfaden, dessen Entstehung ich mit Freude verfolgte, 
zu äussern. 

Die AVichtigkeit der AA'aarenkunde für den Kaufmann, den 
Pharmaceuten und Technologen lässt sich wohl nicht bestreiten; 
hingegen wird von mancher Seite bezweifelt, ob die Schriften, 
welche diesem practischen AVissenszweige gewidmet sind, ilire Zwecke 
auch erfüllen. 

Eine eingehende Prüfung der bis auf den heutigen Tag zustande 
gekommenen Literatur der Waarenkuude zeigt uns eine augen- 
fällige üngleichinässigkeit in der Bearbeitung des Stoffes, sowohl 
was dessen Auswahl als Behandlung anbelangt. Die ersten Arbeiten 
auf diesem Gebiete waren von tüchtigstem wissenschaftlichen 
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Geiste durchweht und bildeten eine wahre Zierde der gewerblichen 
Literatur der damaligen Zeit. Es waren die Arbeiten Beckmann’s, 
des Begründers der Technologie und Waarenkunde. Fast ein Jahr- 
hundert ist seit dem Erscheinen dieser Schriften, welche den Grund 
zur allgemeinen Waarenkunde legten, verflossen. Innerhalb dieses 
langen Zeitraumes hat die genannte Lehre keine erheblichen Fort- 
schritte gemacht. Hingegen erhob sich die pharmaceutische Waaren- 
kunde, deren erste Anfänge allerdings noch weiter zurückliegen, 
rasch und bildet heute als Pharmakognosie eine der schönsten Zierden 
der angewandten Naturwissenschaft. Auch die nach Ziel und Methode 
mit der Pharmakognosie naheverwandte , sie jedoch nach Umfang 
und Wichtigkeit weit überragende technische Waarenkunde, zu 
welcher ebenfalls Beckmann, ferner der ausgezeichnete Botaniker 
des verflossenen Jahrhunderts, Böhmer, die ersten Anregungen 
gaben, erfreut sich seit einem Decennium einer sorgsamen Pflege; 
und wenn vorerst nur einzelne Partien derselben genügend durch- 
gearbeitet sind, so ist doch alle Hoffnung zu einer gründlichen 
allseitigen Bearbeitung dieser Materie vorhanden. 

Das Zurückbleiben der allgemeinen Waarenkunde ist nicht in 
dem Umstande zu suchen, dass sie in der Charakteristik der Waaren 
die strenge Wissenschaftlichkeit mied. Es liegt eben nicht in 
ihrem Wesen, als Fachbildungsgegenstand für den Kaufmann, jene 
wissenschaftliche Tiefe anzustreben, welche von der Pharmakognosie 
und technischen Waarenkunde gefordert werden muss. Die all- 
gemeine Waarenkunde erfüllt ihre Aufgabe in Betreff der Unter- 
scheidung der Waaren, wenn sie eine sorgfältige empirische 
Charakteristik liefert, und den Kaufmann belehrt, welche Handels- 
körper es sind, die nur durch eine exacte — sei es chemische, 
physikalische oder naturhistorische — Untersuchung zu prüfen sind. 
Selbst von dem intelligentesten Kaufmanns wird man beispielsweise 
nicht fordern, dass er eine Zucker- oder Soda -Prüfung selbst 
ausfühlt, oder untersucht, ob eine Rohfaser Jute oder Sunn ist. 
Wohl aber soll ein fachlich tüchtig gebildeter Kaufmann die 
empirisch unterscheidbaren Waaren kennen, und im übrigen wissen. 
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nach welchen Methoden sie exact za unterscheiden sind und an wen 
er sich behufs genauer Untersuchung zu wenden habe. ‘ 

Der allgemeinen Waarenkunde darf also nicht der Vorwurf 
gemacht werden, dass sie strenge Wissenschaftlichkeit in die 
Charakteristik nicht eingeführt hat. Wohl aber muss gerügt werden, 
dass sie selbst die empirische Unterscheidung der Waaren vernach- 
lässigte, und in Bezug, auf ^erkunft, Gewinnung, Veränderung, 
Verfälschung und Verwendung der Waaren nicht genug sorgfältige 
Angaben lieferte. Die fast allgemeine Oberflächlichkeit der Schriften 
über allgemeine Waarenkunde liegt erstens in mangelhafter Be- 
nützung von Quellen und zweitens darin, dass den Autoren 
häufig die unmittelbare Anschauung der zu beschreibenden Waare 
fehlte, und dass neue Beschreibungen meist nicht sorgfältig genug 
ausgeführt wurden. Wie gründlich hätten sich z. B. durch Be- 
nützung guter Bharmakognosien die medicinischen Droguen ab- 
handeln lassen. Aber die Autoren zogen es vor, ihre Daten aus den 
Werken ihrer Vorgänger zu schöpfen. So kommt es z. B., dass viele, 
heute noch aufgeführte, irrthümliche Angaben über Waaren sich 
bis in die Literatur des vorigen Jahrhunderts zurück verfolgen 
lassen. 

Gerade ein Gebiet, welches, wie die allgemeine Waarenkunde, 
zahlreiche Wissenszweige, z. B. Naturgeschichte, Physik, Chemie, 
Techuologie u. a. m. ausnfltzen muss, soll mit einer scrupulösen 
Gewissenhaftigkeit bearbeitet werden, wenn der Compilator nicht fort 
und fort in Irrthömer verfallen will. Auch darf er keinen Augenblick 
sein Ziel aus dem Auge verlieren, sonst wird seine Arbeit ein 
Mosaik, welches wohl vieles, aber nicht viel bringt. Die Ausseracht- 
lassung der beiden eben angeführten Momente ist nach meinem 
Dafürhalten die Ursache des Verfalls der Literatur der allgemeinen 
Waarenkunde. 

Unter den zahlreichen Schriften über allgemeine Waarenkunde 
weichen nach meiner Ansicht nur die Bücher von Erd mann, 
Henkel, Merck und von K. und M. Seubert vortheilhaft von der 
Regel ab. Von einem Manne wie Erdmann war wohl nur Gutes 
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zu erwarten. Trotz erneuerter Auflagen ist das etwas knapp be- 
messene Buch gegenwärtig wohl schon etwas veraltet. Henkel, ein 
geachteter Pharmakognost, bearbeitete den pharmaceutischen Theil 
seiner Büclier über allgemeine Waarenkunde ganz gründlich, die andern 
Partien stehen zurück; einer genauem Prüfung wird manche Lücke 
und manche Flüchtigkeit nicht entgehen. M e r c k ’ s W aarenleiikon ist 
eine gedrungene, klare und vorwiegend correcte Arbeit. Die Anordnung 
des Stoffes schliesst die Verwendung des Buches als Leitfaden für 
den Unterricht aus; zur Belehrung für den Kaufmann möchte ich 
es indess sehr empfehlen. Die beste Behandlung hat jedoch die 
allgemeine Waarenkunde in der neuen Zeit durch das ziemlich 
umfangreiche Werk von K. und M. Seubert gefunden. DieTheilung 
der Arbeit erwies sich als höchst erspriesslich. M. Seubert, ein 
anerkannt gediegener Botaniker, bearbeitete die naturgemäss dem 
Zoologen und Botaniker zufallenden Kapitel, K. Seubert, ein ge- 
wiegter Chemiker, den mineralogischen Theil und die übrigen 
seinem Fache näher stehenden Partien. Der umfassendste Theil 
des Buches, die Pflanzenwaaren umschliessend , über den ich 
mir ein Urtheil zumuthen darf, ist reich an sorgfältigen und zur 
Sache gehörigen Angaben, doch auch nicht frei von manchen 
Mängeln und Irrthümern, auch wurde darin auf die neuen Rohstoffe 
nicht gebührende Rücksicht genommen. 

Vorliegender Leitfaden der allgemeinen Waarenkunde ist eine 
gründliche, gewissenhafte und — was viel sagen will — fast gänz- 
lich correcte Arbeit, welche dieser Eigenschaften halber, aber auch 
wegen ihrer klaren Darstellung, Kürze und guten Uebersichtlichkeit 
sich als Lehrbuch aufs Beste empfiehlt. Der Grund, weshalb diese 
Schrift sich von den meisten andern ähnlichen auf das vortheil- 
hafteste unterscheidet, liegt einfach darin, dass der Herr Verfasser 
die besten Quellen benützte, und dass er in allen Fragen, in denen 
er selbst nicht Fachmann ist, sich an Specialisten um Auskunft 
wandte. Er bat bei Zoologen, Botanikern, Gewerbtreibenden und 
Kaufleuten treue und kenntnissreiche Berather gefunden , deren 
Fachwissen dem Buche nicht minder zugute kommt als der Eifer 
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und das Geschick, mit welchem sich der Herr Verfasser der 
Bearbeitung des Werkes unterzog. 

Es sei mir schliesslich auch vergönnt, einige Bemerkungen 
über die Waarenkunde als Lehrgegenstand auszusprechen. Es nimmt 
dieser Wissenszweig nicht überall den ihm gebührenden Platz ein. 
Die Pharmakognosie findet allerdings an jeder Universität ihre 
Vertretung. Die technische Waarenkunde tritt nunmehr in die 
Reihe der technologischen Gegenstände an den modernen technischen 
Hochschulen ein. So, um nur von Oesterreich zu reden, in Wien, 
wo mir seit Reorganisation des polytechnischen Institutes die Auf- 
gabe znfiel, diese Disciplin zu vertreten, so in Prag und Brünn, 
wo man dem Beispiele Wiens folgte. Aber als sehr bedauerlich muss 
ich es jedoch bezeichnen, dass man in neuester Zeit an einigen 
Handels-Lehranstalten — vielleicht geleitet durch die mangelhafte 
Literatur der allgemeinen Waarenkunde — diesen Zweig als selbst- 
ständigen Lehrgegenstand fallen lässt und durch Erweiterung des für 
den Kaufmann allerdings höchst wichtigen und die Waarenkunde unter- 
stützenden naturhistorischen, chemischen und technologischen Unter- 
richts einen völligen Ersatz für den Ausfall zu gewinnen vermeint. 
Wenn nun auch die allgemeine Waarenkunde z. B. ohne Natur- 
geschichte nicht existiren kann, so ist sie mit ihr noch keineswegs 
zu identificiren; sie hat ihre eigenen von der Naturgeschichte ver- 
schiedenen Ziele, wenn sie auch zur Lösung vieler ihrer Aufgaben 
die Naturgeschichte benöthigt. Der Lehrer der Botanik bleibt bei- 
spielsweise bei der Sache, wenn er über die Entstehung der Harze 
in den Pflanzengeweben spricht und die Pflanzen bezeichnet, welche 
dieses oder jenes Harz liefern; er irrt aber von seinem Gebiete 
gänzlich ab, wenn er sich in eine Unterscheidung der zahlreichen 
käuflichen Harze einlässt. Ebenso verlässt der Chemiker sein 
Gebiet, wenn er im Unterrichte von den Harzen mehr als die sie 
znsammensetzenden chemischen Individuen bespricht. Wer soll 
sich im Unterrichte der Unterscheidung der Harze des Handels 
annehmen, wenn nicht der Lehrer der Waarenkunde. Zahlreiche, 
ähnliche Beispiele, auf deren Aufzählung ich billig verzichten muss. 
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um diesem Vorwort nicht eine ungebührliche Länge zu geben, liegen 
in der Nähe, um zu zeigen, dass die allgemeine Waareukuude als 
selbstständiger Gegenstand auftreten muss, um seine Aufgabe zu 
erfüllen: den angehenden Kaufmann all’ die Handelskörper unter- 
scheiden zu lehren, welche der Weltmarkt den Gewerben und dem 
Leben entgegen bringt, die genaue Kenntuiss von Stoffen zu ver- 
mitteln, auf deren Vertrieb im Grunde der ganze Handel beruht. 

Dass die Lehranstalt, an welcher der Verfasser des vorliegenden 
Leitfadens wirkt, für eine würdige und selbstständige Vertretung 
der allgemeinen Waarenkunde Sorge trägt, verdient besonders unter 
den heutigen, oben kurz angedeuteten Verhältnissen alle Anerkennung. 

Wien, im März 1873. 

Professor Dr. Julias Wiesncr. 
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Einleitung. 


W aarenkunde ist im Wesentlichen die Lehre von dem 
Ursprünge, der Erzeugung und den wichtigsten Kennzeichen der 
Waaren. 

Waare nennt man jedes Erzeugniss der Natur oder Kunst, 
insoferne es einen Gegenstand des Handels ausmacht. 

Rohwaaren sind diejenigen Naturproducte, die entweder 
in ihrer völlig unveränderten, natürlichen Gestalt oder nur mit 
solcher Zubereitung im Handel erscheinen, welche zu ihrer Aufbewah- 
rung, Versendung etc. erforderlich ist. 

Fabrikate, verarbeitete Waaren, heissen Erzeugnisse 
der Gewerbe und Künste, die in der Regel sogleich in die Con- 
sumtion übergehen. 

Die Fabrikate sind sehr mannigfaltig; man unterscheidet bei 
diesen wieder Halb- und Ganzfabrikate. 

Die Gränze zwischen Itohwaaren und Fabrikaten, sowie zwischen 
Halb- und Ganzfabrikaten ist in vielen Fällen eine sehr unbestimmte, 
da diese Gruppen durch Zwischenglieder in einander übergehen 
können. 

Die allgemeine Waarenkunde umfasst alle wichliger*‘ii 
Handelsproducte : die specielle Waarenkunde behandelt nur 
gewisse Fachabtheilungen der Waaren. 

Droguen, Material waaren sind Rohstoffe und Halb- 
fabrikate für den arzneilichen (pharraaccutischeii) Gebrauch, Erzeug- 
nisse chemischer Fabriken (Chemikalien) und rohe Farbwaaren. 

Colonialwaareu nennt man importirte Rohproducte fremder 
Wektheile. welche in grosser Menge verbraucht werden, wie: Kaffee, 
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Zucker. Cacao, Reis, Baumwolle, Thee, Gewürze etc.; zuweilen 
rechnet man zu den Colonialwaaren auch Färbehölzer, Indigo, 
Cochenille u. s. w. 

Manufacturwaaren heissen die Gespinnste und Gewebe 
(textile Waaren). 

Kurzwaaren sind zahlreiche, kleinere Artikel, ans den ver- 
schiedensten Stoffen gefertigt, welche zum Luxus, zum häuslichen, 
mitunter auch zum technischen Gebrauch dienen. 

Specereiwaarenim engeren Sinne sind gewürzhafte Pflanzen- 
stoffe. Man begreift aber darunter auch Droguen und Colonial- 
waaren, welche durch Detaillisten verkauft werden. 

Da sämmtliche Waaren Kohproducten aus den drei Naturreichen 
entstammen, so dürfte es vor Allem geboten erscheinen, die charakte- 
ristischen , naturgeschichtlicheu (naturhistoriscben) Eigenschaften 
oder Kennzeichen der Rohproducte übersichtlich zu betrachten. 

Die Bearbeitung der Rohproducte zu Fabrikaten ist Gegenstand 
der chemischen und mechanischen Technologie. Das 
hierauf Bezügliche wird sich bei der Beschreibung der einzelnen 
Artikel finden, ebenso wie wichtige geschichtliche, geographische, 
statistische u. a. Notizen, welche mit zur richtigen Beurtheilung 
einer Waare beitragen können. 

A. Kennzeichen der Rohprodiicle des .Minernlreiches. 

Zu den Mineralien zählt man im Allgemeinen alle diejenigen 
leblosen (unorganischen) Naturproducte , welche sich im Erdkörper 
vorfiuden und deren Entstehung nicht durch die Thätigkeit lebender 
(organischer) Wesen veranlasst wurde. 

Anhangsweise werden hierher die Inflammabilien (Kohlen, 
Bitumen) gerechnet, welche wohl Producte von lebenden Natur- 
körpern sind, aber durch die Umwandlung, die sie erlitten, sowie 
durch ihr Vorkommen in der Erdrinde, sich an die Mineralien au- 
schliessen. 

Mineralien im engeren Sinne heissen die in ihrer Masse völlig 
gleichartigen (homogenen), unorganischen Naturkörper. 

Mineralien oder Miueralgemenge, die einen wesentlichen 
Bestandtheil der Erdrinde ausmachen, heissen Gesteine oder 
Felsarteu. 

Ueberreste aus dem Pflanzen- oder Thierreiche, welche mehr 
oder weniger mineralisirt in der Erdrinde sich vorfinden, nennt 
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man Fossilien oder Petrefacten. Dieselben sind Gegenstand 
der Paläontologie. 

1 Morphologie oder Gestaltslelire der eigentlichen Mineralien. 

Krystall heisst ein Mineral, welches von Natur aus mit ebenen 
Flächen auf eine regelmässige oder symmetrische Weise begränzt ist, 
und dessen physikalische Eigenschaften mit der Formaiisbildung im 
wesentlichen Zusammenhänge sind. 

Der Krystall ist das Individuum (Einzelwesen) des Mineral- 
reiches, in seiner reinsten Form. Die Lehre von den Krystallformen 
heisst Krystallographie. Man unterscheidet einfache Krystall- 
formen, welche von lauter gleichartigen Flächen begränzt sind und 
Combinationen oder zusammengesetzte Krystallformen, welche un- 
gleichartige Flächen besitzen und als die Verbindung zweier oder 
mehrerer einfacher Krystallformen erklärt werden können. 

Die mannigfaltigen Krystallformen lassen sich in folgende sechs 
Gruppen oder Krystallsysteme einreiheu: 

1. Tesserales Krystallsystem. Die Formen dieses 
Systems enthalten drei gleiche, aufeinander senkrecht stehende 
Achsen und heissen deshalb auch gleichachsige oder viel- 
achsige Krystallgestalten. 

In diesem System krystallisiren: Steinsalz, Fluss, Spinell, 
Diamant, Gold, Silber, Bleiglanz, Zinkblende u. s. w. 

2. Tetragonales Krystallsystem. Die hieher gehörigen 
Gestalten haben drei aufeinander senkrecht stehende Achsen, wovon 
zwei gleich lang sind (Nebenachsen), die dritte (Hauptachse) aber 
länger oder kürzer als die beiden früheren ist. 

Tetragonal krystallisiren: Hyacinth, Idokras, Zinnstein u. a. 

3. Khombiscbes Krystallsystem mit drei aufeinander 
senkrecht stehenden, ungleichen Achsen. 

Rhombisch krystallisiren: Baryt, Topas, Aragonit u. s. w. 

4. Monoklinisches Krystallsystem mit drei ungleichen 
Achsen, wovon zwei aufeinander senkrecht stehen, die dritte jedoch 
auf einer der beiden früheren (Orthoaclise) senkrecht steht, mit 
der andern (Klinoachse) jedoch einen schiefen Winkel eiuschliesst. 

Monoklinisch krystalli>iren : Orthoklas, Gyps, Eisenvitriol u. s.w. 

5. Trikliuisches Krystallsystem mit drei ungleichen 
aufeinander schief stehenden Achsen. 

In diesem Systeme krystallisiren: Aiinit, Cyanit, Kupfer- 
vitriol u. a. 
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6. Hexagonales Krystallsystem mit vier Achsen, wovon 
drei einander gleich sind (Nebenachsen) und sich unter 60“ schneiden, 
die vierte (Hauptachse) länger oder kürzer als die früheren ist und 
auf denselben senkrecht steht. 

Hexagonal krystallisiren; Korund, Quarz, Calcit, Spatheisenstein, 
Botheisenstein, u. s. w. 

Zu Combinationen können sich nur Gestalten eines und des- 
selben Systems verbinden. 

Durch die V'erbindung gleichartiger Mineraltheile sind die 
zusammengesetzten Mineralien oder Mineralaggregate 
entstanden. Sind die Individuen der Zusammensetzung als Krystall- 
bildungen wahrnehmbar, so nennt man das Aggregat ein krystal- 
1 i n i s c h e s. 

Die Individuen der Zusammensetzung können nicht mit der 
ihnen nur bei freier Foimausbildung eigenthümlichen Kry stallgestalt 
auftreten, sondern erscheinen je nach Art des Aggregats in ver- 
schiedener Form und Grösse und charakterisireu die Mineralstructur. 

Man unterscheidet eine körnige, plattenförmige, schieferige, 
stengelige, faserige etc. Structur. Sind die Zusammensetzungstheile 
sehr klein, so heisst das Mineral ein krypto- oder mikromorphes, 
oder auch ein dichtes. 

Amorphe Mineralien sind solche, die keine derjenigen Eigen- 
schaften besitzen, welche die krystallisirteu Mineralien charakte- 
risiren, wie z. B. Krystallform, Theilbarkeit, Doppelbrechung u. a. 

Dichte Mineralien sind zuweilen von den amorphen siliwierig zu unter- 
scheiden. 

Die Mineralaggregate treten mitunter in eigenthümlichen, 
sogenannten nachahmenden Formen gewisser Gegenstände, wie: 
Kugeln, Drähten, Platten, Stauden etc. auf. 

Ganz unregelmässig gestaltete Mineralien werden gewöhnlich 
als derbe Mineralien bezeichnet. 

2. Physikalische Eigenschaltcn der Mineralien. 

Hierher rechnet man diejenigen Eigenschaften der Mineralsub- 
stanz, bei deren Untersuchung das Wesen dieser Substanz nicht 
geändert wird. 

Zu den physikalischen Eigenschaften gehören: die Härte, die 
Dichte, das specitische Gewicht, die Spaltbarkeit, einige besondere 
töhäreuzverhältnisse, z. B. die Sprödigkeit, die Milde, die Löslich- 
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keit etc.; ferner optische Eigenschaften, wie die Doppelbrechung, 
die Polarisation, der Dichroismus, eigenthümliche Licht- und Farben- 
erscheinungen (Irisiren, Opalisiren etc.), die Körperfarbe, der Glanz, . 
die Beschaffenheit des Pulvers oder der Strich, endlich gewisse 
electrische, thermische, magnetische und akustische Erscheinungen. 

Anhangsweise zählt man hierher auch die physiologisch-physi- 
kalischen Merkmale des Geschmackes und des Geruches. 

Härte. 

Härte ist der Widerstand, den ein Mineral einem ritzenden 
Instrumente entgegenstellt. 

Man nimmt den Härteunterschied verschiedener Körper wahr, 
wenn man diese Körper unter einander zu ritzen versucht. Der 
härtere Körper dringt in den weicheren ein, aber nicht umgekehrt. 

Hauy hatte (1801) vier Härtegrade anfgestellt: 

1. Mineralien, welche den Qnarz ritzen; 

2. solch,?, die das Glas ritzen; 

3. die den Calcit ritzen; 

4. solche, welche weicher als Calcit sind. 

Um eine Uehersicht über die relative Härte der festen Körper 
zu haben, hat Mohs (1820) zehn Mineralien als Glieder einer 
Härtescala aufgestellt, die allgemein angenommen wurde. 

1. Talk (Federweiss) ; 

2. Steinsalz; 

3. Calcit (Kalkspath); 

4. Fluss (Flussspath) ; 

5. Apatit (Spargelstein, Moroiit) 

6. Orthoklas (Kalifeldspath) ; 

7. Quarz (Bergkrystall, Citrin, Ranchquarz u. s. w.); 

8. Topas; 

9. Korund (Saphir, Rubin, Deraantspath) ; 

10. Diamant. 

Jedes höhere Glied dieser Scala ist härter als die vorher- 
gehenden und vermag dieselben zu ritzen. Je höher die Zahl der 
Härtegrade steigt, desto seltener werden die darin vorkommenden 
Mineralien und desto grösser ist der Härteunterschied von Stufe 
zu Stufe. 

Hat ein Mineral diu Härte = 7, so heisst dies ; es ist so hart wie Quarz. 

Härte = 7-5 heisst; die Härte des hetreffenden Minerals liegt in der 
Mitte zwischen jener des Quarz und des Topas. 
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Ein und dasselbe Mineral ist nicht an allen Stellen gleich hart. Ecken 
und Kanten sind härter als grössere Flächen. Auf den Spaltungsfläcben ist die 
Härte geringer als senkrecht darauf. 

Miueralien mit der Härte bis 2 lassen sich mit dem Finger- 
nagel, härtere bis Nummer 6 mit einem guten Federmesser ritzen. 
Mineralien, die härter als Feldspath sind, ritzen die Glastafel und 
geben, mit Stahl geschlagen, Funken. Mineralien nehmen im All- 
gemeinen eine desto schönere Politur an, je härter sie sind. 

Dichte. 

Unter der Dichte einer Substanz versteht man diejenige Zahl, 
welche angibt, wie viel mal das Gewicht dieser Substanz grösser 
ist als das Gewicht einer gleich grossen Wasserraenge. 

Genaue Bestimmungen werden auf destillirtes Wasser und auf die 
Temperatur der grössten Wasserdichte, nämlich 4° C. bezogen. 

Die Dichte eines Körpers wird gefunden, wenn man dessen 
absolutes Gewicht durch den Gewichtsverlust dieses Körpers im 
Wasser dividirt. 

Jeder Körper, der in eine Flüssigkeit untergetaucht wird, verliert so 
viel von seinem Gewichte, als der verdrängte Flüssigkeitskörper wiegt. (Archi- 
medisches Princip 250 v. Chr.) 

Instrumente zur Bestimmung der Dichte sind; Die hydrosta- 
tische Wage, die Gewichtsaräometer oder Senkwagen (Nichobon’sches, 
Mohs’sches .Aräometer), die Jolly’sche Federwage und die Flüssigkeits- 
oder Scalen-Aräometer (Galaktometer, Saccharometer, Alkoholo- 
meter u. a.). 

Zu den dichtesten Körpern gehören die schweren Metalle; Platin (21), 
Gold (19), Quecksilber (13'5). Blei (11), Silber (10), Wismuth (9 8), Kupfer (8'5), 
Eisen (7'5), Zinn (7), Zink (7) u. s. w. 

Die Kalk- und Kieselsteine haben eine Dichte bei 2'5. 

Metalle mit geringer Dichte sind; Aluminium (25) und Magnesium (1’7). 

Speolflsches Gewicht. 

Specifisches Gewicht eines Körpers ist das Gewicht einer be- 
stimmten Volumeinheit dieses Körpers. 

Um die specitischen (iewichte verschiedener Körper mit ein- 
ander vergleichen zu könneu, ist es nothweudig, bei allen diesen 
Köriiern dieselbe Voluraeiuheit anzunehmen. 

1 Wr. Cubikfuss destillirtes AVasser wiegt bei 4®C. ü6'377 \Vr. Pfd. 

1 „ „ Gold, mit der Dichte 19, wiegt 1!) X 50'377 „ 

1 , . Silber, mit der Dichte 10, wiegt 10 X5i)'377 „ 

1 . , Kisen, mit der Dichte 7‘5, wiegt 7 5 X äö’377 „ 

u. S. AV. 
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Vergleicht man die specifischen Gewichte dieser Körper mit 
jenem des Wassers, so erhält man die V'erhältnisszahlen 
19 : 10 : 7-5 u. s. w. : 1 
also die Zahlen der Dichten dieser Körper. 

Da es sich hei den physikalischen Merkmalen gewöhnlich nnr 
um die Verhältnisszahlen der specifischen Gewichte zum specifischen 
Gewichte des Wassers, nicht aber um die absoluten Grössen der 
specifischen Gewichte handelt, so ist es bei Naturhistorikern usuell 
geworden, statt des Ausdrucks „Dichte“ die Bezeichnung „speci- 
fisches Gewicht“ anzuwenden, welchem Gebrauche auch in diesem 
Buche nachgegeben wurde. 

Spaltbarkeit. 

Die Spaltbarkeit, auch Theilbarkeit oder Blätterbrucb genannt, 
ist diejenige Eigenschaft eines Krystallkörpers, vermöge welcher sich 
derselbe nach bestimmten Richtungen in ebenen Flächen spalten lässt. 

Mit Hülfe der Theilungsflächen, welche an beliebigen Punkten 
der spaltbaren Masse hergestellt werden können, lässt sich eine 
Gestalt (Theilungsgestalt) forrairen,' die dem Krystallsysteme au 
gehört, in welchem der theilbare Körper krystallisirt. 

Ein theilbarer Erystall zerklüftet leicht in der Richtung der Theilbarkeit 
beim starken Temperaturwecheel, bei einem heftigen Stoss oder Schlag, sowie 
beim Schleifen und Policen desselben. 

Deutliche Spaltbarkeit besitzen: Steinsalz, Fraueneis (Gyps), 
Fluss (Flussspath), Baryt (Schwerspath), Glimmer, Diamant, Topas, 
Bleiglanz, Zinkblende, Antimonglanz u. s. w. 

I 

Doppelbrechung. 

Glas, sowie tesseral krystallisirte und amorphe durchsichtige 
Mineralien brechen das Licht einfach. Alle krystallisirten 
Mineralien, ausser den tesseralen, brechen das Licht doppelt, 
d. h. ein in dieselben eindringender Lichtstrahl wird in zwei Licht- 
strahlen gespalten. 

Die Grösse der Lichtbrechung wird in deu verschiedenen 
Körpern durch den sogenannten Brechungsexpouenten be.sUnimt. 

Da bei der Brechung des Lichtstrahls derselbe in seine far- 
bigen Theile (Regenbogenfarben) zerlegt wird (dispersirt) und diese 
um so deutlicher hervortreten, je stärker die Lichtbreebung ist, 
so werden Mineralien mit einem grossen Brechungsexpououten, wie 
z. B. der Diamant, ein schönes Farbenspiel zeigen. 
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Die Brechunti und Farbenzerstreuung des Lichtes werden am 
deutlichsten wahrgenommen, wenn man den Lichtstrahl durch einen 
festen Körper gehen lässt, woran zwei zu einander geneigte Flächen 
angeschliffen sind. 

Die doppelte Strahlenbrechang wurde zuerst am isländischen Doppel- 
spatbe von Erasmus Bartholin, einem Dänen, entdeckt und in seinem 
Werke „Erperimenta Crystalli Islandici, 1670 ‘, publicirt. Die Untersuchungen 
Bartbolin's wurden von Christian Huygens (1629—1695) zu Haag, dem 
Schöpfer der Undulationstheorio des Lichtes, weiter verfolgt. 

Bei geschliffenen doppeltbrechenden Mineralien kann man 
leicht zwei vorhandene, zu einander schief stehende Facetten 
zu einem Prisma combiniren, durch welches man die Doppelbrechung, 
z. B. der Spitze einer Kerzenflamme, mit freiem Auge gewahrt. 

Jedes der zwei Bilder ist geförbt und zeigt deutlich die rothe 
und violette Kegenbogenfarbe. 

Nach dieser Methode wurde im Jahre 1857 der angebliche grosse Diamant 
des Dupoisat, von Haidinger als Topas bestimmt. 

Alle doppeltbrechenden Mineralien verändern das durchgehende 
Licht in eigenthümlicher Weise, polarisiren dasselbe, und in 
Folge dieser Veränderung des Lichtes (Polarisation) ist es mit Hülfe 
eines Polarisationsinstrumentes sehr einfach, die doppeltbrechenden 
Körper zu erkennen. 

Louis Malus (1775—1812) zu Paris entdeckte im Jahre 1808 die 
Polarisation des Lichtes und wendete diese zur Untersuchung von doppelt- 
brechenden Körpern an. 

Ein sehr einfaches und häufig gebrauchtes Polarisations- 
instrument ist die Turmalin Zange. 

Die polarisirende Eigenschaft des Turmalins wurde von Seebeck (1813) 
und von Biot (1814) entdeckt und von dieser Zeit an wurde der Turmalin 
bei Anfertigung von Polurisationsinstrumentcn verwendet. 

Als rolarisatioosinstrumente dienen auch die Andaiusitzange 
(K. M. Marx, 1826), die Herapathitzange, bei welcher ein von W. B. 
Herupath (1853) dargestclltes kttnstlichts Präparat, das schwefelsaure Jod- 
chinin, verwendet wird, die Nicorsehen Prismen, welche Von dem schottischen 
Physiker W. N icol (1828) construirt wurden, der Nörren berg’sche Apparat n. a. 

Die Turnialiiizange besteht aus zwei gegen einander drehbaren, 
durchsichtigen, parallel der Hauptachse des Turmalinkrystalls ge- 
schliffeneu Platten, welche in Ringen gefasst durch eine zangen- 
förmige Feder leicht auf einander gedrückt werden. Die Platten 
erscheinen hell, sobald ihre Hauptachsen parallel zu einander sind, 
dunkel aber, wenn die Hauptachsen beider senkrecht zu einander 
stehen. 
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Legt man einen doppeltbrechenden Körper zwischen die ge- 
kreuzten (dunkel erscheinenden) Turmalinplatten, so erscheint der- 
selbe hell. Ist das eingelegte Mineral nicht doppeltbrechend, so 
bleibt der Raum dunkel wie zuvor. 

Gewisse farbige, doppeltbrechende Substanzen haben nach zwei 
oder drei Richtungen eine Farbenabsorption im durchgehenden Lichte 
und erscheinen somit verschieden gefärbt. Diese Farbenerscheinung 
heisst Dichroismus. 

Der Dichroismus wurde von Cordier im Jahre 1809, an dem 
Ton ihm Dichroit genannten Minerale entdeckt. 

W. Htrschel untersuchte an diesem Minerale die Farbenabsorptioa 
niher nnd fand sie als Trichroismns (Dreifarbigkeit). 

Haidinger nannte dieses Ph&nomen „Pleochroismus“ 
und constrnirte zur Untersuchung pleochromatischer Krystalle im 
Jahre 1844 die dichroskopische Lonpe, auch Dichroskop 
oder Haidinger’sche Loupe genannt.*) 

Dieses Instrument besteht aus einem durchsichtigen Theilungs- 
stOcke von Doppelspath, an dessen beiden Endflächen Kronglas- 
prismen von 20® Winkel angeklebt sind. An einer Seite (Objectiv- 
seite) ist eine Blendung mit einer vierseitigen Oeffnung angebracht, 
an der andern (Ocularseite) liegt auf dem Glasprisma eine plan- 
convexe Loupe. Das Ganze ist in einem Metallrohre eingeschlossen, 
um es vor Beschädigung zu bewahren. 

Hält man einen dichromatischen Körper vor die Oeffnung der 
Blendung und sieht dnrch den Doppelspath, so gewahrt man vor 
der Oeffnung zwei Bilder, welche, wenn das Dichroskop so gedreht 
wird, dass diese beiden Bilder Ober einander oder neben einander 
zu stehen kommen, zwei verschiedene Farben oder Farbennuancen 
zeigen. 

Das Dichroskop dient nicht blos zur Untersuchung doppelt- 
brechender dichromatischer Körper, sondern auch zur Unterscheidung 
doppeltbrechender gleichfarbiger Körper, indem sie die gleiche Farbe 
bei verschiedenen Substanzen verschieden zerlegt. ®) 

Andere optische Erscheinungen an Krystallen sind: Flnor- 
escenz, Phosphorescenz, Irisiren, Opalisiren, Labradorisiren u. s. w. 

Die Pliiorescenz ist eine Farbenerscheinung, auf welche 
Brewster am Flussspathe (Liparit) zuerst (1838) aufmerksam 
machte. 


') Pofftftdorf't AttoaUn 1844. 

’) Haidinfar. Plaaebroiamoa dar KrjaUlla, Abhandlaataa dar k. bdhaiachaa OaaaUatkafI, 
Pnif 1645 ; 8 e b r a a f , SdaUtaiakuda. 
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Die PhflspborescpDZ ist die Eigenschaft einiger Minerale im 
Dunklen, ähnlich dem Phosphor zu leuchten. 

Die Erregung der Phosphorescenz kann geschehen durch Be- 
strahlung im Sonneijlichte (Insolation) wie beim Diamant, durch 
Erwärmung wie beim Flussspathe (Chlorophan), durch mechanische 
Einwirkung , z. B. Reiben , Zerschlagen und Zorreissen , wie bei 
mancher Blende, dem Glimmer, oder durch Einwirkung von Electricität. 

Strich. 

4 » 

Ffir viele Mineralien ist die Farbe des Pulvers charakteristisch. 
Man erhält das Pulver entweder durch Kitzen, oder durch Streichen 
des Minerals auf einem rauhen, harten Körper, z. B. einer Feile 
oder besser auf einer Tafel aus unglasirtem harten Porzellan (Bis- 
quittafel). 

Wärme. 

Die Wärmeleitungsfähigkeit der Mineralien ist verschieden. 
Die Mehrzahl der Schmucksteine sind gute Wärmeleiter, machen 
daher, auf der Hand, an die Zungenspitze, oder an die Lippen 
gehalten, den Eindruck eines kalten Gegenstandes. 

Imitationen aus Glas sind schlechte Wärmeleiter, machen 
daher den Eindruck eines warm werdenden Körpers. 

Durch den Einfluss der Wärme können feste Körper in den 
flüssigen nnd gasförmigen Zustand übergeführt werden. 

Die Temperatur für das Flüssigwerden heisst Schmelz- 
punkt, die für das Gasförmigwerden Siedepunkt. 

Wärmestrahlen dringen durch Mineralien mehr oder weniger 
vollkommen durch, d. h. sie sind mehr oder weniger di ath er man. 
Solche, die wenig Wärme durchlassen, heissen atherman. 

Sehr diatherman bt z. B. das Steinsalz, atherman z. B. der Alaun. 

Electricität. 

Mineralien können electrisch gemacht werden durch Reibung, 
Druck oder durch Temperaturveränderung (Thermo- oder Pyro- 
electricität). 

Gute Electricitätsleiter (Diamant, echter Türkis u. a.) behalten 
die Electricität nur kurze Zeit, schlechte (Beintürkis, Saphir, 
Topas u. a.) längere Zeit. 

Mehrere Mineralien zeigen an verschiedenen Stellen verschiedene 
Electricität, d. h. sie sind polarisch electrisch. 
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S. Chemische Eigenschaften der Mineralien. 

Die chemischeConstitution eines Körpers gibt die genaue 
Kenntniss der Substanz in Bezug auf die quantitative und qualitative 
Zusammensetzung derselben aus den Elementarstoffen. 

Dimorphismus ist die Eigenschaft gewisser Mineralsub- 
stanzen, bei gleicher chemischer Constitution verschiedene morpho- 
logische und physikalische Eigenschaften zu besitzen. So sind z. B. 
Calcit und Aragonit, Pyrit und Markasit, Diamant und Graphit etc. 
dimorphe Mineralien. 

Isomorphismus ist die Eigenthümlichkeit mancher Mine- 
ralien von analoger chemischer Constitution, gleiche oder nahezu 
gleiche Krystallisatiou zu haben ; z. B. Korund und Hämatit, Zink- 
vitriol und Bittersalz, Spatheisenstein, Kohlengalmei, Magnesit, 
Calcit u. a. 

B. Kennzeichen der Rohproducte des Pflanzenreiches. 

Die Pflanzen (Gewächse, Vegetabilien) sind belebte oder 
organische Naturkörper, welche von Wesen ihrer Art erzeugt, 
Nahrung aufnehmen, wachsen und sich wieder fortpflanzen, d. h. 
wieder ihresgleichen erzeugen können. 

Während bei den Pflanzen die Lebensthätigkeit eich auf Ernährung, 
Wachethum und Fortpflanzung (vegetative Lebensverrichtungen) be- 
schränkt, kommen bei den Tbieren noch die Empfindung und willkür- 
liche Bewegung (animale Lebensfunctionen) hinzu. 

Botanik, Pflanzenkunde oder Phytologie im All- 
gemeinen ist derjenige Theil der Naturwissenschaft, welcher sich 
mit der Erkeuutniss der Pflanzen beschäftigt. 

ünterabtheilungen derselben sind; die Pflanzenmorphologie, die Pfianzen- 
physiologie und die Pflanzenanatoinie. 

Die Morphologie oder Urganographie begreift die Lehre von 
der Form und Gestaltung der äussern Pflanzentheile oder Organe. 

Die P f i anzenana tum ie ist die Lehre von dem innern Bau der 
Pflanzentheile und von ihrer Eusammensetznng aua den Elementarorganen 
(Zellen). Anatomische Untersuchungen werden mit Hülfe von Vergrössernngs- 
gläsern (Lonpe und Mikroskop) ansgeführt. 

Die Pflanzenph jsiologie ist die Lehre von den Lebensverrichtungen 
der Pflanze. 

Die Pflanzen erscheinen als äusserlich bestimmt gestaltete, 
selbstständige Einzelwesen (Individuen). Ihr Körper besteht ans 
verschiedenartigen, zu besonderen Verrichtungen (Functionen) be- 
stimmten, eigentbümlich gebauten Theileu oder Organen, deren 
Grundelement die Zelle ist. 

b* 
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Höher entwickelte Pflanzen, welche deutliche Bluthen haben 
und Samen erzeugen, mittelst deren sie sich fortpflanzen, heissen 
phanerogame Pflanzen (Phanerogamen); Pflanzen hingegen, welche 
keine BlOthenbildung zeigen, welche sich nicht durch Samen, sondern 
durch Keimkörner oder Sporen fortpflanzen, heissen verborgen 
blühende oder cryptogame Pflanzen (Cryp togamen). 

Der Same enth&It ein vorgebildetee jonges Pflänzchen, Keimling 
oder Embryo gnannt, weichet eich bei der Keimung zum lelbatständigen 
Fflanzen-Individnum answächtt. 

Die Keimkörner sind einfache, oft einzellige Gebilde, welche keinen 
Keimling enthalten. 

Bei den phanerogamen Gewächsen unterscheidet man folgende 
Hanpttheile: Wurzel, Stengel, Blatt, Blüthe und Frucht. 

Wurzel. 

Die Wurzel (radii) wächst im Allgemeinen abwärts, be- 
festigt die Pflanzen im Boden und saugt die Nahrung aus dem- 
selben für die Pflanzen auf; sie entwickelt niemals Blätter. 

Die Schmarotzerwurzeln dringen in andere Pflanzen ein und nehmen 
aus diesen ihre Nahrung; die Luftwurzeln tropischer Orchideen und Panda- 
nusarten hängen vom Stamme herab frei in der Luft; Was serwurzeln 
gewisser Wasserpflanzen (Wasserlinsen) flottiren frei im Wasser; die Klammer- 
wnrzeln des Epheus treten seitlich an den Stengeitheilen hervor. 

Alle Wurzeln sind mehr oder weniger verzweigt und oft mit 
äusserst zarten und feinen Wurze)haaren bedeckt. 

Tbauwurzeln sind solche, die nahe am Boden verlaufen; 
Pfahlwurzel heisst eine solche Wurzel, deren Haupttheil in der 
Verlängerung des Stengels liegt (Hübe, Möhre, Kettig); Faser- 
oder Zaserwurzeln haben ziemlich gleichförmige, fadenförmige 
Wurzeläste. Büschlige oder knollige Wurzeln sind solche 
Wurzeln, bei welchen sich knollenförmige Anschwellungen bilden 
(Erdmandeln, Salep, Georgine). 

Hinsichtlich der Consistenz kann man holzige und fleischige 
W urzelu unterscheiden. 

Stengel. 

Der Stengel oder Stammtheil (caulis) der Pflanzen ist 
bestimmt, die Blätter, Blüthen und Früchte zu tragen. 

In den meisten Fällen bildet der Stengel die verticale Haupt- 
achse der Pflanze, seine Verzweigungen aber die Seitenachsen, Aeste 
und Zweige. 
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Die Stellung der Verzweigungen zur Hauptachse bedingen 
das, was man Tracht oder Habitus der Pflanze nennt 

Die entwickeltste Form des oberirdischen Stengels ist der 
. Holzstamm. 

Der Holzstamm unserer einheimischen Bäume, sowie der 
sogenannten dicotyledonen Bäume überhaupt, besteht aus der 
Rinde und dem Holzkörper, in dessen Centrum das Mark liegt. 
Zwischen dem Holz- und dem Rindenkörper befindet sich eine 
Schichte zartwandiger Zellen, die Cambi umschicht oder der 
Bildungsring genannt. In dem Carabium findet die Neu- 
bildung der Verdickungsschichteu des Holzes und der Rinde statt. 
Ks entstehen einerseits neue HolzschichUm, anderseits neue Rinden- 
schichten, nämlich der Bast. 

Die saftige Zwischenschicht (Cambium) zwischen dem Holze 
und der Rinde macht eine Trennung dieser beiden Theile leicht 
möglich. 

Die ursprüngliche, am jungen Stammtheile vorhandene Rinde, 
besteht aus der Oberhaut und dem Rindenzellgewebe. Diese Rinde 
erleidet im Verlaufe ihres Wachsthums eine eigenlhümliche Ver- 
änderung. Die Oberhaut stirbt häufig bald ab , der Rindenkörper 
wird durch den zunehmenden Stamm stark ausgedehnt und gesprengt. 
Aus dem l^indenzellgewebe bildet sich Kork. 

Massig entwickelt ist das Korkgewebe bei der Korkeiche, 
häutig und schalig ist es au der Platane, der Birke, den Kartoffeln, 
den Runkelrüben u. a. 

Die zähen, dickwandigen Faserbfiudel des Bastes sind die 
festesten und haltbarsten Elemente des Pflanzenkörpers und finden 
wegen ihrer Form, die sie zur Anfertigung von Geweben und 
Gespinnsten tauglich macht, eine ausgedehnte Verwendung (Flachs, 
Hanf, .Jute u. a.). 

Der Holzkörper des Stammes besteht aus dem Kernholze 
und dem Splint. Das Kernholz bildet die inneren Partien des 
Holzkörpers, dessen Zellen durch längere Verdickung ihrer Wände 
fester geworden sind. Splintholz heissen die jüngeren, weniger 
verdickten und noch saftreichen Schichten des Stammes. Beide 
Holzarten sind an vielen Stämmen auch durch ihre Farbe ver- 
schieden. 

Der Holzkörper besteht aus einer dem Alter des Stammes 
entsprechenden Anzahl coucentrischer Holzschichten, den sogenannten 
Jahresringen, die mitunter sehr deutlich entwickelt sind. 
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Markstrahlen heissen die dünnen Zellgewebschichten. welche 
den Staram radiär durchziehen und eine Verbindung des Cambiuujs 
mit dem Stamminnern herstellen. 

Diejenigen Markstrahlen, welche vom Mark bis zur Rinde gehen, 
heissen primäre, diejenigen, welche in den äusseren Schichten des 
Holzes entspringen und zur Rinde gehen, sekundäre Markstrahlen. 
Nach dem Umfange des Holzkörpers zu, werden die sekundären 
Markstrahlen häufiger, indem sie zugleich stufenweise an Länge 
abnehmen. Die Markstrahlen sind mit blossem Auge leicht zu 
erkeunen und bilden das, was man im gewöhnlichen Leben Spiegel- 
fasern des Holzes nennt. 

Eine Maserung des Holzes entsteht durch einen sehr unregel- 
mässigen, verschlungenen Verlauf der einzelnen Holzelemente. 

Das Mark, welches in jungen, dicotyledonen Stengeln deutlich 
vorhanden ist, wird bei den älteren Holzstämmen in der Regel 
ganz unkenntlich. Es verschwindet entweder ganz oder sein Zell- 
gewebe ist verholzt. 

Die Paliuenstämrae sind meist ungetheilt, säulenförmig 
oder etwas bauchig aufgetriebeu und endigen in eine einfache Kroüe 
grosser Blätter, deren unterste, in dem Verhältniss wie der Stamm 
durch Weiterwachsen seiner Gipfelknospe sich verlängert, verwelken 
und abfallen. Sie hiuterlassen beim Abfallen auf der Überfläche 
des Stammes ringförmige Blattnarbeu, oder es bleibt ihr unterster 
Theil bald in Gestalt dorniger Schuppen, bald als ein, aus den 
Gefässböndeln (zähe Stränge) der Blattscheide gebildetes Faser- 
geflechte zurück. Eine eigentliche Rinde fehlt dem Palmenstamme. 
Auf dem Querschnitte zeigt der Stamm zerstreute, durchschnittene 
Gefässbündel, als rundliche Stellen dichteren Gefüges (die mitunter 
auch eine andere Farbe als das übrige Zellgewebe zeigen). Nach 
der Mitte des Stammes zu sind sie von beträchtlicherem Durch- 
messer und stehen weniger dicht. Manchmal verlieren sie sich im 
Centrum völlig und die Achse wird von einem zelligen Mark, in 
dem sich öfter Stärkemehl ablagert (Sagopalme), eingenommen. 
Nach der Peripherie des Stammes sind die GefässbOndel dichter 
zusammengedrängt, daher sich hier die dichteste und härteste Holz- 
substanz findet, während bei unsern einheimischen Holzstämmen 
das dichteste Holz im Innern des Stammes sich vorfindet. 

Krautstengel heissen solche Stengel, die nicht verholzen und 
selten länger als ein Jahr ausdauern. 
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Die Stengel der Gräser, vorzugsweise Halme genannt, sind 
durch verdickte Knoten in Glieder ahgetheilt, gewöhnlich uuverzweigt 
und im Innern hohl. 

Seiner Gestalt nach ist der Stengel meist cylinderisch. Manch- 
mal ist er jedoch fleischig verdickt (Kohlrübe, Kugelcactus), em- 
geschnürt und blattartig flach (Opuntia oder Cocbenillecactns) u. s. w. 

Stengel, die während ihrer ganzen Dauer unter der Erde oder 
unter dem Wasser verbleiben, heissen Rhizome oder Wurzel- 
stöcke. Dieselben sind von den Wurzeln dadurch unterscheidbar, 
dass sie entweder Blätter tragen, oder wenn dieselben abgefallen sind, 
Blattnarben besitzen. 


Die Knollen sind fleischige Verdickungen, welche am unter- 
irdischen Stengeltbeile Vorkommen. Hieher gehören die Kartoffeln, 
welche in Grübchen sitzende Kiiospeu, sogenannte Augen, besitzen. 

Die Zwiebeln sind ebenfalls fleischig, tragen aber Blätter 
die entweder den grössten Theil des Knollens bilden, oder sich auf 
der Zwiebelspitze ansetzen. 

Knospen (gemmae) oder .tilgen sind Organe, aus denen sich 
Wurzel- und Stammäste, Blätter und Blüthen entwickeln. Darnach 
unterscheidet man; Wurzel-, Stamm-, Blatt- und Blütiienknospen. 

Nach der Stellung der Knospen an der Pflanze hat man 
Gipfelknospen, die einen Zweig abschliessen; Seitenknospen, 
die sich in der Blattachsel bilden, und die selteneren Nc öen- oder 
Adventivkuospeu, welche an beliebiger Stelle entspringen. 

Die sogenannten Wurzeltriebe, welche sich aus den Thau- 
wurzeln gewisser Pflanzen entwickeln, der Stockausschlag auf dem 
Stumpfe gefällter Bäume, gehören hierher. 

Knospen, welche nicht durch die Rinde hervorbrechen, sondern 
unter derselben bleiben und nur unter gewissen Verhältnissen zur 
Entwicklung gelangen, heissen Schlaf- oder Proventivaugen. 
Sie nehmen mitunter an Grösse sehr zu und bilden daun dicke 
Kugeln und Anschwellungen, welche sich in der Rinde verschie- 


dener Bäume finden. 


Brutknospen oder Brutzwiebel sind Stammknospen, 
welche sich von der Mutterpflanze ablöseu und für sich eine neue 
der ersteren ganz gleiche Pflanze erzeugen können. 

Die Ausbilduiigsweise der Knospe ist von dem grössten Ein- 
flüsse auf die Tracht (Habitus) der Pflanze. 


Digitized by Google 



XXIV 


Blätter. 

Blätter sind Seitenorgaue des Stengels. Bei ihrer Bildung 
erscheint stets die Spitze zuerst; sie ist somit der älteste Theil 
des Blattes und zwischen sie und den Stengel schiebt sich der 
ühiige Theil gleichsam ein. Bezflglich ihrer Entwicklung verhalten 
sich daher die Blätter gerade umgekehrt wie die Stengel, bei welchen 
die Spitzen die jüngsten Theile sind. 

Die Laubblätter (folia), schlechtweg Blätter genannt, haben 
eine sehr verschiedenartige, nach bestimmten Normen geregelte 
Stellung am Stengel. Au einem möglichst vollständig entwickelten 
Blatte kann mau folgende Theile unterscheiden: die Blattscheide, 
den Blattstiel und die Blattfläche. Meist fehlt jedoch der 
eine oder der andere Theil. 

Nach dem Abfallen der Blätter kennzeichnet sich seine frühere 
Ansatzstelle durch eine Narbe. 

An dem Grunde des Blattstiels befindet sich oft eine An- 
schwellung; manchmal finden sich Hächenartig ausgebreitete An- 
hänge, welche Nebenblätter (Stipularblätter) heissen, vor. 

Die Blattfiäche (Blattspreite) kann fast alle nur denkbaren 
Formen annehmeu. Trägt der Blattstiel nur eine Blattfläche, so 
heisst das Blatt einfach, trägt er aber mehrere, durch besondere 
Stielcben oder durch Gelenke mit ihm verbundene Blatttlächeu, so 
heisst das Blatt zusammengesetzt (gefiederte, bandförmige, 
fussförmige Blätter’. 

Die Form des Blattes ist besonders abhängig von dem Verlauf 
der Gefassstränge (Rippen oder Adern), welche als hellere, oft 
erhabene Linien die Blattfläche durchziehen. 

Meistens sind die Blätter zu beiden Seiten der Mittelrippe 
symmetrisch, seltener unsymmetrisch. 

Der Cousistenz nach sind die Blätter krautig, saftig, leder- 
artig oder fleischig. 

Die grüne Farbe der Blätter rührt von einem in denselben 
enthaltenen Farbstoffe, Chlorophyll genannt, her. 

Bliithe. 

Die Blütlie (flos) ist derjenige Theil der Pflanze, welcher 
die Fortpflanzungsorgane (Sexualorgane) enthält, aus denen sich 
durch die Befruchtung die Frucht mit dem Samen entwickelt. 

Wesentliche Blüthentheile sind: die Staubgefässo und der 
Stempel (Pistill); unwesentlich ist die Blüthen decke. 
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Ist die BlQthendecke eine einfache, so heisst sie Perigon; 
ist sie doppelt, aus zwei ungleichartigen Theilen bestehend, so 
heisst der äussere Theil Kelch und der innere Blumenkrone. 

Zwitterblflthen heissen solche Blüthen, welche Staub- 
gefässe und Stempel enthalten. 

Eingeschlechtige BlOthen sind diejenigen, die blos 
Staubgefässe oder blos Stempel besitzen. Die ersteren nennt man 
männliche, die letzteren weibliche BlQthen. 

Einhäusige oder monoecische Pflanzen, wie z. B. die 
Wallnuss, haben männliche und weibliche Blüthen getrennt auf 
derselben Pflanze; zweihäusige oder dioecische Pflanzen, wie 
z. B. der Hanf, haben auf einem Pflanzenexemplare entweder blos 
männliche oder blos weibliche Blüthen. 

V ielehige oder polygamische Pflanzen, z. B. Ahorn, tragen 
auf demselben Individuum Zwitterblüthen und eingeschlechtige Blü- 
then zusammen. 

Blüthenstand oder Inflorescenz heisst die Vereinigung 
mehrerer Blüthen auf einem besonderen Stengel. 

Die Hauptarten der Blütbenstünde werden mit besonderen 
Namen bezeichnet, z. B. dioAehre, das Kätzchen, der Zapfen, 
der Kolben, die Traube, die Doldentraube, die Rispe, die 
Dolde, das Köpfchen u. s. w. 

Der Kelch einer Blüthe ist meistens grün gefärbt. Er ist 
verwachsen- oder getrenntblätterig und regelmässig oder unregel- 
mässig geformt. 

Die Blumenkrone besteht gewöhnlich aus zarteren Blättern 
als der Kelch und zeichnet sich durch ihre verschiedene Färbung aus. 

Die Blumenkrone heisst mono- oder gamopetal, wenn sie 
aus mit einander verwachsenen Blättern besteht; polypetal, wenn 
sie aus getrennten Blättern zusammengesetzt ist. 

Mau unterscheidet regelmässige und unregelmässige Blüthen, 
welche beide in mannigfaltiger Formausbildung Vorkommen. 

Stanbgefässe heissen diejenigen Organe, in denen sich 
der befruchtende Blüthenstaub oder Pollen erzeugt. Der 
wesentliche Theil des Staubgefässes ist daher der Staubbeutel 
oder ^ie Anthere, worin der Pollen enthalten ist. 

Der Staubbeutel ist ein häutiges Säckchen, welches nach er- 
langter Keife sich öffnet, wodurch der Pollen frei wird. 
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Der Pollen stellt ein feines, meist gelbgefUrbtes Pulver dar, 
das aus einzelnen Körnchen besteht, welche unter dem Mikroskope 
eine bestimmte für die betreffende Pflanze charakteristische Bildung 
zeigen. 

Der Stempel, welcher das Centrum der Blüthe einnimmt, 
besteht aus einem unteren, verdickten Theile, Fruchtknoten 
oder Ovarium genannt, ferner aus der Narbe, als dom obersten 
Theile des Pistills, und häufig aus einem eigenen Verbindungstheile 
der Narbe mit dem Fruchtknoten, Griffel oder Stylus genannt. 

Der Fruchtknoten ist entweder oberständig, d. h. frei, 
nicht mit der Blütheuhülle verwachsen, oder er ist unters täiidig, 
d. h. mit der Blüthenhölle verwachsen. 

Die Narbe ist zur Aufnahme und zum Festhalten des befruch- 
tenden Pollens bestimmt. 

Frucht. 

Die Frucht (fructus) ist das befruchtete und zur Reife gelangte 
Pistill. Die o b er ständig e Frucht ist eine solche, welche sich aus 
einem freien Fruchtknoten entwickelt, während bei der unterstän- 
digen Frucht die Bildung derselben aus einem mit der Blüthen- 
hOlle (Kelch, Perigon) verwachsenen Fruchtknoten vor sich geht, 
und diese Blütheuhülle an der Fruchtbildung Antheil nimmt. 

Die Frucht scliliesst den Samen ein. Die Fruchthülle des 
Samens, welche gewöhnlich den Haupttheil der Frucht ausmacht, 
lässt drei Schichten unterscheiden; nämlich die äussere, die mittlere, 
und die innere Fruchthaut. 

Nach der verschiedentlichen Ausbildung dieser Fruchthäute 
bei der Reife sind vorzugsweise die Fruchfarten bedingt. 

1. Trockenfrüclite. ' 

Bei denselben ist der Same von einer trockeuen Fruchtholle 
umgeben. Einsamige Trockenfrüchte öffnen sich in der Regel nicht. 

Die mehrsamigeu Trockenfrüchte öffnen sich gewöhnlich bei 
der Reife und heissen im Allgemeinen Kapselfrüchte. 

Zu den Trockenfrüchten gehören: 

Die Schalfrüchte, aus einem einfachen, freien Frucht- 
knoten entstandene, einsamige Früchte, wie sie z. B. bei den Gräsern 
Vorkommen. 

Ist die Schale des Schalfrüchtchens hart und zerbrechlich, so 
heisst sie uussartig (Hanffrucht, Buchweizen). 

Die Schliessfrucht unterscheidet sich von der vorigen 
Fruchtart darin, dass sie von einem uuterstäudigen Fruchtknoten 
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entstanden ist. Der Kelchsaum erscheint mitunter darauf als Feder- 
krone (Pappus), wie es bei manchen Schliessfrüchten der Compositen 
der Fall ist. 

Nussartige SchliessfrDchte sind die Haselnüsse, Buchein, 
Eicheln u. a. 

Die bald mehr, bald weniger geschlossene Becherliülle (cnpnlas), in 
welcher diese Früchte enthalten sind , ist ans verwachsenen Blüthenblittern 
(Hochblättern) gebildet, die gar nicht zur eigentlichen Blüthe und daher auch 
nicht als der Frucht angehörig zu betrachten sind. 

Doppelschliessfrüchtchen der Doldengewächse (Umbel- 
liferen), welche sich bei der Reife in zwei Theile spalten. 

Hfllse (legumen) heisst die sich öffnende, einfächrige Frucht 
der schmetterlingsblüthigen Pflanzen (Papilionaceen). 

Einsamige Hülsen (Klee), sowie die fleischigen Hülsen des Johannesbrod- 
banmes öfi'nen sich nicht. 

Die Schote ist eine zweifUchrige (aus zwei Fruchtblättern 
gebildete) Trockenfrucht, welche sich an der Scheidewand öffnen. 
Sie kommt bei den kreuzblflthigeii Gewächsen vor. 

2. Beerenfrücht c. 

Beere heisst jede fleischige oder saftige Frucht, deren innere 
Höhlung von einer häutigen oder pergamentartigen iunem Frucht- 
haut ausgekleidet ist. 

Die Apfelfrucht ist eine unterständige Frucht, welche 
vorzugsweise durch den fleischig gewordenen Kelch, welcher in 
seinem Innern das pergamentartige, fünfföchrige Sammelgehäuse 
enthält, gebildet ist. 

3. Steinfrüchte. 

Die Steinfrucht ist eine fleischige Frucht, deren innere 
Frnchthaut zu einer Steinschale erhärtet ist. Sie kommt eben- 
falls ober- und unterständig vor. 

Zusammengesetzte Steinfrüchte sind die Brombeeren, Him- 
beeren und Maulbeeren. 

Besondere Fruchtarten sind z. B. die Hagebutte, die Erd- 
beere, die Feige und die Zapfenfrüchte der Nadelhölzer. 

Bei der Hagebutte (Rosenfrucht, Hetschepetsch) sind die nuss- 
artigen Schalfrüchte in einen fleischigen, krugartigen Kelch ein- 
geschlossen ; bei der Erdbeere sitzen die nussartigen Schalfrüchtchen 
auf dem fleischig gewordenen Fruchtboden. 

Die Feige ist ein fleischig gewordener Blfltbenboden, der auf 
seiner inneren Wand zahlreiche kleine Steiufrüchtchen trägt. 


Digitized by Coogle 



xxTin 


Die Zapfenfrncht der Nadelhölzer ist ein verholzter oder 
fleischig gewordener weiblicher Blüthenstand. 

Same. 

Der Same ist das befruchtete und zur Reife gelangte Eichen 
des Fruchtknotens. Er besteht aus der Samenhaut und dem 
Samenkerne. 

Der Sameukern enthält als wesentlichen Bestandtheil ein 
vorgebildetes Pflänzchen, Keimling oder Embryo genannt. 

Der Keimling bildet entweder allein den Kern oder es ist 
neben dem Keimling im Kerne noch eine Stoifmasse abgelagert, 
welche Sameneiweiss heisst. Im ersteren Falle nennt man den 
Samen ei we iss los. 

Eiwcisslos sind z. B. die Bohnen, die Mandeln, der Reps u. a. ; eiwebs- 
hältig die Getreidefrucht, die Dattel, die Steinnuss, der Buchweizen u. s. w. 

Die Steinfrucht der Cocospalme, fälschlich Cocosnuss genannt, hat einen 
hohlen Eiweisskörper, ln der Höhlung desselben ist die sogenannte Cucoa- 
milch enthalten, welche als der flüssig gebliebene Theil der Eiweissmasse zu 
betrachten ist. 

Sanieninantol heisst eine am Grunde mancher Samen auf- 
steigende und den Samen bald mehr, bald weniger umschliessende 
Hülle (Muskatblüthe). Der Keimling besteht aus dem Wflrzelchen 
(radicula), dem Blattfedern ben (plumula) und den Samen- 
lappen, Keimblätter oder Cotyledonen. 

Pflanzen, deren Same nur ein Keimblatt entliält, heissen 
monocotyledone, solche hingegen, in deren Samen zwei Keim- 
lappeii enthalten sind, dicotyledone Pflanzen. 

Die früher erwähnten cryptogamen Gewächse, welche keinen 
Samen, sondern Sporen entwickeln, nennt man acotyledone 
oder keimhlattloso Pflanzen. 

C. Kennzeichen der Rohprodnele des Thierreiehes. 

Die morphologischen und anatomischen Verhältnisse der Thier- 
körper sind so mannigfaltig, dass von einer systematischen Erör- 
terung derselben an dieser Stelle Umgang geuommen wurde. Die 
für die allgemeine 'Waareukunde bezüglichen Merkmale, der dem 
Thierreiche entstammenden AVaaren finden bei den einzelnen Artikeln 
eine dem Zwecke entsprechende Berücksichtigung. 
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Waaren aus dem Mineralreiche. 


I. Schmucksteine. 

Zu den Schmucksteinen gehören die Juwelen oder eigentlichen 
Edelsteine und die Halbedelsteine. 

Edelsteine, auch Gemmen ') genannt, sind Mineralien, die 
sich durch Härte, Glanz, Durchsichtigkeit, Farblosigkeit oder Schön- 
heit der Farbe und des Farbenspieles, sowie in den meisten Fällen 
durch grössere Seltenheit auszeichnen. Sie machen den Gegenstand 
des Juwelen- oder Edelsteinhandels, zuin Theil auch des Bijouterie- 
Waarenhandels aus. Der Werth eines solchen Steines kann durch 
verschiedene zufällige Umstände, als Schliff, besondere Keinheit oder 
Farbonnflance, ja durch die Mode, oft sehr variiren. 

Zwischen diesen und den Halbedelsteinen, welche die obigen 
Eigenschaften in geringerem Grade besitzen, ist die Grenze manch- 
mal um so schwerer zu ziehen, als die Liebhaberei manche Varietät 
besonders begflnstigt und bevorzugt. 

Viele von den Halbedelsteinen werden in der Gross-Stemschneide- 
kiiiist zu Galanterie-Gegenständen und zu technischen Zwecken ver- 
wendet. 

Die Würdigung und Werthschätzung der E<lel«tcine findet sich schon im 
grauesten Alterthume vor und zählt nach Jalirtausenden. So waren in Aegypten 
kostbare Steine vor uralter Zeit bekannt, woselbst auch die Hebräer selbe 
zuerst kennen lernten. Nach Verordnung des Moses war die Gewandung des 
liolicn Priesters der Israeliten mit den edelsten Sbdnen verziert. Strabo and 
I’linius berichten über die uralte Sitte der Inder sich mit Gold und «allen 
Steinen zu schmücken. Die Pracht und Luxus liebenden, reichen Herrscher 
orientalischer Staaten hatten zu Salomons Zeiten kostbare Schätze dieser .Vrt 


•) Die Alten nannten alle ihre kostbaren Steine «Oeamen* (Qeromao, Pliaias). 
Bisctiing. Waareukund«. I. Abtblg. | 
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besessen. Zar Zeit Alexander des Grossen war im Oriente ein unglanblicbcr 
Luxus an edlen Steinen. 

Die llomerisclicn Gesänge cntlialtcn Andeutungen vom Vorkommen edler 
Steinarten bei den alten Griechen. Die spateren Griechen hatten schon genauere 
Kenntnisse der Edelsteine und begannen dieselben zu schleifen und zu graviren. 
Herodot erwähnt den .Smaragd im Ringe des Polykrates. Platon erzählt vom 
Diamant und Renistein. Aristoteles, der Begründer der Naturgeschichte, wid- 
mete allen merkwürdigen Erscheinungen und der Charakteristik der Edelsteine 
die grösste .Aufmerksamkeit. 

Den Römern war eine leichtere vollständigere Kenntniss der Edelsteine er- 
möglicht , da unter der Kaiserschaft maasenhafto Schätze nach Rom gebracht 
wurden. Der Luxus war enorm. Plinius berichtet darüber in seiner Historia 
iiatumlis. Seine Berichte, die er mit Benützung zahlreicher friiheror Schriften 
gab, sind die ergiebigste Quelle für die Geschichte der Edelsteine im Altcr- 
thume. Er heginnt mit dem Diamant als dem kostbarsten aller tellurischen 
Stoffe und führt den Smaragd, Beryll, edlen Opal n. s. w. an , versuchte eine 
Systematik nach Farben und erkannte die Krystallisation. Konstantin der Grosse 
schmückte zuerst die Kaiserkrone mit edlen Steinen, welcho Sitte bis in unsere 
Tage beibeh.alten ist. 

Von den ältesten Zeiten an legte man den Edelsteinen mysteriöse Wunder- 
nnd Heilkräfte bei. achtete sie als Amulette und Talismane, brachte sic in Ver- 
bindung mit den Phanoten , Sternbildern etc. Ansichten, die sich zum Theile 
fast bis auf die neueste Zeit erhalten haben. 

Was die Nomenklatur der Edelsteine im Alterthnnic anhelangt, so ist zu 
bemerken, dass die Mineralogie unserer Tage in vielen Fällen eine ganz andere 
geworden ist und daher mancherlei Namen der .Tetztzeit mit ienen der Vorzeit 
nicht stimmen können. 

Die natürlichen Merkmale zur Bestimmung der Edelsteine sind; 
Krystallform, Farbe oder Farbeiispicl, Glanz, Durchsichtigkeit, Po- 
larisation, Dichroismus, Härte, specifisches Gewicht, Spaltbarkeit zu- 
weilen auch das clectrische und magnetische Verhalten. 

Das Juwelengewicht wird nach Karaten bestimmt '). Das Karat, 
welches wieder in 4 Gran zeriallt, wiegt in Wien 0’20013 Gramm “). 

Schön krystallisirte Edelsteine findet^ sich selten in der Natur, 
viel häufiger werden die Edelsteine im abgerollten Zustande alif 
sekundären Lagerstätten aus den Alluvionen gewonnen, wie es beim 
Gold und Platin der Fall ist. Schon vor alten Zeiten versuchte 
mau den matten Glanz der Edelsteine, ihr Ansehen, durch künst- 
liche Hülfsmittel zu erneuern. Da aber nur eine gewisse Combina- 
tiou von Flächen wirklich genügt, um den Glanz und diis Feuer dos 


*) Vmpr&ngUch hat man in Ißdiea die Bohnen einen baumartigen SchotengewäcbEes (Ery- 
thrina). Kuara genannt, aum Abwilgen der IMaumoten benOtzt. 

’) 1 OraTOTR = 4*851:5 Wiener Karat; 1 Wiener Loth 17*5004 Gramm oder 81*9 Wiener 

Karat. 
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Schinuckstoins zu orhölien, so ist es erklärlich, dass die Kunst der 
Steinschleiferei erst in der technisch fortgeschrittenen neueren Zeit 
zur vollkoninienen Entwicklung gelaugte. 

Da» Sclileifcii uml roliren wird mittelst rotireiidor Metallscheiben bewerk- 
»tellixt. .\ls Schleifmittel dienen Diauiantbort und Smirfrel (Schmirgel). Zum 
Poliren nimmt man Tripel, Polirschiefer, Binistein, Bolus, Zinnasche n. a. 

Die gewöhnlich gebrauchten Schnittfonnen zerfallen in zwei 
Gnippen: Schnittfonnen mit ebenen und solche mit gekrflmmten 
Flächen. Zu den erstereu gehören: 


Fig. t. 



Der Dickstein oder der indische Schnitt (Pig. 1) 
als Hauptforni des Drillantschnitts. Er besteht aus 
dem (^bertheile (Krone, Pavillon), der .Einfassung, Uun- 
diste und dem Uutertlieile oder der Cfllasse. Die 
dem Beschauer zugekehrte Fläche T heisst Tafel, die 
kleinere Untcrlläche JC Kaletic. Zuweilen wird der 
Pavillon facettirt. 

Der Brillantschnitt (Fig. 2) ’), für farblose 
Steine die wirksamste Form. Ober- und Untertheil 
sind facettirt. Sternfacetten sind Faveetteu am Ober- 
theile, welche mit einer Seite an die Tafel grenzen. 
Querfacetten, am Ober- und Untertheile vorkommend, 
sind solche, die sich mit einer Seite an die Buudiste 
auschliessen. Der Brillant heisst zweifaches Gut, wie 
in Fig. 2, wenn er im Obertheile 2 Ueihen 10 dreiseitige 
Facetten hat; dreifaches Gut (Fig. .3), wenn am Über- 
theile in 3 Keihen 32 Facetten heruinliegon, und eng- 
lischer zweifacher Brillant oder zweifaches Out mit 
Stern (Fig. 4), wenn die Facetten am Obertheile einen 
Stern bilden. 

Zur Sohiinlicit des Brillant» pebört ein gewi.sses Verhält- 
nis» der Dimensionen. Der Obertheil sidl der üntertlicil 
der Höbe des Steines sein. Der Durebmosser der Tafel gleich 
des Durebmessers der Ruudisto und jener der Kalotte 


gleich */» ‘1^® Durcdimessser der Tafel. Die Hauptform der HundLste ist gcwöbn- 
licb quadratisch, rechteckig, rund oder oval. .Der Obertheil eine» Brillanten 
ohne den Untertheil heisst Brillonet oder Halbbrillant. 


•) 

K»rat«n 


Pie Fig4ireu 2, 3, 4 und 5 &t«npn tn ihrer Grosse Piamanten im Gewichte von eecke 
dar. 


1 * 
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¥>g. 5. pjg Rosette, Rose oder Raute (Fig. 5) , für Steine, 

die bei grösserer Breite nur eine geringe Höhe haben. 
Der Untertheil fehlt,' über der Grundfläche sind zwei 
Facettreihen in Pyramidenfonn. 

Die holländische Rosette oder eigentliche Rosette 
hat 6 Stemfaoetten und 18 Querfacetten ; ihre Höhe ist die Hälfte 
des Durchmessers der Basis, deren gewöhnliche Form die kreis- 
runde ist. Zu den Rosetten gehören die Brioletts oder Pendel oques. Sie 
haben die Form sweier an den Grundflächen yereinigter Rosetten. 



Fig. 6. 



Fig, 7. 



Fig. 8. 


Der Tafelschnitt (Fig. 6). Am Obertheile schleift 
man gewöhnlich beliebig symmetrische Facetten. Sehr 
flache Tafelsteine ohne Facetten heissen D ü n n - 
stein e. 

Der Treppenschnitt unterscheidet sich vom Ta- 
felschnitt durch die treppenförmige Anlage der Facetten. 

Er wird meist bei gefärbten Steinen angewendet. Die 
Grundform der Rundiste ist gewöhnlich 4 -, t>-, 8-, 12seitig 
oder länglich. 

Zu den Schnittformen mit gekrümmten Flächen 
gehören : ' 

Der muglige Schnitt (en cabochon) (Fig. 8). 
Eine ebene und eine convexe Flächen, die an der 
Basis ohne oder mit Facetten versehen ist. 


Dieser Schnitt wird beim edlen Opal und Stemsaphir 
durchwegs angewendet. Manchmal höhlt man den einfach mug- 
ligen Stein an seiner Unterseite aus, d. h. man schlägolt ihn aus. 


Aus den benannten Schnittformeu entstehen Mischformen, die 
der Künstler nach dem Bedürfnisse der Form, Grösse und Farbe des 
Steines entsprechend adaptirt und welche man .Bastardformen“ nennt. 

Kappgut begreift Steine ganz unregelmä.ssiger Schnittformeu. 

Gravirtc Schiuucksteinc von kleinerem Umfange werden insbcsondorc G c m- 
111 p n genannt. ') Gemmen mit Tcrtieften Figuren heissen I n ta g 1 i e n . dieselben in 
Relief gearbeitet bei.ssen Ca tu een. Beide werden namentlich aus Onyx gefertigt. 

Manche Edelsteine werden gebrannt, d. h. einer höheren Temjieratur aus- 
gesetzt, theils um ihre Farbe oder das Farbenspiel zu frischen, theils ihre Farbe 
in eine andere umzusetzeu oder um gewisse Makel wegzubringen. 

Das Fassen der Edelsteine geschieht in einem Kasten oder 
hergerichteten Reif von Metall. Werden grössere Steine mit kleine- 


') Di« Abrax« in d«n ersten chrif>t1. Jahrhanderton waren Zaabcrgeninien, die ihre Bedco> 
tang durch hieroglyphiTtche Figuren oder Zeichen erhieUeo. welche mit der Lehre der üuostiker 
Aetrologeu und Ujratiker zu^mmäuhiag. 
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ren umgeben, so nennt man dies Karmoisirou; das Fassen ohne 
Unterlage heisst a jour fassen, wir(Lder Stein nur durch einige 
Krallen frei gehalten, so heisst dies in Krappeln gefasst. 

Falsche Schmuckste! ne oder Imitationen sind Schmuck- 
steine bei deren Anfertigung nicht die Substanz als solche berück- 
sichtigt wird, sondern nur einzelne der auffallendsten Eigenschaften 
nachgeahmt werden, und man daher statt der wahren .Juwelen min- 
der werthvolle Mineralien oder Glasflüsse unterschiebt. Die in der 
neueren Zeit zur Imitation der Edelsteine verwendete Glassorte führt 
den Namen Strass oder Mainzerfluss. Die daraus bereiteten Schlift- 
formen heissen „Pierres de Strass“. 

Würde die Kunst dem Strass eine grössere Härte verleihen können , so 
durfte er leicht alle Juwelen ersetzen, so aber hindert seine geringe Härte die 
•Schönheit des Schliffes und der Politur, sowie die Reinheit der Kanten und 
nünmt ihm die Solidität. 

Bei Berücksichtigung der in der Einleitung zum mineralogischen 
Theile erörterten physikalischen Eigenschaften versetzen wir uns in 
die Lage ohne Zerstörung der Substanz ja selbst ohne Beschädigung 
der SchliffTorm den vorgelegten Schmuckstein zu bestimmen. 

Falsche Schmucksteine sind auch die sogenannten doublirten 
Steine. Dieselben bestehen aus zwei gesonderten Stücken, Obertheil 
und Untertheil, welche entweder durch Kitt oder Glasfluss mit ein- 
ander verbunden sind. Bei der Hohldouble tte ist der Obertheil 
halhkugelförmig ausgeschliffen, mit gefärbter Flüssigkeit gefüllt und 
durch den angekitteten Untertheil geschlossen. Schiefes Durchsehen 
verräth oft die Doublette, gekittete in heisses Wasser gelegt 
trennen sich. 

Die natürliche Farbe des Steines wird durch den Gebrauch 
der Metallfolien belebt. Man nennt dies die Aufbringung mit 
Folie. Diese Folien verschiedener Farben werden entweder bei der 
Kastenfassung in denselben oder aber an den seitlichen Wänden 
angebracht, wenn der Stein ä jour gefasst ist. 

Seit ein paar Dezennien hat es die Technik der Achatschleifer 
(Grossste! uschleiferei) zu Oberstein und Idar') dahin gebracht, nicht 
bloss in Chalzedonen, Onyxen Karneolen etc. die Farben durch das 
Färben aufzufrischen, sondern solche Steine durch und durch mit 
verschiedenen Farben zu lärben, wodurch in neuester Zeit ein be- 
deutender xVufschwuug in diesem Handelsartikel hervorgerufen wurde. 

') Fewtenthara Birk«nfeld. 
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In der neuesten Zeit hat man auch mit einigem Erfolge 
echte Schmucksteine auf künstlicliem Wege dargestellt. 

Benennung der Edelsteine. Im Handel pHegt man Edel- 
steinen Benennungen beizulegen, die oft durchaus nicht mit ihren 
wissenschaftlichen Namen flbereinstimmen. Orientalisch pflegt 
man jeden Edelstein zu nennen, der sich durch seine Eigenschaften 
auszeichnet, auch wenn er gar nicht im Oriente vorkömmt. Minder 
vorzügliche heissen dann occidentalische. Die Alten unter- 
schieden männliche mit gesättigten und tiefen Farben und weib- 
liche, blässere Edelsteine. 

Bei der nun folgenden Aufzählung und den Erörtenmgeri der 
einzelnen Schmucksteiue ist die Eintheilung derselben nach Schrauf ') 
beibehalten, nämlich in Edelsteine mit vier Rangstufen und in 
Halbedelsteine. 


Edelsteine. 

Edelsteine ersten Ranges sind: Diamant, Korund, Chry- 
soberyll und Beryll. 

Diamant. 

Er krystallisirt tesseral am häufigsten in Oktaedern. Krystall- 
flächen meist gekrümmt. Zwillinge und raulie kugliche .\ggi'egate 
von Krystalleu (Diamantbort). Manchmal auch derb von dunkler 
Farbe (sogenannter amorfer Diamant). Die Oberfläche oft rauh. 
Demantglanz, der erst bei dem gesehlilTenen recht hervortritt. 

Der Diamant besitzt deutliche Spaltbarkeit nach dem Oktaeder. 
Seine Härte ist 10, der härteste aller in der Natur gebildeten 
Edelsteine und sehr spröde. Die Dichte ist bei iV5. Meist ist er 
farblos, es findet sich jedoch eine Farbenreihe bis ins Schwarze 
(Carbonado). Er ist homogen gefärbt, oder es finden sich ver- 
schiedenfarbige Flecken unregelmässig oder moosformig vor. Er 
bricht das Licht einfach und stärker als alle andern Steine. 
Der Brechungs-Exponent ist 2 5. Sein Lichtzerstreuungsvermögen 
ist gross , dcsshalb das schöne Farbonspiel der geschliffenen 
Diamanten. 

Durch Insolation, d. h. durch Einsaugeu der Lichtstrahlen bei 


•) Sehr empfehleupwerthe neuere Sperialwerke Ober EdeNteine *ind: Klti^e, KdeUteiu- 
knnde. Leipxij; 1H60. nnd Kcbrauf, Kdelüteinkande, Wien WSIL 

’) Der Name stammt ans der uraprünglich grieebiaclieQ Uezeichnung adamaa. unbezwingbar 
auf aeine Durte lick beliebend. 
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längerer Einwirkung des Lichtes phosphorcscirt er dann im Dunklen, 
was auch beim gelinden Erwärmen der Fall ist. 

Die Farbe des Pulvers (Strich) ist grau bis schwarz, um so 
dunkler, jo feiner es ist. Er leitet die Electricität nicht, durch 
Reibung wird er positiv electriscli. 

Er besteht chemisch aus reinem Kohlenstoffe '), beim Erhitzen 
mit Zutritt von Luft oder Sauerstoff schwärzt er sich, wandelt sich 
in Graphit und dann in amorphe Kohle um, und verbrennt als solche 
ohne Rflckstand *). 

Er ist in keinem Agens aufznlöscn oder zu zersetzen. Plinius gab an, 
dass der Diamant, welcher Eisen und Feuer widerstehe durch warmes Bocksblut 
erweiche und dann erat durch Hammer und Ambos geschlagen werden könne. 

Er findet sich in Indien, Brasilien, Nordamerika, Borneo, Su- 
matra, Celebes, Südafrika, Sibirien, Australien und einigen noch 
zweifelhaften Lagerstätten vor. 

In Indien, bis zum 18. Jahrhundert der einzig bekannte Diamantdistrikt, 
ist der han]itsiichlichc Fundort die Ostseitc der Halbimsel Dekan. In Bnmilien, 
wo die Diamantlagerstutten im .lahre 1727 entdeckt wurden, sind zu nennen: 
die Provinzen Minus Goraes, Mattogro.s.so und Bahia, in welch’ letzterer Provinz 
ziemlich zahlreich der Carbonado (schwarze Diamant) in grossen Stücken oft 
bis zu 100 Karaten gefunden wird. 

Die Diamanten finden sich nur auf secundärer Lagerstätte, 
meist mit Gold und Platin, bis jetzt meist aber in den jüngeren 
Schichten des aufgeschwemmten Bodens (Alluvioueu) und werden 
durch das sogenannte Auswaschen oder Ausseifen gewonnen. Solche 
Lagerstätten heissen daher auch Diamant-, Gold- und Platiuseifeu, 
oder Seifen ge bi r ge überhaupt. 

Neben dem Vorkommen der Diamanten in dem Seifeugebirge 
der Serra do Grao Mogor ln Jlinas Geraes wurden auch Diamanten 
im Sandstein eingesprengt gefunden. Es wurde daselbst versucht, 
die Gewinnung bergmännisch einzurichteu (1839). Aber nach einigen 
.Jahren wurden diese Arbeiten eingestellt, weil die Gewinnung mehr 
Schwierigkeiten darbot, als das Auswaschen aus den Gerülllagen. 
Die.sor Sandstein, „Itakolumit“ “) genannt , bildet den Hauptstoek 
der ganzen Gold- und Diamantenregiou und setzt sich mit seinen 
Edelseifen auch nach Nordamerika fort (Alleghanigebirge). Dieser 


•) Graphit ist hexagonal krystallisirter, Ste nkohle amorpher Kohlenstoff (Triraorphie 
des Kohlenstoffs). 

*) Dies geschieht in pnWerinirter Form schon an der Spiritnslampe. 

*) Der Narao stammt »ora Berge Itakolnmi hei ViUa*Kicca her. Kin foinkdrniger weisser 
Qnarx. in Blatten geschnitten ceigt er auffallende Biegsamkeit. lUher nannte man ihn aneli «Oo’ 
leakquars.". 
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Sandstein scheint die froheste seeuhdäre Lagerstätte des Dia- 
mants zu bezeichnen, durch deren Verwitterung der Diamant in den 
ausgebeuteten Alluvialboden gelangte. 

In neuester Zeit, seil dem Jahre 18(37, findet man am Cap 
der guten Hoffnung zahlreiche Diamanten, mit meist bedeutendem 
Gewichte, welche Funde die allgemeine Aufmerksamkeit in hohem 
Grade erregen. 

Die primitiven Lagerstätten (Uattergesteine) des Diamanta scheinen 
in Gneis-, Granit- und Syenitgebirgen zu sein, ans deren Zerstörung sich der 
Itakolumit und die Seifenlagerstätten bildeten. Schrauf meint, dass die koblen- 
stoffreichen kleinen Geuden von Erdharz, welche in diesen Gebirgen manchmal 
verkommen, vielleicht durch allmälige Umwandlung zu Carhonado und Diamant 
geworden sind. 

Anwendung des Diamants. Der Diamant wird vorzüglich 
zum Schmuck, zum Glasschneidon, zum Bohren, Gravüren, Schleifen 
und Abdrehen sehr harter Körper verwendet. 

Die Verwendung zum Schmuck gründet sich auf seinen herr- 
lichen Glanz, das schöne Farbenspiel und die grosse Härte. Zuerst 
trug man ihn roh oder polirte ihn nur wenig und zierte damit 
Prunkgefässe, Keliquien und Kronen. Erst unter Karl VII. fingen 
die französischen Damen an, sich mit Diamanten zu schmücken. 
Besonders hatte der Schiuuckgebrauch zugenommeu seit Ludwig 
van Berquen, aus Brügge in Flandern, im Jahre 1456 die 
Kunst erfand, den Diamant zu schleifen und mit regelmässigen Fa- 
cetten zu versehen. Er wurde zuerst in Tafelform mit Facettreihen, 
dann (1520) im Rosetteschnitt hergestellt, und erst unter Ludwig XIII. 
Hess Cardinal Mazarin (1660) die aufgefundene Form der Brillanten 
zuerst schleifen. ' 

Der durch Spalten oder das .Sägen mit Laubsägen und Diamantbort') 
vorgerichtetc Diamant wird dem„Grauen“ unterzogen. Zwei Steine, jeder in einem 
sogenannten Kittstoekc befestigt, werden aneinander so lange abgerieben bis 
sie eine ebene Fläche erhalten. Nun wird der .Stein im Kittstocke gewendet, 
auf selbe .Vrt eine neue Fläche erzeugt u.s. f. bis so alle grösseren Flächen am 
Steine hergestellt sind. Die kleineren Facetten und die Politur erhält der Diamant 
durch Auflegen an eine horizontale rasch rotirende gusseiserne oder stählerne 
Scheibe, welche mit Diaiuantbort und Olivenöl bestrichen wird (Schleif- 
mühle). In den grösseren Anstalten Amsterdams *) werden die Schleifscheibcu 
mittelst Dampf getrieben und machen in einer Minute bis zu SOOO Um- 
drehungen. 

') Pulver orzeugV »na nsreiuen UUmanten, „Borte* heissen aoeh die unreinen Diamanten 
selbst, d» raun frthor glanbte, das Cnreine l.ild» nur eine Borte am reineren Kern. 

’) Die Gebrüder Coeter in Amsterdam sind die bedeutendsten Industrieileu dieses Fache». 
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Ausser den schönen Formen, die bei den Juwelen ausgeftthrt 
werden, kommen beim Diamanten noch vor; die Portrait steine *) 
(Casken oder Brillantglas), das sind sehr' dünne, eben geschliffene 
Diamantblättclien und Senaile, welche die mit mehreren Facetten 
versehenen Diamantsplitter heissen. Diese sind oft so klein, dass 
100—1000 ein Karat wiegen. In Hinsicht auf die Klarheit theilt 
man die Diamanten in solche vom ersten, vom zweiten und 
vom dritten Wasser (couleurirte). Diamanten die unter ein Karat 
wiegen, heissen .Karatgnt*. 

Man kann im .allgemeinen annelimen , dasa ein Brillant zweiten Waszers 
eine Bosette ersten Wassers */,, eine Rosette zweiten Wassers des Preises 
eines gleich schweren Diamanten ersten Wassers beträgt. Für die Ermittlung 
des Preises von Diamanten bei rerschiedenem Gewichte dient noch immer die 
alte indische Regel. Man erhebt nämlich die Karatzahl zum Qnadrat und 
mnltiplizirt sie mit dem Preise des ersten Karats. Da man aber mittelst die- 
ser Formel fOr grässere Gewichte immer zu hoho Werthe erhält, so gibt Schrauf 
folgende einfache Bcrecbnungsformel an : 

Preis von m Karaten = x (m -j- 2) x Preis von 1 Karat. 

In der Jetztzeit wird ein Brillant vom ersten Wasser, einen 
Karat im Gewicht, mit 200—250 fl. bezahlt. 

Beispiele von grossen Diamanten. 

Der ,Pitt* oder .Regent“, Diamant des französischen Kron- 
schatzes, stammt aus Ostindien. Er ist ein Brillant vom reinsten 
Wasser und wiegt 136*/* Karat. Vor dem Schnitt wog er 410 Karat. 

Der ,.Koh-i-noor“, (Berg des Lichtes) aus Ostindien seit 1850 im 
Besitze der Königin von England. Er wog 186'/,« Karat, wurde im 
Preise bei 2’/« Mill. Gulden geschätzt und hatte eine unregelmässige 
Schliffform. Im Jahre 1852 ist er zum regelmässigen Brillant ge- 
schliffen worden und wiegt jetzt 106 ‘/,g Karat. 

Der „Orlow“ oder „Amsterdamer“, aus Indien, 194*/« Karat 
schwer, unregelmässig geschliffen, schmückt die Spitze des rus- 
sischen Scepters. Der „Schall“, im Besitze des russischen Hofes, ist 
aus Indien, wiegt 86 Karat, ist vollkommen rein, hat einige seiner 
natürlichen Oktaederflächen und ist nur theilweise geschliffen. Die 
geschliffenen Flächen haben persische Inschriften. „Sancy“, 
53'/j Karat schwer, vom reinsten AVasser, eiförmig und facettirt. 
Aus Iiidieu stammend im Besitze des Kaisers von Russland. 

Der ,.Floreutiner“ oder ..Toscaner“. im Schatze de.s Kaisers von 
Oesterreich. .Seine Form ist doppelrosettig, eiförmig ; er stammt aus 

lirr Ni>:ni' ’-Pzioht nich auf die Verwendau^. da man solche Steine inr Yerxicrong kleiner 
PorträU verwt'ud -te. 
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Indien und wiegt 27’454 Gramm = 133 ’/j Wiener Karat; spec. 
Gewicht — 3-521.') Er ist rein, die Farbe hat einen Stich ins 
Graugelbe. 

Der grösste bis jetzt in Brasilien (1853) gefundene Diamant 
wog roh 254 Vs Karat und kam in den Besitz eines Herrn St. Ralphen. 
Er heisst „Stern des Südens“, wurde zum Brillant geschlillen, ist 
vom reinsten Wasser und soll jetzt bei 125 Karat wiegen. 

Anwendung des Diamants zum Glasschneiden. Beim Glass- 
schneide« mittelst Diamant muss dass Glas bis zu einer gewissen 
Tiefe gesprengt werden, es muss daher die hierzu geeignete Ecke ge- 
bogene Flächen haben. Zu Glasdiamanten nimmt man kleine Krystalle, 
die eine mit gekrümmten Flächen scharf zulaufende Ecke haben. 

Feine Diamantsplitter werden zum Bohren verwendet. 

Bordiamant. Wühler und Deville haben im Laboratorium kleine 
tetragonale Krvstalle von Bor dargestellt. Diesell)en übertreffen den 
Diamant an Härte. Bei grösserem Fortschritte der künstlichen Er- 
zeugung dieser Krystalle werden dieselben vielleicht befähigt mit 
dem Diamanten als Schmuckstein zu concurriren. 

Die sogenannten Marmaroscher Diamanten sind Bergkrystalle. 

Korund. 

Ruhin, Saphir m it den Varietäten ; Lencosaphir, Orient. Smaragd, 
oric7\t. Topas, Orient. Chrysolith, Orient. Agnamarin, Orient. Amethyst, 
Salamsteine, Sternsaphir u. a. 

Krystallislrt hexagonal, meist eine sechsseitige Säule in 
Combination mit sechsseitigen Pyramiden. Härte = ü. Das spec. 
Gewicht ist bei 3'9. Brechungsexponent = 1 '7 7, also stärker als 
beim gewöhnlichen Glas (1-53). Seiner chemischen Zusammensetzung 
nach ist der Korund reine Thonerde mit kaum nachweisbaren 
Beimengungen von Chrom und Eisen-Pigmenten. 

Er findet sich in primären Lagerstätten doch meist lose als 
abgerollte KrystaUe oder Körner in Alluvionen nrit andern Edel- 
steinen. Der Dichroismus ist schön und deutlich, ein vor- 
tretfliches Erkennungsmittel besonders für die Echtheit der Bubine. 
Die rothen und blauen Varietäten, die orientalischen Rubine und 
die orientalischen Saphire sind die häufigsten und auch die ge- 
suchtesten. Die geschätzteste und seltenste Farbe des Rubins ist 


') Schraof, G<^iricMsbettiroTnt>n(; <1 «h nFlorentinfr*. j^itzon^tberiebte der Wiener Aka- 
demie Iftdt'r. 
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das reine und kräftige Karmin oder ßlutroth, eine Farbe die auch 
durch Erliitzung nicht leidet. Wahrscheinlich rflhrt die rothe Farbe 
durch beigemengte Spuren von Chrom oder Eisen her. Rubine etwas 
grösseren Gewichtes und besonderer Schönheit werden im Preise 
dem Diamanten gleich oder höher gehalten. Die indische Quadrat- 
regel, welche für grössere Diamanten nicht gut brauchbar ist, eignet 
sich besser für Rubine, da grosse reine Rubine zu den Seltenheiten 
gehören. 

Der Saphir steht dem schönen Rubin nahe. Seine schönste 
Farbe ist ein kräftiges Derlinerblau, welche Farbe beim Erhitzen sich 
verliert. Schlechtfarbige Saphire werden durch das Brennen wasserhell 
gemacht und können, da ihr Glanz dem Diamant nahe steht, dem- 
selben unterschoben werden. Im Allgemeinen werden schwere Saphire 
im Handel nur um weniges mehr als proportional dem Gewichte 
bezahlt. Der farblose heisst we iss er Saphir, der sehr blasse 
Leucosaphir, oder auch Wassersaphir. Getärbte Abarten 
des Korunds werden im Handel mit Namen belegt, die eigent- 
lich. andern Edelsteinen zukommen, hebt aber ihre Abst.ammung 
dadurch hervor, dass man das Wort „orientalisch“ liiuzufügt. 
So ist der orientalische Smaragd, der seltenste aller Edelsteine, grün, 
der Orient. Topas bräunlichgelb, der Orient. Chrj'solith grün- 
lichgelb, der Orient. Aquamarin grünlichblau und der Orient. 
Amethyst violblau. Kleine, regelmässige sechsseitige, blaue, violette 
oder rothe Prismen heissen Sal am steine. Alle bis jetzt betr.aehte- 
teu Korunde sind durchsichtig und werden Imuptsächlich im Treppen- 
schnitt, manchmal mit Brillantfacetten im Übertheil, geschliffen. Der 
mnglige Schnitt (en cabochon) wird bei einer halbdurchsichtigen Varietät 
angewendet, welche wegen ihres eigenthümlichen meist sechsstrah- 
ligen Lichtscheines auf der gewölbten Oberfläche Sterusaphir 
oder Asterie heisst. Bei demselben Schnitt zeigt der orient.alische 
Girasol- Saphir oder Rubinkatzenaiige einen Lichtstreifen auf 
der convexen Seite. 

Wenig klare manchmal midurclisichtige schwärzlich oder griinliclihlauc Saphire 
heissen Luchs- oder Ka tzen sa ph i re. Undurchsiohtige, unreine, haarbr.aune 
Krystallc des Koniuds aus China, die oft einen bläulichen Lichtschein zeigen 
und schöne basische Theilbarkeit mit deutlichen Streifen auf der Basisfläche 
haben, sind unter dem N.amen Demantspath bekannt. Die unreinen, un- 
durchsichtigen Krystallc ohne Lichtschimmer und die derben Stöcke kommen 
im Handel unter dem Namen Korund vor, werden gepulvert und als gutes 
Schleifmittel verwendet. Die durch .Magnetit. Quarz und erdige Bestandtheile 
verunreinigten derben Stöcke sind geringerer Härte und geben gepulvert das 
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unter dem Namen S m irgcl bekannte Schleifmaterial. Die derben Abänderungen 
bilden selbstständige Lager mit Magnetit, Eisenglanz und Silieatgesteinen. Die 
Smirgellager Ton der Insel Naioa und von Kleinasien sind berühmt. Der Smirgcl 
wird nach England gebracht, dort vermahlen, geschlemmt und als Sinirgelpulrer 
in Handel gebracht 

Die reichste und seit langem ausgebeutete Fundstätte der 
Korund-Edelsteine ist die Insel Ceylon, dessen Hauptstadt auch 
die „Stadt der Rubine“ Eatuapura heisst. Auch in der Tartarei sind 
Lagerstätten des Korunds. Schleifliare Saphire nebst Spinell und 
Granat finden sich auch zu „Iserwiese“ in Böhmen in den dilu- 
vialen Ablagerungen des verwitterten Granits. 

Spinell. 

Rubin- Spinell, Rubin- Baiais. 

Krystallisirt tesseral, meist in einfachen Oktaedern oder in 
Oktaederzwillingen. Bricht also das Licht nur einfach und ist 
nicht dichroscopisch. Seine Härte ist gleich 8, das specifische Ge- 
wicht ist bei ,5'5. Seine Farbe ist roth in verschiedenen Nüancen 
und feuerbeständig. Er besteht seiner chemischen Zusammensetzung 
nach aus Thonerde und Bittererde, mit kleinen Beimengungen 
von Chrom, Eisen etc. Im Handel findet der Spinell wegen seiner 
kräftigen Farbe, seines hohen Glanzes und wegen der Häufigkeit 
des Vorkommens von kleineren Stücken eine ausgebreitete Anwen- 
dung. Man schneidet ihn meist in gemischten Formen, den Ober- 
theil mit Brillantfacetten, den üntertheil treppenförmig oder auch 
brillantirt. Blassfarbige werden foliirt. Der Rubin spineil ist der 
geschätzteste, er hat eine gesättigte ponceaurothe Farbe. *) B a 1 a s - 
Rubine oder Rubin-Balais sind die am häufigsten vorkom- 
menden Spinelle, hieher gehören alle Nüancen von rosenrother bis 
lichtblaurother Farbe. Almandin-Spinelle heissen die cochenill- 
rothen bis violettbraunen , Rubicelle die gelbrothen Spinelle. 

Undurchsichtigo schwarze Varietäten, welche eine grössere Menge Eisen 
enthalten, heissen Pleouastc (Ceylonite) und werden namentlich zu Trauer- 
schmuck verwendet; Grünliche, an den Kanten durchscheinend, welche nebst 
Eisen auch Kupfer enthalten, sind die Chlorospincllc und Gähn ite. .tute - 
molite enthalten Zink, sind undurchsichtig und von dunkelgrüner Farbe. 

Die undurchsichtigen Säpinelle erreichen oftmals bedeutende Grösse, 
Wiihreiid die durchsichtigen, schleifwürdigeu Exemplare in den, seltensten 
Fällen bcileutendere Grösse haben, Exemplare von 4 Karat sind im Uaiulcl 
eine Karität. 


') Farbe der KUUcbmohn-Bhithc. 
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Die besten Spinelle werden im alluvialen Boden gefunden, 
primäre Lagerstätten sind im Kalk, Talk, Glimmerschiefer u. s. w 
Hauptfundstätten sind Indien, Ceylon und Australien. 

Chrysoberyll. ') 

Krystallisirt rhombisch. Härte 85. Das specifische Ge- 
wicht ist bei 3-7. Die Farbe der vollkommen durchsichtigen Kry- 
stalle ist eine Mischung von Grün und Goldgelb. Manchmal zeigt 
er einen bläulich weissen wogenden Lichtschimmer und wird dann 
en cabochon geschliflen, wobei auf der convexen Seite der Licht- 
schimmer dem eines Katzenauges ähnlich ist. Solche Varietäten 
heissen Cymophane *). Chemisch besteht er aus Thonerde und 
Beryllerde, findet sich als Geschiebe meist auf Ceylon, Borneo und 
in Brasilien und ist selten über 10 Karat schwer. Seine Farbe, 
hoher Glanz und vorzügliche Politur der Flächen machen diesen 
Edelstein fähig mit gelben Diamanten in Concurrenz zu treten. 

Beryll. 

Smaragd, Aquamarin und gemeiner Beryll. 

Kiy'stallisirt hexagonal, mit der Hauptform einer sechsseitigen 
Säule. Härte gleich 7'.5 — 8. Si)ecifisches Gewicht bei 2‘7. Spaltbar, 
basisch vollkommen. Farbe smaragdgrün (Smaragd), grünlich-bläulich- 
weiss (Aquamarin), verschiedene Nüancen in Grün, Gelb und Blau, 
aber auch farblos, zuweilen wasserhell. 

Chemisch besteht er aus Beivllerde, Thonerde und Kieselerde 
mit geringen Beimengungen von Chroraoxyd, Eisenoxyd und viel- 
leicht organischen Substanzen. 

Plinius setzt den Smaragd nach Diamant und Perle auf den dritten Rang 
und fögt hinzu, dass Nero die Gladiatorenspiele durch einen Smaragd beob- 
achtete *). 

Der Smaragd oder edle smaragdgrüne Beryll ist dichros- 
copiscli, seine Hauptscbnittform ist der Tafelschnitt. 

ln den ältesten Zeiten sind in Peru Smaragdgruben ausge- 
beutet worden. Die Si(anier fanden daselbst Massen von Smaragden 
vor: doch siml die alten Gruben nicht* aufgelündon worden, welche 
wahrscheinlich von den Eingeborueu verschüttet wurden. 


*) (lolil-Bpryll. *) W«nfnscUeiiji? *) ErzSblunjf nn«I die Aehnlicbkeii des Wortes Brille 

mit «J«im uUeti MiaerulnatDeii Ileryliu^ gliinlt mun d.vmit za frkl&rea, man im zUierthamo 
spttUuQ((ii»tüeke von .Smarogil xu Angengitieer benutzt habe. 
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Die k. k. Schatzkammer in Wien besitzt nebst den fjroBscn jirachtrollen 
als Tsfelsteine jfesebnittenen jpcrnrianisolien Smaragden der Throninsignien noch 
ein Tintengefäss von über 15UU Karat im Gewicht aus einem Stücke Smaragd, 
der aus dem Ui. Jahrhundert stammt. 

Seit dem Jahre 15Ü8 helinden sich Siuara^dmiueu im Timka- 
thalc (Columbieu), besonders zu Miiso, in welcher ^line im Durch- 
schnitte lici 100 Arludter beschäftigt sind. Er findet sich daselbst 
im Kalkstein, welcher Gänge ini Tlionschiefer bildet. Seit dem 
Jahre 1830 sind Smaragdgruben bei Katharinenburg am östlichen 
Ural im Glimmerschiefer. Im ähnlichen Gesteine finden sich ira 
Habachthaie im Salzburgischen Smaragde. Der Bergbau ist schwierig 
und liefert selten sehr schöne Exemplare. Algier, Hiuteriudien und 
Sfldaustralieu liefern mitunter einzelne schleifbare Steine. 

Aiiuamarin ist eine grünlich -bläuliche (meerwasserfarbige) 
Varietät des edlen Berylls, ilau schleift sie meist in Brillantform 
mit verlängerten Facetten und erhöht das Feuer des Steines mit 
Silberfolie. Die Diamanlwäschereien Brasiliens liefern die zahlreich- 
sten und schönsten Aquamarine. Sie kommen auch am Ural und 
an andern Orten vor. Die unedlen, undurchsichtigen Berylle, ge- 
wöhnlich schmutzig gelbgrflu, erreichen oft eine bedeutende Grösse 
und wiegen zuweilen mehrere Centner. 

Edelsteine zweiten Banges sind: Edler Opal, Zirkon und 
Topas. 

Edler Opal. ') 

Der edle Opal ist stets amorph, seine Härte ist bei 6, sein 
spec. Gewicht beträgt bei 21. Er ist durchscheinend in verschie- 
denen Graden und zeigt ein irisirendes Farbeuspiel, welches dem 
Opal seinen Werth als Juwel verleiht. Chemisch besteht er aus 
amorjdier Kieselsäure mit einigen Percent Wasser. 

Der milch wei.sse bis hellgraue, im aulTalleuden Lichte mit den 
schönsten Regenbogenfarben erglänzend, ist der orientalische 
oder ungarische Ojpal. Seine schillernden Farben erscheinen oft 
wie kleine Flitter reihenweise geordnet (Harleqnin-Opal), oder auf 
grössere Flächen vertheilt. Manchmal zeigt sich auf der ganzen 
Oberiläche nur eine vorherrschende Farbe, worunter die gelben (Gold- 
Opal) und die grünen Farben am meisten geschätzt sind. 

Wenn das Gestein, in welchem der Opal vorkömint, kleinere 
Stücke eingesprengt enthält, so wird selbes unter dem Namen 

*) An« dem Griechischen Tom «Auge* abgeleitet, da man glaubte, er beaäsee eine äugen- 
atAikctid»; Kraft. 
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Opal mutt er verarbeitet. Zuweilen taucht man die 0|»almutter in 
Oel und erhitzt sie gelinde, wodurch sie eine schwarze Farbe an- 
iiimmt und die fiammeuden Opalstflckchen dem Ganzen ein pracht- 
volles Ansehen geben. 

Da der Opal wegen seiner lamellaren Struktur und wegen der 
zahlreichen ihn durchkreuzenden Sprünge (Grund des Farbenschil- 
lers) sehr zerbrechlich ist, so muss er auf das sorgfältigste bear- 
beitet werden. Seine Scbliffform ist meist muglig oval und nur 
in einzelnen besonderen Fällen erhält er oben eine Tafel mit ein- 
zelnen Facetten. Der geringen Härte des edlen Opals wegen be- 
deckt mau häulig zum Schutze die Oberfläche desselben mit einem 
düniieu Krystallblättcheu. Schlechtere dünngeschlitfene Exemplare 
legt man auf eine bunte Folie von Seide oder Pfauenfedern, um 
das Farbenspiel zu hel>en. 

Der Preis des Opals wird selten nach dem Karat bestimmt, 
solidem richtet sich meist nach der Oberfläche und der Schönheit 
des Farbenspiels. 

Die ältesten Opalgruben sind die von Czerwenitza in Nord- 
ungarn, woselbst er im Trachyt vorkömmt *). Gegenwärtig 
existirt daselbst ein geregelter Abbau an den Abhängen des Simonka- 
uiid Libaukaberges. Die Gruben sind gegenwärtfg au Private ver- \ 
[lachtet. 

Das grösste hislier bokaniite Exemplar von edlem Opal ist in der Samm- 
lung des li. k. Hof-älineRilicii-Cabiucts. Es wiegt bei 2!M0 Karat (34 Wiener 
Lotli) und ist in seiner keilförmig ungesclililfenen Gestalt 1",) Zoll lang. 2‘ , Zoll 
dick und ' , — 3 Zoll hoch. Dieser üjial soll unter der Kegierung der Kaiserin 
Maria Theresia zu Czerwenitza aufgefunden worden sein. Sein Werth mag 
nach Schrauf *,j Million Gulden betragen. Ein ebenfalls prachtvolles kleineres 
geschnittenes Stück in der Form und Grösse eines llfihncreies belindet sich in 
der k. k. Schatzkanmier. 

Ausserdem sind noch die ebenfalls im Trachyt vorkommenden 
edlen Opale von Gracias a Dios in Honduras (Central-Amerika) von 
grosser Schönheit, während die von den Färöern und von Sfldaustra- 
lien wenig schleifwördig sind. 

Der Feuer-Opal hat eine blass-gelbrothe Farbe, sein Farben- 
schiller ist weniger allgemein und umfast meist nur die rothen und 
grünen Nüancen. Er flndet sich in dem Trachyt von Villa Secca 
bei Zimapan in Mexiko. 


') Die iteologinchen Verhütnls«« iprochea dnTür, die OpiimaeiKe »awohl de» edlea, ala 

aoeh des geiaeinea ur»pr&!>güclj aU w&A««rigf Kieeelt^ailert« io die liöhlungeo der holilrn Adura dea 
Tracbytgebirge.s (Eraptiv-Uestein) ein^fedjuugen uad erstarrt ist. 
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Zirkon. 

Krystallisirt tetrasonal. Seine Härte ist 75 , das specifische 
Gewicht beträgt 4’4 — 4'7. Durchsichtig bis undurchsichtig. Die 

Farbe meist braungelb, hyazinthroth, er kommt aber auch farblos und 
trttb gefärbt vor. Merkwürdig ist sein Farben Wechsel, wenn man manche 
Varietäten dem Lichte aussetzt oder erhitzt. Er besteht aus Kiesel- 
erde und Zirkonerde mit etwas Eisenoxyd. 

Der edle Zirkon oder Hyacinth ist hyaciuthroth.*) Durch 
das Licht gesehen zeigt er unter der Lupe eine gewässerte Textur 
(ratine), die so erscheint wie Liqueur, den man ins Wasser giesst. 
Durch das Feuer wird er stärker glänzend, verliert die Farbe und 
wird gerne Diamantrosetten unterschoben, desshalb der Name 
„Jargon*) de Ceylon“. 

Der gemeine Zirkon kommt in verschiedenen meist trüben 
Farben vor, auf Ceylon finden sich auch solche mit feuerrother Farbe. 

Der reichste Fundort der Welt für Zirkone sind Matura 
und Saffragam auf der Insel Ceylon, wo sie im Flusssande Vor- 
kommen. Er findet sich auch schon am Ilmengebirge bei Miask am 
Ural im Miascit*) ferner in Indien u. a. a. 0. 

Topas. ^) 

Krystallisirt rhombisch. Die Krystalle säulenförmig, die 
Prismenfläche vertikal gestreift. Spaltbar vollkommen nach der 
Basistläche. Härte 8, specifisches Gewicht 3‘4— 3'6. Der Topas 
findet sich farblos, ist aber meist gefärbt, vorzugsweise wein- bis 
honiggelb und wirkt auf das Dichroscop. Seiner Zusauuuensetzung 
nach besteht er aus Thonerde, Kieselerde und Fluor. 

Farblose Topase von vollkommenster Klarheit finden sj,ch 
als Geschiebe im Rio-Belmonte in Bra.silien. (Wassertropfeu oder 
Sklavendiamant der Portugiesen.) Vorzügliche wasserhelle Topas- 
krystalle finden sich am llmeusee und in Neusüdwales. 

Aquamariufärb ige oder sibirische Topase von grösster 
Klarheit finden sich bei Mursinsk am Ural und bei Nertschiusk 
(Sibirien) in Dnisouräumen des Granits. 

Die brasilianischen Topase sind honiggelb ins Braungelbe 
gehend. Vorsichtig in Asche geglüht werden sie blass-lila und roth. 


‘) PoQce«aroth mit eiiKnn Stich inn Br&tine. 

Wort verstümmelt eoU den Nainnn Zirkon voranlofist haben. 

*) Miancit dua Feldnpatb. Kcbwarzen Glimmer and Naphelto zabammonfreaettt 
*) Von dar inael Topaios im rotben Meer. 
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Mau pflegt solche Exemplare (lauii gebrannte Topase oder bra- 
silianische Rubine zu nennen. Bei Villa-Ricca sind die berühm- 
testen Topasgriibereien im zersetzten Chloritschiefer. 

Der sächsische Topas ist blass -weingelb, findet sich ein- 
gewachsen im Topasfels ’) am Schneckeustein bei Auerbach in 
Sachsen. 

Edelsteine dritten Ranges sind: Granat, Turmalin, 

Dichroit, Chrysolith, Vesuvian und Türkis. 

Granat. *) 

Krystallisirt tesseral, häufig Rhombendodekaeder und Lcuci- 
toeder. Die Pyropkrystalle meist als rundliche Könier vorkommend. 
Härte 7 — H, speciflsches Gewicht 3’1— 4';1. Die chemische Zusammen- 
setzung ist sehr wechselnd. Kieselsäure in allen Varietäten; nach 
andern vorwiegenden Bestandtheilen unterscheidet man: Eisen-Thon- 
granat (.\lmandin), Kalk - Thongranat (Grossular, Hessonit), Talk- 
Thongranat (Pyrop) u. a. 

Die schönsten und hellsten Granaten erhalten Tafel- oder Treiipeiischnitt 
mit Facetten und werden ä jonr gefasst. Ist die Farbe düster, so wird der 
Stein foliirt. Die mnglig geschnittenen werden auch oft ansgeschlägelt (unten 
ausgehühlt) und heissen dann U r anatachale n. 

Der .\lmandin i.st kolombinroth in’s Violette. Beim Kerzen- 
licht geht die Farbe in's Orangefarbige über , was die Schönheit 
mindert. Härte Ih, spec. Gewicht bei 4‘1. Häufig als Gemeng- 
theil verschiedener Gesteine an zahlreichen Fundorten vorkommend. 
So kommt er vor im Zillerthale (Tirol), im Erzgebirge und in dem 
Schwemmlande um Kolin, daher der Name „Koliner Granaten“, in 
Hiuterindien, „sirischer Almandin“ nach der früheren Stadt 
Sirian in Pegu, ferner in Amerika u. a. a. 0. 

Der Pyrop’) meist nur in nmdlichen Körnern: Härte 7'5, 
speciflsches Gewicht bei 3’7. Farbe dunkel hyacinthroth bis blutroth, 
aber wenig hell, en cabochon gesehlilfen, zeigen sie eine glänzende 
Feuerröthe an den Lichtpunkten. 

Die brauchbaren Pyrope kommen nur aus Böhmen, (Meronitz, 
Triblitz und Neupacka) desshalb vorzugsweise „böhmische Gra- 


') Ein« dO Fati« hob« rninonabnUcbe Pelsaitc««, w«««QtHeb ans Qqiu-z. Topas and TarmaUR 

best«h«Dd. 

*) D«r Nam« entweder vom lat. graoam (Korn)« weil er sieb oft in Körnern Qndet, oder 
veu der Aehalicbk*it mit den Blätben and Samen des Graaatapfelbaomes. I)ie Griechen Daonten 
ihn Antbrax und Plinics Karfankel, carboncalos. 

*} Ur. pyropoe, feuerangig. 

Risching. Wsureibrnde. J. Al'thlg. 2 


Digitized by Googlc 



— 18 — 

uaten“ geuanut, wo sie bergmännisch durch Ausgraben, Schlem- 
men und Aiissucheu aus dem Schuttlande gewonnen werden. 

Durch das Sieben werden sie nach der Grösse sortirt. Sehr selten .sind 
bis zu ' .j Doth schwere, selten Ifi — 21er wo IG — 24 ein Lotli geben, meist 
kleinere. 32er, 40er, 7-5er, 110er bis 400er. Noch kleinere werden Ausschuss ge- 
nannt (Taragranaten). Die kleineren Pvrope werden in Böhmen in eigenen 
Schleifereien fabriksmässig behandelt. Man durchbohrt sie mittelst Diamant, 
schleift und polirt sie und fasst sie auf Schnüre. 

Kin ausgezeichneter Pyrup von Hühnereigrösse behndet sich . in der 
k. k. Schatzkammer. 

Der Kaneelstein’) oder Hessonit ist hyaciuthroth ins 
Gelbe , specifisches Gewicht 3’ö. Als Schmuckstein fast nur aus 
Ceylon. 

Turmalin. 

Krystallisirt hexagonal. Krystalle meist säulenförmig, längs 
gestreift, häufig hemimorph ausgebildet. Er bricht das Licht doppelt, 
und ist im hohen Grade dich roscopi.sch, wa^ nicht bloss mit 
der dichroscopischen Lupe , sondern mit freiem Auge wahrzu- 
uehmen ist, wenn man parallel zur A.\e und schief oder senkrecht 
zur Axe durchsieht. Da er in der Itichtung der Axe zu trübe und un- 
durchsichtig erscheinen möchte, so muss er so gefasst werden, dass 
die Tafel mit der Axe parallel zu liegen kommt. Die Härte ist 
7— 7'5, das specifische Gewicht ist zwischen 2'9 und’ .T2. 

Die wesentlichen Bestandtheile des Turmalins sind Kiesel und 
Thonerde, wozu Eisen, Kalk, Bittererde und Borsäure treten. Der 
Turmalin wird durch Beiben oder Erwärmen leicht electrisch, daher 
auch der ältere Name „Aschenzieher“, da er in heisse Asche gelegt, 
selbe anzieht. Durch das Erwärmen wird er polar electrisch. so 
dass ein Ende des Krystalls positive, das entgegengesetzte hin- 
gegen negative Electricität zeigt , welche Erscheinung mit der 
hemimori)hen Ausbildung der Krystalle in Zusammenhang kommt. 

Die Farben des Tunnalins sind mannigfaltig. Edle Farben 
sind roth, blau und grün mit vollkommener Durchsichtigkeit. Fast 
jeder grössere Krystall zeigt leider zahlreiche unregelmässige Sprünge, 
die die Schönheit sehr beeinträchtigen. 

Sibirische Turmaline, Siberite, Rubellite, heissen die 
karminrothen in's Violblaue ziehenden Exemplare. Sie kommen zu 
Schaitansk, zu Nertschinsk iu Sibirien, am Ural im Granit und 
auf Ceylon als Geschiebe vor. 


>) Zimmtsteia. ’) Or. Kssod, weniger, aie H/acintb, mit dem er lang« Terwecfaeeli ward«. 
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Der Indikolitli, brasilianischer Saphir, ist iudigo- und lasur- 
blau. Er kommt im Sande mehrerer Flüsse Brasiliens, sowie zu 
Massachusetts in Nordamerika vor. 

Der grüne Turmalin, l)rasilianiseher Smaragd, findet sich 
schön zu Villa-ßicca in Brasilien. 

Der gemeine schwarze Turmalin heisst Schörl. 

Dichroit. ') 

Cordierit^), Steinheil it *), Wassersaphir, iMch.ssaplne. 

Krystallisirt rhombisch. Seine Härte ist 7 — 7'5, das speci- 
fische Gewicht ist bei 2‘t5. Er ist ausgezeichnet dichroscopisch, 
eigentlich trichoscopisch Die Farbe erscheint je nach der Rich- 
tung des Durchsehens entweder selir licht gelblichblau oder hell- 
blau oder dunkelblau. Er besteht aus Kieselerde mit Thon und 
Bittererde. Die lichteren Exemplare heissen Wasser Saphire, die 
dunkleren Luclissaphire. 

Er findet sich auf Ceylon als Geschiebe : Krystalle kommen vor 
zu Haddani in Nordamerika, in Norwegen, Spanien und Bodenmais 
in Baiem. 

Chrysolith. 

. Olirin, Peridot. 

Krystallisirt rhombisch. Härte 6'5 — 7, specifisches Gewicht 
3’3 — 3‘5. Der Chrysolith verdankt den Rang, den er unter den 
Edelsteinen einnimmt, mehr seiner freundlich pistaziengrünen Farbe 
und dem Umstande, dass er meist rein gefunden wird, als seiner 
Härte. Er wirkt auf das Dichroscop und besteht seiner chemischen 
Zusammensetzung nach aus Kieselerde mit Bittererde und Eisen. 

Grössere schleifwürdige Exemplare werden meist im Schutt- 
lande gewonnen, namentlich zu Esne in Ober -Aegypten, Ceylon, 
Fegu und Brasilien. 

Im k. k. Hof-Mineralionk.’ibinete befindet sicli ein praclitTolIer Chrysolith 
im achtseitigen Tafclschnitte von 1 Zoll Liinge und Breite und 53 Karat 
Gewicht. 

Vesuvian, Idokras. ') 

Krystallisirt tetragonal, meist säulenförmig. Härte 6‘5, 
das specifische Gewicht bei 3 4. Die wesentlichen Bestandtheile 

') Zweifarbig. '*) Nach Cordier. *) Veilcbenateio. *) Nach Steioheil. ‘') Dreifarbig. 
*) QoIditeiD. Vom Or. eidos, OetUli, uod krasis, Hischong, weil er in beideo mit anderen 
Kdelsteinen Aehnlicbkeit bat. 

2 * 
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sind Kiesel- und Tlioncrde mit Kalk, wozu Eisen und Mangan als 
färbende Beimengungen Iiinzutreten. 

Die durelisiclitigen schön braunen oder grünen Exemplare, welche 
am Vesuv Vorkommen (vesuvisclie Gemmen) woi'deu namentlich in 
Italien versebliffen. Schön grün gefärbte Krystalle Hnden sich auf 
der Mussa-Alpe in Piemont. 

Türkis. 

Orient. Tilrhis, Mineraltiirkis, Kalait '), tui )/uoise de vieille röche 
ou de vieäle pierreusc. 

Er kommt in derben amorphen Stücken vor, die fast immer 
kleine braune, eisenschüssige Erdtheilchen eingeschlossen enthalten. 
Seine Härte ist G, das specitische Gewicht bei 2'7. Er hat einen 
schwachen Wachsglanz. Die Farbe ist spangrfln bis dunkelblau 
und ändert sich bei kflnstlichey Beleuchtung nicht. Er ist undurch- 
sichtig, besteht aus wasserhaltiger ]diosphorsaurer Thonerde, Kalk 
mit Eisen- und Kupfergehalt. 

Er kommt aus Persien oder Arabien und wird eu cabochou 
geschlillen. Türkis ,vom jungen Steine“ (Timiuoise de nou veile 
pierreuse) ist der versteiuerte blaugelärbte Zahnschmelz grosser ur- 
weltlicher Thiere (Mastodonten, Mammuth). Er hat faserige Struktur 
und seine Farbe bleicht sich bei künstlicher Beleuchtung ab. Seine 
Härte und sein spec. Gewicht ist etwas geringer wie beim Vorigen. 

Im Mittelalter war der Türkis ausserordentlich geschätzt, und wenigen 
Steinen wurden so wunderbare Gaben beigelegt als diesem. 

Im Museum der kaiserl. .\cademie zu Moskau befindet sich ein Türkis von 
mehr als 3 Zoll Länge und 1 Zoll Breite. 

Edelsteine vierten Banges: Andalusit, Axinit, Cyauit, 
Epidot, Elaeolith, Diopsid, Staurolith, Feldspath, 
Labrador und Quarz. 

Andalusit. 

Krystallisirt rhombisch in fast rechtwinklig rhombischen 
Säulen, Härte 7 — 7 5, spec. Gewicht 3'1 — 3 2 . Nur die durchsichtigen 
schön dichroscopischen Andalusite von Minas novas in Brasilien 
werden geschliffen. 

Axinit. *) 

Die schiefen, fast tafelkeilförmigen triklinischen Krystalle sind 
bisher selten als Schmucksteine verwendet worden, obgleich sich in 


') Callai« de» Pliaia». Peil, Axtbknlich. 
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den Alpen und in der Dauphiuee grössere schleif^Yürdige Exemplare 
finden. Er hat eine nelkenbraune Farbe und ist dicbrosc episch. 
Seine Härte ist 6'5 — 7, das specifische Gewicht beträgt 3'2. 

Cyanit. ') 

Diathen *), Sappare. 

Er krystallisirt triklinisch, meist in längeren Hachen Säulen 
mit deutlicher Spaltbarkeit. Härte 5 — 7, spec. Gewicht 3'5— 3'7. 
Farbe gewöhnlich kornblumenblau bis himmelblau, w'irksam auf 
das Dichroscop. Ära St. Gotthard und ira Pfitsclithale kommen 
schleifwärdige Exemplare vor und werden in Frankreich und Spanien 
verarbeitet. 

Epidot oder Pistazit. 

Krystallisirt monoklinisch, meist säulenförmig. Härte 6'5, 
specifisclies Gewicht bei 3‘3. Meist pistazieiigrün und dichroitisch. 
Er kommt zu Arendal in Norwegen, am St. Gotthard und in Tirol 
vor. Er steht dem Chrysolith nahe, nur zieht seine Farbe mehr 
in's Gelbbraune, und wird wie dieser verwendet. 

Elaeolith. *) 

Fettstein, Nephelin, Pinguit, pierre grasse. > 

Derbe Varietät des Nephelins. Härte 5'5— 0, specifisclies Ge- 
wicht 2’6. Durchscheinend mit ausgezeichneten Fett glanz. Manche 
Exemplare en cabochon geschlitfen, haben ein freundliches Ansehen. 
Blaugrüne kommen zu Laurvig. rothgetarbte zu Friedrichsvärn in 
Norwegen, beide Nuancen am Ilmensee bei Miask am Ural vor. 

Diopsid. 

Keine durchsichtige Varietät des m o n o k 1 i n i s c h krystallisirten 
Augits. Härte 5 — 6, specifisclies Gewicht 3'3. Dichroismus vorhanden. 
In ()beritalien manchmal verschliffen. Fundorte sind die Mussa-Alpe 
in Piemont und das Zillerthal in Tirol. 

Staurolith oder Kreuzstein. 

Rhombische Zwillingskrystalle meist in rechtwinkliger Kreuz- 
forra. Hiirte bei 7 5, spec. Gewicht 3'ti, Farbe röthlichbraun, durch- 


') Wegen seiner tilaoen F;irbe. Doppelhürtig, weil er parallel xar Ax« geritzt die Hart« 5 
und senkrecht darauf die Harte 7 hat. *) Veratummelter yara« >on Haphir, der ihm in Kiigland 
gegeben wurde, und den Saosimrc anoahni. *) Oelsteia. *) Doppelte Ansicht, die man roo Miner 
Orundgcstait hatte. 
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scheiueiul. Am St. Gotthard uud ia Spanien vorkommend. Wird in 
schleil’\vfmii}{eu p].xeniplaren wie der Granat verarbeitet. 

Feldspath. 

Orthokhis, Kal ifeldspath. 

Krvstallisirt m o n o k 1 i n i s ch. Er ist spaltbar nach zwei 
aufeinander seukrecbteii Hicbtungen, daher der Mamo Orthoklas. 
Härte = ti, specifisches Gewiclit 2 b. Er besteht aus kieselsaurer 
Thonerde und kieselsaurem Kali. Verwittert geht er in Porzellan- 
erde über. Die klarste Varietät ist der Adiilar, dieser kommt im 
Handel \mter den Namen Mond- und Sonnenstein vor. 

Der lilondstein, Ceyloiiiseher oder Wasseropal, Fischauge, 
zeigt en cahochon senkrecht auf die Krystallaxe geschliffen auf einem 
durchsichtigen etwas milchigtem Grunde, einen innern Silberscheiu 
(Ceylon) oder einen wasserblauen Lichtschein (.\lpen). 

Der So unenstein zeigt auf gelblichem Grunde einen röth- 
lichen Widerschein. Man fasst beide gewöhnlich in einem schwarzen 
Kasten und gibt sie gerne mit Diamanten zusammen. 

Sonnenstoin licisst auch ein Avanturin-Xatronfeldspath, der besonders schön 
in Norwegen vorkmumt. Sein Liclitspiel rührt von mikroscopisch-kleinen lamellcn- 
föruiigen Eiscnglanzkrystallen licr, die in der Masse zerstreut liegen. 

Der Amazonenstein, der als Geschiebe am Amazonenstrome 
und bei Miask am Ural in schönen Krystallen vorkömmt, hat eine 
schöne spangrnne Farbe uud wird meist zu Kathariiienburg im Ural 
verschlilfeu. 

Der 1 abradorisirende Feldspath (Mikroklin) ist ähnlich dem 
Labrador. Er kommt ausgezeichnet schön zu Friedrichsvärn im süd- 
lichen Norwegen vor und wird meist en cahochon geschliflen. 

Labrador. 

Changeant, Ochsenauge {peil de hoeuf). 

Dieser ist ein natrouhältiger Kalkfeldspath mit vollkommener 
Spaltbarkeit. Härte 0, specifisches Gewicht bei 2'(J. Er hat eine 
grünlich- oder röthlichgraue Farbe und vornehmlich auf der Spaltungs- 
fläche ein ausgezeichnetes dem Opal ähnliches Farhenspiel. Er wird 
meist nachmuglig ohne Facettirung geschnitten. Grössere, schöne 
Stücke dieses labradorisirenden Feldspaths werden ziemlich theuer 
bezahlt. Er findet sich auf der Insel St. Paul an der Labradorküste, 
ferner in Finnland, in neuerer Zeit in Kusslaud bei KieAV. 
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Quarz. ') 

Er krystallisirt hexagoual, meist in einer sechsseitigen Säule, 
horizontal gestreift, in Combination mit einer hexagonalen Pyramide. 
Er ist nicht spaltbar, besteht aus reiner krystallisirter Kieselsäure, 
hat die Härte = 7 und ein specifisches Gewicht gleich 2'(J5. Durch 
Reiben wird er positiv electrisch. Flusssäure löst ihn. Die wasser- 
hellen Krystalle heissen „Bergkrystalle“,-) die lichtgelben ins 
Bräunliche spielenden Stücke heissen „Citrin“ oder böhmische 
Topase“, rauchgraue nennt man ..Rauchtopas“, die dunkelbraunen 
bis schwarzen „M o ri o n“. Violblaue Krystalle heissen „A m et h y s t“.’) 
Gebrannt werden dieselben gelb und grün zuletzt farblos. In Folge 
dieses Farbenwechsels können sie Topasen und A((uamarinen unter- 
schoben werden. Regenbogen quarz oder irisirender Quarz heisst 
er dann, wenn er in Folge innerer feiner Sprünge, (auf natürlichem 
oder künstlichem Wege entstanden) in den Farben des Regenbogens 
spielt. Q Haar oder Nadelsteine, Venushaare, Liebes- 
p feile heissen solche Quarze, in denen kleine Partikelchen fremder 
nadelfiirmiger Mineralien eingeschlossen sind. 

Der Avanturinquarz ist ein derber röthlicher Quarz, der 
zahlreiche gelbe Glimmerschuppen eiuschliesst , und daher im auf- 
fallenden Lichte, namentlich cu cabochon geschliffen, glitzert. 

M.1I1 fand zu Muraiio bei Vciicdis durch Zufall (.4 venture) einen flla.stlu8s, 
den man .\vantiirin nannte, welchen Namen man später auf diesen Stein über- 
trug, der mit dem Glasflüsse so ähnlich war. 

Katzenauge heissen derbe (Quarze, die zahlreiche feine Asliest- 
fasern eingesclilossen haben , wobei das grünliche oder bräunliche 
Quarzgestein muglig geschliffen, einen wandelnden seidenähnlichen 
bläulichen Lichtschimmer zeigt. Eine Abart des derben Quarzes ist 
ferner der R o s e n q u a r z und der P ra s e m , welcher auch „Smaragd- 
mutter“ genannt wird. Dieser Stein, welchen die Alten für das 
Muttergestein des Smaragdes hielten, und sehr geachtet haben, hat 
zahlreiche, kleine, säulenförmige, schwarzgrüue Krystalle des Strahl- 
steiues eingeschlossen, wodurch er seine lauchgrüne Farbe (desshalb 
sein Name) erhält. 

Der Quarz ist nächst dem Kalksteine das verbreitetste Mineral, 
er findet sich namentlich im Urgebirge und den nachbarlichen For- 


') b«rgniäaQi!icher Name des Mittelalters. ’) Krystalloa, gr.. Kis. Vom Gr. „nioht 
trooken“, weil dieser Stein Ton den Alten als ein Mittel gegen die Trnnkenbeit aU Amulet ge- 
tragen wurde. *) Im Vnliean befindet sich ein Candelaber aos Iriequari. 
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niationen. Schöne Bergkrvstalle finden i^ich in der Schweiz, Savoyen, 
Tirol, in der Daupliinö, Ural, Ceylon und Madagaskar. 

In den Krvstallhöhlen der Centralalinin, wo schon die Römer den Quarz aus- 
beuteten, kommen oft riesige Quarzkrystalle vor. Iin Pariser Museum befindet 
sich eine Bergkry.Ht.allpj’ramide ') von 8 Centnern aus einer Krystallhohle des 
Fiechbachhorns. Im vorigen .Tahrhundert fand man am I.auterargletscher eine 
Krystallhölile, aus welcher mehrere Tausend Centner reinen Bergkrystalls nach 
Mailand verkauft wurden. Im Jahre 1868 wurde im üranitgebirge des Tiefeu- 
glctschers (C. Uri) eine Höhle entdeckt mit Morion-Krystallen im (Jesammt- 
gewichtc von gegen 300 Centnern. Die sieben schönsten Stucke davon befinden 
sich im Museum zu Bern. Der grösste Krystall davon mis.st 0'87 Meter Höhe, hat 
1 Jlcter im Umfang und wiegt 2.55 Pfd. Ein sehr schöner Krystall (206 Pfd.) von 
die.sem Funde befindet sich ini k. k. Hof ■ -Mineralienkabinete in Wien. Pracht- 
volle CitriiK und Rauehtoj)asc finden sich in Schottland; sie werden unter dem 
Namen .Cairngorm“ vorschliffen in Handel gebracht. 

Kleinere ])racht volle, wasserhelle Krystalle fiudeu sich zu Bosko 
und Veretzke in Nord-Ungarn. (Maniiaroscher Diainanlen.) 

Im Alterthume, überhaupt vor der Vervollkommnung der Glasmacherkunst, 
wurden viele Gegenstände aus Bergkrystall gemacht. Die römischen .Merzte 
gebrauchten den Quarz als .Arzneimittel und die Kryst.allkugeln nach .Art der 
Breungläser zum Ausbrennen der Wunden. Nero zerbrach im Zorne seine zwei 
kostbaren Krystallbecher. um sein Jahrhundert damit zu strafen, dass nicht ein 
Anderer daraus trinken könne. 

Amethyste finden sich zu Oberstein im Birkenf'eld'scheu, aut 
Ceylon und besonders zahlreich in Brasilien. Früher stand der 
Amethyst fast dem Saphir gleich, allein gegenwärtig haben nur sehr 
reine Amethyste mit gesättigter Farbe einigen Werth. 


Halb - Edelsteine. 

Im Allgemeinen zählt mau zu diesen alle in grösserer Menge 
vorkommende Mineralien, von welchen meist nur die undeutlich 
kryslallinischen oder derben undurchsichtigen Varietäten verschliflen 
werden. Einzelne derselben, die sich durch eine angenehme Farbe 
auszeiclmeii. werden auch ähnlich den wahren Edelsteinen verar- 
beitet, die grössere Jlehrzahl hingegen liefert der Cross-Steinschneide- 
kunst das Materiale zu Galanteriewaaren,'Gefässen, Zieirathen und 
anderen technischen Gegenständen. Hierher gehören : Lasurstein, 
Hypersthen, Bronzit, Schillerspath, Bernstein, Fluss, 
Chalcedoiie, Gemeiner Opal, Obsidian, Hämatit, G agat, 


') In Italien xn Knde dei$ vorigt^n JahrliUodf>rU von den Frauzosei) annccliri. 
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Schwefel kies, Fuserk alk, Marmor, Faserg yps, A la baster, 
Malachit, lUauspath, Mangauspath, Frehuit, Nephrit, 
Serpentin, Bildstein, Speckstein, Lava, Puddingstein 
und Lepidolith. 

Lasurstein. 

Lctjn'i- lazuli, natürlicher Ultramarin. 

Dvrb, lasurblau, undurchsichtig. Härte 5'5, spec. Gewicht 2 4. 
Häutig von goldgelbglänzendeu Pünktchen (Schwefelkies oder Pyrit) 
durchzogen. 

Plinios, der diesen Stein sehr fferühiiit, verglich ihn mit dem gestirnten 
Himmel. 

ln Säuren löst er sich unter Entwicklung von übelriechendem 
Schwefelwasserstotf. Er wird zu Schmuck und Galanteriegegenständen 
auch zur Steinmosaik und zu architektonischeu Zwecken benützt. 

Im kaiserlichen Schlosse Z-irskoe - Selo bei Petersburg Hess Katharina II. 
ein Zimmer ganz mit Lasurstein und Ilernsteiu täfeln. 

Er findet sich in Sibirien (Baikalsee), in der Tartarei. Thibet, 
Clüna und in Cliile. 

Hypersthen. 

Härte 5—6, specitisches Gewicht 3'4, fast undurdisichtig, braun 
bis grünlichschwarz, kiipferroth, labradorisirend auf der Spaltuugs- 
fläche. Auf der St. Pauls Insel vorkommend, daher auch „Paulit“ 
genannt. 

Bronzit. 

Härte 5, specitisches Gewicht 3'2, schwach durchscheinend, 
tombackbraun, metallisch schimmernder Glanz auf der Spaltung.s- 
fläche. 

Schiiierspath. 

Härte 3'5 — 4, specifisches Gewicht 2'6; er ist durclischeinend 
gelb bis l)räunlichgrüu, mit metallischen Glanz auf den .Spaltuugs- 
Hächen, findet sich am Harze auf dem Baste, daher auch der Name 
„Bastit“. Biese drei besprochenen Mineralien werden in auserlesenen 
Exemplaren en cabochon zu kleinen Schmucksteinen verschlift'en. 

Bernstein. ’) 

Derselbe ist dem PHanzenreiche entstammend, und gehört daher 
nicht eigentlich zu den Mineralien, sondern zu den Fossilien. Trotz 


') Vom Altdeutnchea Wort böraen, brennva. 
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mancher im Laufe der Zeit erlittenen Verämlerungen gibt er sich 
noch als ehemaliges Baumharz deutlich zu erkennen. 

Als besonders charakteristisch für die Ilarznatiir des Bernsteins sind die 
Einschlüsse von Pllanzenrestcn und Insekten. Nach Göpjiert ist er das Harz 
einer Coniferc, die unserer Koth- und Weisstanne nahe stand (Pinites succinifer). 

Seine Farbe i.«t gelb, mit Xilancen ins AVeisse oder Braune 
und von allen Graden der Durchsichtigkeit; die Härte ist 2 — 2’5, 
sein specitisches Gewicht ist gering, gleich LOB, desshalb schwimmt 
er im Meerwasser. Kr hat Fettglauz, durch Reiben wird er stark 
negativ electriscli und entwickelt beim Erhitzen einen angenehmen 
Geruch. Von recenten Harzen, wie z. B. Kopal unterscheidet sich 
der Bernstein durch die grössere Härte und schwerere Schmelzbar- 
keit. Er bestellt aus KohlenstolV, AVasscrstoll' und Sauerstotf. 

Er war schon den Culturvölkern dos .Alterthuras bekannt, denn cs Bestand 
ein ausgebreiteter HundeU verkehr in diesem .\rtikel zwischen den Völken» an 
der Ost- und Nordsee und den Phöniziern, Griechen (,.Electron“ ') des Homer 
und des Herodot) und Römern (.Buccinum" des Pliniu.s). Er erfreute sich gros.ser 
Beliebtheit, namentlich der Falerner von der Farbe des Falerner Weines, und 
fand Verwendung theils zu Schmuck und Zier, theils als wohlriechendes Brand- 
opfer in den Tempeln. 

Gegenwärtig wird er liauptsächlich zu Rauchreguisiten, Galan- 
teriewaaren und Bcrnsteinkoralleu verarbeitet. Die grossartigste 
i'undstätte des Berustein.s ist die Braunkohlenformation der nord- 
deutschen Ebene, welche nicht bloss am Strande der Ostsee, son- 
dern auch noch weit ab zu Laude den Bernstein in grossen Stücken 
liefert. Das reichste Lager ward durch die Stürme zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts an der Samläudischeu Küste bei l’illau bloss- 
gelegt. Die Küste ist von der preussischen Regierung verpachtet 
und von Strandreitern bewacht. 

Im Berliner Museum befindet sich ein LS' , Pfund »chwere.s .Stück Bern- 
stein, welches in der Nähe Gumbinnens, 12 Meilen vom Strande der ttstsce, im 
Jahre 1803 gefunden wurde. Sein Werth ist auf 10,000 Thlr. geschätzt. 

Bei Lemberg kommt ein ausgezeichneter Bernstein in faust- 
gi’ossen Stücken vor. 

Die Bernsteinstfleke werden für den Handel nach ihrer Reinheit und 
Grösse sortirt. S o r t i m e n t s t ü c k e heissen sie. wenn ihr Gewicht über 
8 Loth beträgt; Tonnensteine wiegen von Vj Eoth bis 8 I.otli : Knote^ 
heissen leichtere Stücke, die weniger als ' , Loth schwer sind. Firnissteine 
und Schluck sind kleine unreine Exemplare. Abhänsel heissen die .Abfälle beim 
Bearbeiten des Bernsteines. 


') .E)«ctron*, nach IMicinfl ^Btrshlf^nde Sonne“, nach Anderen ,«lor Zieher*, da der Berodtein 
geriehen leichte Kr>rper anzieht. 
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In Biedend heisöem Leinöl erweicht der Bernstein und kann dann gebogen 
werden. 

Ist der Bernstein trübe, so sagt man er „bastert“. Von den 
undurchsichtigen ist der milchweisse oder komstfarbige ') der ge- 
suchteste. Gelbgrüue, citroneufurbige, ganz gleichförmig durch- 
scheinende Bernsteine werden am thenersten gezulilt. 

Der Handel mit Bernstein ist uralt, und der bedeutendste geht 
noch heute wie vor Jahrtausenden nach dem Oriente. 

Fluss. “) 

Flussspath , Fluorit, 

krystallisirt tesseral und ist nach dem Oktaeder vollkommen spalt- 
bar. Seine Härte ist 4, das specitische Gewicht 3‘1. Er ist durch- 
sichtig in allen Graden und hat eine ausgedehnte Farbenreihe, daher 
der alte bergmännische Name „Erzblunie“. Meergrüne cumberläu- 
dische, erscheinen im retlectirten Lichte amethystblau, d. li. sie 
fluorescireii. ln der Hitze ]»hosphoresciren die meisten mit einem 
bläulichen Scheine. Auf das Dicliroscop ist er nicht wirksam. 

Der Fluss besteht aus Fluor und Calcium. lu coucentrirter Schwe- 
felsäure erhitzt, entwickelt sich Fluorwasserstotf, welcher Glas ätzt. 
J'lr findet sich meist als Begleiter der verschiedenen Erzgänge, be- 
sonders mächtig auf dem Harz und in den Bleigängen Curnber- 
lands. 

Er wird iu den verscliiedeneu Schmucksteinformen geschliffen 
und im Handel nach den ihm ähnlichcu Edelsteinen benannt, mit 
dem Zusatz z. B. falscher Amefhysf, falscher Smaragd u. s. w. Er 
dient ids minderer Schmucksteiu oder zur Imitation. Die geschütz- 
testen lind theuersten sind die dunkelbraunen und purpurrothen aus 
Derbyshire. Daselbst existirt seit 176.') eine eigene Fluss-Industrie, 
die den dort gewonnenen Fluss in grossen Quantitäten verwerthet. 

Chalcedone. 

Die Chalcedone sind derbe, trObdurchscheineude Quarzvarietäten, 
die eine geringere Härte 6'5— 7, und ein kleineres specifisches Ge- 
wicht 2'5 als der reine Quarz haben. Sie sind ein Gemenge von 
amorpher und krystallinischer Kieselsäure und enthalteu mehr min- 


') Komstfarbig iat ein Localaiuünick für dicke Uilcb. 

’) Ber^niänniecber Name aus dem Id. Jahrbuodert, wo er toq den lleri^Ieaten ala Fiusamittel 
bei der Bereitung »trengd&.«$iger Kr*e Verwendung fand. 

Chalcedon war im 3Iitl«UUer «ine i^tadt in Kl*‘inaHieQ. 
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der IJeiineuguiigeu. Da die meisten ('halcedone feine Sprünge und 
Höhlungen enthalten, so ist es möglich, dieselben künstlich mit 
Pigmenten zu imprägniren. 

Carneol ') ist ein blutrother, Sarder *) ein braunrother, und 
Halb-Carneol ein rötblicbgelber durcbscbeinender Chalcedon. 

Wecliselt die Grundfarbe des Cbalcedons mit hellen Farben- 
scbichten. so wird die Hezeicbnung „Onyx“’) geltrancht. 

Die Onyxe wurden von den bcrülimtestcn römischen Künstlern zu den 
»’aineen geschnitten. Iin k. k. Antiken-Cahinctc zu Wien ist die berühmte 
Gemma Angnsta in iSardonyi geschnitten 1) Zoll lang, KZoll breit. 

Chrysopras,^) Plasma’) und Heliotrop*) sind hall)- 
durcbsichtige grüne ('halcedone. Der Chrysopras ist apfelgrün, der 
Heliotrop, der oft Rlutjaspis oder Carneol eingespreugt enthfilt, ist 
dunkel, lauchgrün. Die Abart Plasma bat eine mehr grasgrüne Farbe 
und meist licbtgelbliehe Punkte und Flecken. 

Moceasteine, auch Moosachate genannt, sind grauliche 
Chalcedone, die im Innern dendritische schwarze oder grüne Zeich- 
nungen zeigen; die St. Stefanssteine enthalten im grauen Felde 
rothe Punkte. Der Kegcnbogen-Cbalcedou ist grau, sehr dünn 
concentrisch scbalig und irisirt (|uerdurch.scbnitten gegen das Lieht 
gehalten. 

Achate ') .sind Chalcedone, welche conceutrische oder auch 
unregelmässige verschiedenfärbige Schichten enthalten und meist mit 
Amethyst und Bergkrystall verwachsen sind. Sind die Streifen 
jiarallel der Oberfläche von Aussen nach Innen, so heisst dies Onyx- 
Achat, sind die Streifen bandartig durcheinander und erscheinen an 
der (Jberfläche, so gilt der Xame Hand -Achat. Nach den ver- 
schiedenen Zeichnungen, die die Achatstreifen und Färbungen bilden 
können, gibt es: Moos-, Wolken-, Trümmer-, liuinen- und 
andere Achate. 

Die Achate kommen meist in kleineren und grösseren Knollen, 
Achatmandeln genannt, vor, welche im Kerne entweder hohl sind 
(Geoden) oder eine gi'össere Menge Amethyst oder andern krystalli- 
sirten Quarz enthalten. Im Melapbyr zu Oberstein in Deutschland 
und in Brasilien kommen zahlreiche und schöne Exemplare vor. Aus 
den Achatstücken werden die schönen Onyxschichten herausgenommen 

') Cametis, fleiftchartig. ’) SartJes» St*dt in Kl«‘inwi«n. •) Fingernagel. •) Oold-Uuehgrän, 
*) Das Oeformte. *) Sonne -Wcodor, weil man glaubte, er mache unsichtbar. *) Theophra^t, 
330 T. Chr., sagt ron diesen Steinen, dass sie vom Flusse Achates (jeitt Dhllo) aus SiciUeft 
stmmen. 
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und zu Uingsteinen und Cameen verwendet. Die lichteren Stellen ver- 
wendet man 'zum Färben. 

Die Bearbeitung der Achate geschieht zu Überstein und Idar im 5Cwei- 
brDck’schen, fabriksmässig in grossen Schneidemühlen (bei 180). Die lagerich- 
teten Steine werden auf grossen, vom Wasser umgetriebenen Quarzit-Sandsteinen 
licarbeitet, und dann auf kleineren Schleifsteinen oder Bleischeibcn feiner be- 
arbeitet und jiolirt. 

In Idar werden auch in gewissen achichtfärbigen Conchylienschalen 
scheine Cameen nach antiker Art geschnitten, welche mit den italienischen 
Mnschel-Cameen concurriron können. 

Chalcedon, der eine grössere Menge Thouerde enthält wird u n- 
durchsichtig und heisst Jaspis. Der Blutjaspis ist blutroth, der 
egyptische Jaspis (Nilkiesel) lichtgelb und ziegelroth. Der Baud- 
Jaspis ist bunt. 

Gemeiner Opal. 

Amorph, Härte bei 0, das spec. Gewicht bei 2'1. Bestehtaus 
Kieselerde mit einigen I’ercent Wasser. 

Der Hydrophan, ') auch Weltauge (Oculus mundi) genannt, 
ist meist von weisser Farbe und undurchsichtig. Er saugt begierig 
Wasser ein, in Folge dessen er durchscheinend und farbonspielend wird. 
In Del gekocht, behält er die gewonnenen schätzbaren Eigenschaften 
lange. In AVallrat und reinen Wachs getränkt, bekommt er die 
Fähigkeit beim Erwärmen in schön braungelber Farbe durchscheinend 
zu werden (Pyrophan-). Er tindet sich vornehmlich in Sachsen 
bei Hubertusburg. Hierher gehören auch der Wachse pal, wachs- 
gelb und durchscheinend, aus Ungarn, ferner der Holzopal als ver- 
steinertes Holz u. a. 

Obsidian. 

]'idkaniscfifls Glas, Glaslava. 

Derb in Stücken vorkommend. H.äido ß — 7, spec. Gew. 2'3 — 2'ß. 
Er ist das vollkoiumenste natürliche Glas (vulkanischen Ursprungs), 
sehr spröde und hat einen schön muschligen Bruch. 

Der gemeine Obsidian ist schwarz, nüancirt, manche Arten 
mit einem inneren Schimmer, welche en cabochon geschliffen, als 
Trauerschmuck dienen können. 

Der B outeillenstein (Moldavit, falscher Chrysolith), wie 
bouteillengnlnes, durchsichtiges Glas aussehend. Wird bisweilen dem 
Chrysolith unterschoben. Schön kommt er in Böhmen und Indien vor. 


') Wtil er iui dorchpcheiuend wird. *) F«uerKbei&i^. 
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Die kaisorliclie russisOie Gross - Steiiiscliloiferoi zu Tiflis batto bei der 
Pariser Ausstellung im Jabre 1867 gcscbliffenc , schöne sehwarzgrau scbilleriide 
Obsidiane aus dem Kaukasus ausgestellt. 

Hämatit. 

Jlofheiucnxfein, rother Glaskopf. 

Härte 4— f), spcc. Gewicht 4'8. Sehr feiiifasrige, schwarzröth- 
liche Varietäten, zeigen mnglig geschnitten einen matten Licht- 
schimmer. Der Strich ist roth. Wird zu Perlen verschlifFen und als 
Tranerschmuck verwendet. 


Gagat. 

Pechkohle, Jais, schwarzer Bcrn.<ttein. 

Derselbe ist eine dichte, schwarze, von Erdpecli getränkte 
Hraunkohle mit der Härte 3 — 4, und dem spec. Gewichte bei L3. 
Seit langer Zeit’ geschieht seine Verarbeitung zu verschiedenen Schmuck- 
formen und Galanterie-Gegenständen in der Languedoc, wo sich der 
Gagat findet, jedoch noch überdies aus Aragouien dahin bezogen wird. 
In England wird häutig eine dichte, eigentliche Steinkohle, Kännel- 
kohle genannt, verarbeitet; selbe ist Jedoch schwerer, weniger in- 
tensiv schwarz und nicht so stark glänzend als Gagat. 

Schwefelkies. 

Eisenkies, Pijrit. 

Er ist speisgelt) und hat schwarzes Strichpnlver. Die Härte ist 
6’5, sein spec. Gewicht 5. Chemisch besteht er aus Eisen und 
Schwefel. Er wird öfters zu Rosetten ver.schliffen, wurde jedoch frü- 
her zu mancherlei Galanterie-Gegenständen verarbeitet. 

Faserkalk. 

Atlasspath, Atlasstein. 

Eine faserige, feine Aggregatsform des Calcits. Als Calcit hat 
er die Härte 3, spec. Gewicht bei 2’6, besteht aus Kalk und Kohlen- 
säure. Mit Säuren benetzt entweicht die Kohlensäure, wobei er auf- 
braust. Er ist meist schnee- oder röthlichweiss, mit perlmutterartigen 
Seidenglanz, besonders im mugligen Schliffe. Der Atlasstein findet 


') BlaUtein. *) Floss Gafft io Ljeien. *) Feoersteio, weil er mit Stahl angesclilftfea 
Fonhen fiebt. 
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sich besonders in England und wird zu verschiedenen Luxiisgegen- 
ständcn verarbeitet. 

Marmor ') 

ist ein körniger (Urniarmor) oder dichter Calcit, der sich durch 
schöne Farbe und besondere Koinheit auszeichnet. Seine Verwendung 
in der Bijouterie ist eiue geringe, da er hauptsächlich in der tech- 
nischen Bearbeitung Verwendung findet. Vorzügliche, weisse Urniar- 
more sind der carrarische Marmor von Carrara in Toskana, 
woselbst ö4ij Mamorbrüche existiren, der parische Marmor von 
der Insel Paros, der attische Marmor von Pentelikon bei Athen. 
Die gcfilrl)ten Marmore werden nach der Farbe benannt und ent- 
weder der Fundort beigesetzt oder wenn selber, wie es bei den alter- 
thümlichen Kunstwerken oft der Fall ist, nicht bekannt ist, durch 
den Zusatz .antico" bezeichnet, z. B. Itlarmo giallo de Siena oder 
Marino rosso autico. 

Vprschiedenc Piirbcnzeiclinungen machen den Marmor geadert, gefleckt, 
geflammt u. s. w.; hieher gehören die Onyx- Marmore. Der in Afrika 
Torkoimnende .«ogenaniite Orient. Alabaster ist weiss. durcbscheinend mit sonnig- 
gelben Adern, und wird in Paris vielfach vcrsehliffei». Der persische Onyx- 
Marmor ist weiss. durclischeinend. nnd liat eine netzförmige Struktur (wie 
von lauter S]>rüngen durchzogen aussehendl. Er wird in Ru.ssland versehliffen, 
ist gegenwärtig sehr in Mode und steht in hohem Preise. Der florentinisehe 
R u i n c n m a r m 0 r hat ruinenartige Farbenzeichnungen. 

Der L u m a c h e 1 1 -) oder ]\Iu.schelmarmor ist ein solcher, der 
viele organische Ueberreste (Mollusken. Korallen u. a.) enthält. Der 
schönste ist der opalisireude Muschelmarmor von Bleiberg in 
Kärntheu. 

Zu den zusammengesetzten Manuoren gehört der Verde antico 
(Verdello, Ophicalcit), hei welchem partienweise weisser, körniger 
Marmor mit Serpentin gemengt ist, auch den Cipolino autico, ein 
weisser, körniger Marmor, hei welchen der eingeschlossene Chlorit 
Streifen bildet. 

Der Breccienmarmor besteht entweder aus verschieden gefärb- 
ten. eckigen Kalksteinstücken, die durch eine Kalkmasse verbunden 
sind, oder er ist homogen und nur durch verschiedene Farhenstreifen 
in lauter Fragmente zertheilt. Sind die Fragmentformen abgerundet, 
so heissen solche Varietäten Conglomerat-Marmore. 

') Von schimmern. >) Lomars. Schnecke. 
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Fasergyps. 

Parallel laufende faserige Aggregate von Gyps, Er verhält sieh in 
Farbe und Aussehen wie Atlasspath, und wird auch in demlben Weise 
verwendet. Als Gyps hat er die Härte bei 2, spec. Gewicht bei 2 % 
besteht ans Kalk, Schwefelsäure und Wasser, braust nicht in 
Säuren. 

Alabaster. ') 

Feinkörniger bis dichter Gyps, schneeweiss, mehr weniger durch- 
scheinend, besonders schön in Italien, namentlich zu Volterra bei 
Florenz, vorkommend. 

Alabaster. 

Feinkörniger bis dichter <>yps, schneeweisse Farbe bisweilen 
in's Blassrothe übergehend und mehr oder weniger durchscheinend. 
Er lässt sich mit dem Fingernagel ritzen, nimmt aber trotzdem eine 
schöne Politur an. Wegen iler Feinheit des Kornes und seiner 
AVeichheit ist er zu Sculpturarbeiten sehr geeignet. 

•Am meisten geschätzt ist der Heinweisse aus dem Toskanischen 
(A’olten-a bei Florenz), woselbst auch der meiste verarbeitet wird. 

Malachit. ‘) 

Er kommt meist in nierenlbnnigen .Aggregaten mit radial- 
faseriger oder dichter .Struktur vor. Härte .'5 — 4, s|)ecitisches Ge- 
wicht 3'G— 4, Smaragd- bis spangrüne Farbe, oft in achat- 
oder onyxartigen Farbenzeichnungen. Her Strich i.st etwas lichter 
als die Mineralfarbe. Er besteht aus kohlensaurem Kupferoxyd mit 
Wasser, ist in Säuren mit Brausen löslich. 

AA'egen der prachtvollen Farbe sehr geschätzt zu allerlei Bijouterie- 
Gegenständen. Zu Fouruieren geschnitten, wird er auch zum Be- 
legen oder Täfeln anderer Steine verwendet. Er ist ein Zersetzungs- 
product von Kupfer und kupferhältigen Mineralien (Aerugo nobilis 
oder Patina auf alten ehernen oder kupfernen Gegenständen) und 
findet sieh meist in Begleitung von derartigen Mineralien. Besonders 
bemerkenswerth ist das A’orkoramen der glaskopfartigen Malachit- 
massen im Ural. 

In iler Samuilunf» des licrgoori.s in l’etersburg ist ein Stück von 3';.j Fass 
Länpe und Breite vom schönsten .Smanigdfrrün, 90 Pfund schwer, dessen Wertii 
auf mehr als eine halbe Million Hubel geschätzt wird. 

') Sudt AUbaotroD nach 7hcopbra>t. Von der Farbe der MaHe. 


Digitized by Coogle 



— 33 — 


Auf den DeiuidofTscIien Gruben von Nischnei-Tagilsk hat man sogar einen 
Block von 16' Länge, 7'/,' Breite, 8‘,' Hohe blossgelegt. 

Die kaiserlich russische Steinschleiferci va. Peterhofr bei Petersburg ver- 
arbeitet Malachit, Lapis lasuli, Nephrit u. a. 

Blauspath. 

Er kommt manchmal in diinkelblauen , undurclisichtipcn Krj'- 
stallen, meist aber derb mit schneeweissem Quarz und silberfarbijrea 
Glimmer bei Krieglacli in Steiermark vor. Er hat eine blass smalte- 
blaue bis berggrilne Farbe, hat die Härte 5— G und ein specitisches 
Gewicht = 3. Die derben Varietäten werden meist zu Platten oder 
Mö.saik verarbeitet. 

Manganspath. 

Jihodonil. 

Er ist nicht häufig uud kommt meist nur derb vor. Härte 
ö — 5‘5, specilisches Gewicht 3'ö. Er l»estelit aus kicselsaurem Man- 
ganoxydul. In seinem schw'ach durchscheinenden, schön roseurothen 
Abänderungen, wie er namentlich zu Katharinenburg am Ural vor- 
kömmt, wird er gerne zu allerlei Schmuckwaaren verwendet. 

Die kaiserliche 8tciiischlciferci zu Jekaterinburg im Gouverncme?it Perm 
hatte bei der Pariser .Aiuasteltung iiu Jahre 1H67 Candclaber aus lihodonit zu 
18,(H)0 Rubel das Btdck ausgestellt. 


Prehnit. ') 

Kommt häufig in uierenförmigeu, derben Jlassen von strahligem 
Gefüge vor, die durchscheinend, glasglänzcnd und liclitgrfln gefärbt 
sind. Härte G — G’5, specitisches Gewicht 2'8. Vorzüglich auf der 
Seisseralpe in Tirol vorkommond, wird er zu Galanteriegegeuständen 
und Mosaik verwendet. 


Nephrit. 

Deilstein, Jude. 

Herb, zähe mit der Härte G — 7 und dem specitischeii Gewichte 
2‘‘J — 3'5. Seine gewölinliche Farbe ist lauch- bis graugrün. Er ist 
wenig glänzend, durchscheinend und fühlt sich etwas fettig an. 

Mau findet ihn in China, Persien, Neuseeland u. s. w. 


') (iera bolländinchen Oberst«'» von Prebn. 

24i«*rcDfteiA. oder auch nerveoktärkond. 

ßiscbinii. Waiucnkuude. I. Abthlg. 3 
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Im Altertliumo trug man den Nephrit als Amulet gegen verscliiedene 
Krankheiten, namentlich gegen Hüftweh, daher auch lapis ischiaticua ge- 
nannt, woraus die framtösischo Bezeichnung „Jade“ entstand. Die Chineser 
nennen ihn „Ju“. 

Im Orient vewendet man ihn noch heute zu Schmucksachen 
und verschiedenen Galanleriegegenstäuden. Die Neuseeländer heissen 
ihn Puuamii ') und gebrauchen ihn zu Werkzeugen uud A\"affen, 
ähnlicli wie unsere ältesten Vorfaliren den Feuerstein. 

Während der Werth dieses Steines im vorigen Jahrhundert ein 
ziemlich hoher war, ist er jetzt niedrig geworden. 

Zum Nephrit rechnet man zwei in ihrer Natur verschiedene Jlineralarten. 
Der sogenannt« weichere Nephrit ist eine compacte feinköniigo V'arietät der 
Hornhlcndc, von der Härte ö—G'ä und dem sjwc. flowichte ‘2-9— 3. Er ent- 
h.ält Kieselerde, Magnesia und Kalk. Der härtere, eigentliche Nephrit, hat 
die Härte 6-.5 — 7, das spec. Gewicht 3 — !)■!>. und besteht aus Kieselerde, Thon- 
erde. Natron, .Magnesia und Kalk. 

Serpentin. 

Kr findet sich meist derb, ist milde, hat die Härte iJ — I, eiu 
specifisches Gewicht bei 2'ö. Die im Handel vorkommeiiden sind ge- 
wöhnlich grün, in vielen Varietäten mit mannigfaltigen Farben- 
zeichnungen. Wenig glänzend und in dünnen IMtitten durchscheinend 
heisst er edler Seqientin. Er enthält Hittererde. Kieselerde und 
Wasser. Eisenoxydul vertritt immer etwas Bittererde. Der Ser- 
pentin ist manchmal mit weissem Calcit durchwachsen (Ophicalcit). 

Die Serpentin -Industrie ist fast lediglich auf das Städtchen 
Zrdilitz in Sachsen beschränkt, das fast ganz auf einem Serpentin- 
lager, das in Gneis vorkommt, erbaut ist. Pyroi>e sind zuweilen 
sehr zahlreich in Serpentin eiugeschlossen. 

Kommt der Serpentin frisch aus der Grube, so ist er weich, lässt sich mit 
der Holzsiige schneiden, mit dem Messer schaben und mit Leichtigkeit auf der 
Drehbank bearbeiten; durch sjiäteres Austrocknen an der Luft erlangt er erst 
seine Härte, bewahrt eine gewisse Solidität im Freien und erträgt eine hohe 
Hitze ohne zu springen. 

Bildstein. 

Aijalmatolilh *), Pagodit, chinesischer Speckstein. 

Derb, milde, lässt sich daher leicht schnitzen. Kr hat die Härte 
2 — 3, specifisches Gewicht hei 2'8. Er kommt in verschiedenen 


*) F»naiuo, eine Initel »üdHcb tod NenseeUnd. 

*) Bttrpens, die Schlange» wegen der fleckigen Farbenarichnung, vielleicht auch weil er alt» 
ein Uittel gegen Schlangengift und Gifte hberbaapt galt; desahalb wurde er noch fr&her allgeincin 
XV Reibschalen in den Apotheken verwendet. *) Bildslein. 
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Nflaudnuigon von grauer, gelber, grüner nntl rotlier Farbe vor, 
ist etwas (lurchsclieinciiil nml fülilt sich etwas fettig an. Seine 
Hanptbestandtheile sind Thonerdo und Kieselsäure, 

Er lindet sich in China (woher er verarbeitet zu uns koinnit), 
aber auch in Sachsen, Siebenbürgen und England. 

Die Chinesen und Japanesen fertigen aus diesem Steine seit 
uralter Zeit Grdzenhilder (l’agoden), sowie mancherlei kleine Kunst- 
sachen, die namentlich friiher massenhaft nach Europa gebracht 
wurden. Aus den in Europa vorkommenden ähnlichen Varietäten 
werden jene Bildwerke imitirt. 

Speckstein. 

Seifrnstein, .vpaninche oilr.r Btitmeoner Kreide., Seifenstein, 

Tiuifsfcin. 

Derb, Härte 1 — 2, ein specilisches Gewicht bei 2-(j. Er ist 
meist von lichter Farbe, ist milde und fühlt sich fettig an. Er 
besteht aus Kieselsäure, Talkerde mit Wasser. Erhitzt wird er härter. 

Er findet sich zu Göpfergrün in Baiern im Granit, im südlichen 
Frankreich und an andern Orten. 

Man arbeitet daraus Galauteriegegenstände, die nachher im Feuer 
erhärtet werden. 

Lava. 

Ein meist dunkel getarbtes, hartes, dichtes Schmelzungsprodukt, 
theils erlo.schener, theils thätiger Vulkane. Jlan verfertigt daraus 
Galauteriegegenstände. Sie wird auch geschnitten und vorzüglich 
in Neapel, Intaglios daraus verfertigt. 

Puddingstein. 

Er bestellt aus abgerundeten oder eckigen Stücken von Jaspis, 
Hornstein, Feuerstein u. a., welche durch ein kieseliges Bindemittel 
mit einander verbunden sind. Er nimmt eine sehr schöne Politur 
an und wird meist in England verarbeitet. 

Lepidolith. 

Lilalith , Lithionglimmer. 

Pflrsichblöthenroth mit der Härte 2—3 und dem specifischeii 
Gew'icht 2’8. Kommt hauptsächlich am Berge Hradisko bei Hozna 
in Mähren vor und wird zuweilen zur Anfertigung von kleineren 
Galanteriegegenständcn verwendet. 


3 * 
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II. Metalle und ihre Erze, 

Legirungen und Hüttenprodukte. 


Zu lU-n in diosem Ah.sc}niitti‘ zu erörternden Metallen gehören: 
Platin, (ioid, Silher, Merkur: Knidcr, Nickel, Eisen, Blei, Zinn, 
Zink: .■Vnlimon, ■\Visniulb, Ar.sen ') — Aluminium und Magnesium. 

Die Metalle sind mit Ausnahme von Quecksilber bei gewöhn- 
licher Temperatur feste Körper und gehören zu den Elementen 
oder einfachen StolVen. Auf ihrer reinen, am besten auf der polirten 
(Iberlläche, hal)en sie einen eigeiithünilichen Glanz, den man Metall- 
glanz nennt. Das auf mechanischem M'ege erzeugte gröbere Pulver 
(Strichpulver) zeigt ebenfalls metallischen Glanz, wfihrend das feinste 
Pulver bei den meisten eine schwarze Farbe hat. 

Die Metalle sind undurchsichtig: nur in Tiusserst dünnen Blätt- 
chen lassen einige etwas Licht durch. Sie sind gute Leiter für 
Electricität und Wärme. 

Die Härte ist meist gering, das si)ecifische Gewicht der oben 
angegebenen Metalle mit Ausnahme von Aluminium und Jlagnesium 
ist gross, nämlich fiberö, wes.shalb die Ersteren auch schwere Metalle 
heissen, l’lal in, Gold und Quecksilber gehören zu den schwersten 
Körpern. 

ln trockener Luft verändern sich diese Metalle nicht. In 
feuchter Luft oder beim Erhitzen gehen einige Verändenmgen ein, 
laufen alsbald an und verbinden sich mit dem Saneretolf der Luft zu 
Oxyden. Einige besitzen eine grosse Dehnbarkeit und Zähigkeit im 
kalten oder erwärmten Zustande und lassen sich in feine Drähte 
ziehen oder zu dünnen IMatten walzen. 

Edle Metalle sind solche schwere Metalle, die sich nicht 
leicht mit anderen Köq)ern, besonders dem Sauerstoff verbinden 


') DiomcA Klrment in Aeinom cbrmischcn Yerbalteo die A^hnlichtceit mit 

I’liosptior \ii)d golK^ri dahur %om cheiuiMcken Staudimtikte lietracktft lu dea N i c h t > lU etu 1 1 eu 
■oinen |>lijr:»ik«liiH;hen KiRenachufteu nach 8c1iUi':*st ed ricU aber den Met ul) cd au und kann 
eomit a)n Vcrbiudung5gljed beider betrachtet werden. 
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und wenn solche Verbindungen Vorkommen, diese leicht durch blos- 
ses Erhitzen gelöst werden können. Hieher gehören die dehnbarsten 
Metalle. Platin, Gold, Silber und das Quecksilber. 

Unedle schwere Metalle gehen namentlich mit dem Sauer- 
stofT, besonders beim Erhitzen, leicht Verbindungen (Oxyde) ein 
und bedürfen zur Keduction oder Darstellung aus ihren O.xyden 
nebst höherer Temperatur auch noch eines Kediictionsmittels. Einige 
darunter sind noch dehnbar oder geschmeidig wie Kupfer, 
Nickel, Eisen, Blei, Zinn und Ziiik*), die anderen als Antimon, 
Wismuth und Arsen sind spröde. 

Aluminium und Magnesium sind geschmeidig, haben das spe- 
citische Gewicht unter 5 und gehören daher zu den leichten 
Metallen und zwar zu den sogenannten Erdmetallen. 

Bei den sehweren Metallen haben die Oxyde ein kleinere» spocifisches 
Gewicht als die Met.alle selbst. Bei Aluminium und Magnesium findet das Um- 
gekehrte statt; es haben diese Metalle ein kleineres speeifisehes Gewicht als 
ihre Oxyde. 

Die Alchemisten haben die 7 Planeten des Ptelomäischen Systems mit den 
damals bekannten 7 Metallen in der Art in Zus,animenhang gebracht. da>s jeiles 
derselben einem dieser Gestirne zugctheilt und nach diesem auch henannt nnd 
bezeichnet wnrde. Das Gold der Sonne (0). das Silber dem Munde ("]))• 'Ds 
Kupfer der Venns (Q), das Eisen dem Mars (cf), das Zinn dem Jupiter ('Jl.), 
das Blei dem Saturn (|() und das Quecksilber dem Merkur ((■'I. 

Logirungen (Alliagen, Compositioiuii) heissen Metall- 
miscliuugen in unbestimmtem Mengenverliiiltniss. die die clmrakte- 
ristischeu Merkmale der Jletalle besitzen. 

Viele Legirungen werden technisch verwendet, da diesellien 
häufig werthvolle Eigenschaften haben, welche den einzelnen Metallen 
fehlen. 

Einige Metalle finden sich schon in der Natnr in Legirungen, 
so das Gold mit Silber, das Platin stets mit einer Anzahl von Me- 
tallen (Platinmetalle) die ausser dieser Verbindung fast gar nicht 
Vorkommen. Legirungen von Quecksilber mit Metallen heissen 
Amalgam e. 

Diejenigen Metalle, welche in ihrem metallischen Zu- 
stande in der Natur Vorkommen, heissen gediegene Metalle, 
wie das Platin, Gold, Silber, Quecksilber, Kupfer, Antimon, Wis- 
ninth und Arsen. 

Die meisten Metalle finden sich in der Natnr in Verbindungen, 


') Bf'im Zink Ut die GeüchmeidigVeit von der Tein{>eratar abhiQf^ig. 
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in denen ihre inetallisclien Eigenschaften grosseutheils oder auch 
ganz veraiclitet sind. Mau nennt solche Mineralien, die zur Ge- 
winnung der Metalle mit Vortheil venvendet werden können „Erze“. 
Dieselben sind für die Technik und Industrie von grosser Be- 
deutung. 

Das natürliche Vorkommen und die Verbreitung der Erze und 
Metalle wird in der Geologie (Erdlehre) ahgehandelt. 

Die Gewiuuungsweise der Metalle aus den Erzen beruht haupt- 
sächlich auf chemischen Vorgängen, deren Beschreibung dem che- 
mischen Gel)icte einer eigenen Wissenschaft, der Metallurgie, 
angehört. 

Platin. ') 

Das Platin (Platina, Pt.) hat eine Stahlgraue, ins Ziunweisse 
gehende Farbe und ist weniger glänzend als Silber. Es hat eine 
Härte zwischen 4 — 5 und ein specitisches Gewicht 21 — 2D5. Es 
ist im stärksten Esseufeuer unschmelzhar, lässt sich jedoch hei 
Weissglflhhitze wie Eisen schweissen (ein für seine Verarbeitung 
höchst wichtiger Umstand) und kann nur im Knallgas- oder Leucht- 
gasgehläse geschmolzen werden. Der Schmelzpunkt wird nach den 
Bestinunnngeu von Deville und Debray hei 2(X)0*G. angegeben. 
Es ist sehr dehnbar, nahezu wie das Gold, amalgamirt sich aber 
nicht wie dieses mit Quecksilber. 

Das Platin wird von Luft und Feuchtigkeit, selbst bei hoher 
Temperatur, nicht aflicirt. Einfache Säuren, seihst im conceutrirte- 
steu Zustande greifen es nicht au. In Königswasser ist es 
löslich. Beim Erwärmen zeigt es die geringste Ausdehnung und 
die schlechteste Wärmeleitung unter allen den schweren Metallen. 

Auf chemischem Wege lässt sich entweder ein grauer pöröser 
Körper darstellen, „Platinschwamm“ genannt, oder ein schwarzes 
sehr feines Pulver, das Platiiimoh r oder Platinschwarz heisst. 
Beide zeichnen sich durch sehr starke Absorptiousrähigkeit für Gase 
aus ^) und können durch das Schweissen oder Schmelzen zu com- 
pacten Platin umgewandelt werden. 

Das Platin tindet sich in der Natur nicht rein, sondern immer 
mit Metallen legirt. Solche sind: Iridium, Osmium, Palladium, 


') Der Name T»n dem spanisclien Wort platiuja, Rilber&huUch. 

’) Beim D^bereio'Kchen Keuerzeago (IHS.*») ein WaswerÄbxfTt-trnhl auf IMatiDSchwamm, 

vt«ldi«r airb durch die Absorption des Gases erliiUt und so den WasserstofTstrahl und mit diesem 
eine anstlehunde Kerze anzöndet. 
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Eisen u. a. Dieses rohe Platin liat Hausmann (1813) »Polyxen“ *) 
genannt. Das Polyxen findet sich nur auf secundSren Lagerstätten 
als Geschiebe in kleineren und grösseren Körnern und in Klumpen. 

Ini Ural hat luati Kliiuipeo bis zu 17 W. Pfund gefunden. Fürst P.ml 
Demidoff hat au.« den Platinwäscheroien von Taguil am Ural hei der Pariser 
Ausstellung iin Jahre 1807 einen Platinklumpen von 11 Pfund ausgestellt. 
Das grösste bis jetzt in .Xiuerika aufgefundene Stück hat das Volumen eines 
Gänseeies. 

Bei vollkommen metallischen Aussehen hat das Polyxen eine 
Härte 4 — G, ein specifisches Gewicht zwi.schen 16 und 20 und ent- 
hält bis 81 — 87“/(, Platin. 

Die erste Nachricht über das Vorkommen von Platin ist durch den spa- 
nischen Mathematiker .\ntonio d’Ulloa (Mitglied der berühmten Gradmessung 
am Aequator 1735;, der es in Neu-Granada beobachtete, im Jahre 1736 nach 
Europa gekommen. Die Metallurgen Süd-.Vmerika's kannten es indess lange aus 
dem goldführenden Sande und haben ihm auch seinen Namen Platin gegeben. 
Man hielt es für völlig wcrthlos und beseitigte es absichtlich , nni die Hütton- 
leutc zu hindern, dass sie das Gold damit fälschen. Erat nach Jahrzehnten 
gelang es der Wissenschaft dieses Metall nutzhar zu machen. Im Jahre 1822 
fand mau das Platin in den Goldwäschen am Ural, wo es in einem ausgobrei- 
teten Districte gegenwärtig am meisten gewonnen wird. In St. Domingo wurde 
Platin im Jahre 18o0, auf Borneo im Jahre 1831 gefunden. 

Die wichtigste V'erwendung hat das Platin wegen seiner Wider- 
standsfähigkeit gegen Säuren und Feuer, zu chemisch technischen 
Zwecken. Man verfertigt aus demselben verschiedene Utensilien für 
chemische Laboratorien, wie Ahdampfschaleii, Schmelztiegel, Löfl'el- 
cheu, Spitzen für das Löthrohr, Pincetten, Bleche, Drähte u. a. 
Ferner grosse Kessel (Retorten) für die Fabrikation der conceutrirten 
Schwefelsäure, Platinröhren u, s. w. l'latin wird auch zum Ver- 
platiniren anderer Metalle und zu Legirungen verwendet. 

Zur Anwendung als Schmuckwaare steht dem Platin sein zu 
wenig schönes Ansehen im Wege. 

Das Platin steht im Preise zwischen Gold und Silber. Es ist 
beiläufig 5mal theurer als Silber, hat jedoch nur Va des Goldwerthes. 

Kussland hat (1826 — 181-5) Platinmünzcn geprägt, diesclhen aber wieder 
eingezogen, weil die Prägungskostcu der goringen Formbarkeit des Metalles 
halber zu hoch kamen und auch der Werth der Münzen in der Haudclswolt 
unterschätzt wurde. 

Das Platin wird namentlich in London (Johnson Matthey & C*) 
Paris und Hanau verarbeitet. 

Durchschnittlich werden Jährlich 34 — 36 Centuer Platin ge- 


') Vifle Gfcito — haboml. 
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wonneu, wovon auf den Ural 30—40 Centner, auf Südamerika und 
Homeo G Centner kommen. 


Gold. 

Das Gold (Anrum, Au.) hat, wenn es rein ist, eine ihm eigeii- 
thümliche gelbe Farbe und hoben metallischen Glanz. Es ist weicher 
als Silber und fast so weich wie lilei. Das specitische Gewicht des 
geschmolzenen Goldes ist 19’2, das des gehämmerten 19’3. Es 
schmilzt nach Daniel bei 1102® C. Die Dehnbarkeit des Goldes 
ist grösser als die irgend eines anderen IVletalls; es lässt sich zu 
Blättern (Blattgold) bis zu '/ 370000 Z 0 II Dicke (1200 Jlal dünner als 
Schreibpapier) ausschlagen. ') Keaumur vergoldete einen silbernen 
Stab und zog ilm zu Draht aus; der Ueberzug war nachher nur noch 
V12000000 stark und Hess beim Beobachten mit dem Mikroskop 
keine Zcrreissung des Goldes erkomieu. In dOimen Platten ist das Gold 
grünlich durchscheinend. Das Gold verändert sich weder in trockener 
noch in feuchter Luft, selbst nicht, wenn man cs in olfeuoii Gefössen 
geschmolzen stehen lässt; Schwefelwasserstoffgas, in welchem das 
Silber schwarz wird, verändert das Gold nicht. 

In Königswasser *) ist es löslich, mit Quecksilber verbindet 
(amalgamirt) es sich wie das Silber. 

Pas Gold ist im l'rlihesten Alterthumc das zuerst ponannte Metall. Inder 
Genesis wird bei der Beschreibung des Paradieses des Gohb s als etwa.s köstliches 
erwähnt. Pie Heiden benützten es bei ihren Götzenbildern. Zur Zeit Moses ver- 
wendete man das Gold in vielen Centner schweren Ma.ssen als Hauj)tschmuck 
beim jüdischen Cultus. Jeder Eroberer des Alterthunis führte so viel Gold als 
er habhaft werden konnte, mit sich fort, daher auch der Ueberfiusa an Gold, 
welcher während der Weltherrschaft Korns aus den Provinzen licrbeiströmte. 
Die Verwen<iung des Goldes bei den Körnern zur Gottesverehning. zum Sohinuckc 
und zu llausgeratlicn war ein enormer. Erst unter t'äsar oder Angustus wurde 
Gold als Zahlungsmittel gebraucht. Nach dem Untergänge des weströmischen 
Reiches scheint die Ausbeutung des Goldes vernachlässigt worden zu sein, man 
ting an nach Höherem zu trachten, nämlich unedle Metalle in Gold zu ver- 
wandeln, man trieb .Mchemie oder Goldmaeherknnst, welche noch in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hei uns geübt wurde. 

Pie Adepten forschten nach dem „Stein der Weisen“, Magisterimu mundi 
(Elixirium vitae), welcher in liomöo|iatbiscber Dosis einem unedlen Metall bei- 
gesetzt, dieses in Gold umwandle, aber auch seinen Besitzer von jeglicher 
Krankheit beschütze und ihm langes Lehen gewähre. 


') Für den gew^hnliclioo Oehranch das IMaltgold bei Sdpoocu dünn. 

’) 4 Thcile }*al*»»ure und 1 Thcil Salpetoraaure. — heisst cs, weil es den 

„KOnig der lletalie", das Uuld, löst. 
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Das Gold kommt in der Natur gediegen vor. Dieses ist jedoch 
immer silberhaltig (1 — wodurch es lichter, leichter und härter 
wird. Gold, welches ‘/j oder mehr an Silber enthält, heisst man auch 
,Electnim“. ') ^ 

Silber sowie ancli Kupfer, das zuweilen dem Golde beigemengt ist, können 
vom Golde theils auf nassem Wege (Afüniren) mittelst Salpetersäure’) oder 
Schwefelsäure, theils auf trockenem Wege (Abtreiben) mittelst Blei getrennt 
werden. 

Das gediegene Gold findet sich auf primärer (Derggold) und 
auf secundärer (Waschgold) Lagerstätte, ln seinen primären oder 
ursprünglichen Vorkommnissen (meist im Quar/.gestein) ist es ent- 
weder in sehr fein vertheiltem Zustande oder in deutlich sichtbaren 
Blättchen und Körnern dem Felsgestcine beigemeugt, oder es er- 
scheint in eigenthümlichen spaltförmigcn Räumen (Klüften, Gängen), 
welche die Felsmasse in mancherlei Richtungen durchsetzen. 

Bei dieser Art des Vorkommens ist das Gold gewöhnlich in 
krystallinischen Aggregaten entwickelt, welche mitunter in Drusen- 
räumeu schöne, wohl meist nur kleine tesserale Goldkrystalle sehen 
lassen. 

Um Gold, welches mit dem Gestein innig verbunden ist, von demselben 
zu trennen, wird die Masse geimlvert (Scblicbe) und dann entweder mit Wasser 
geschlämmt, wobei sich d.ls scliwcre Gold absetzt, oder das Gold ausgeschmolzeii 
oder aber, was zumeist geschieht, mit tiueeksilber ungerührt (.\nialgamation), 
welches das Gold aufnimmt. Durch das Erhitzen des .Araalgam’s vertluclitct sich 
das Quecksilber, das Gold bleibt zurück. 

Das V'orkoinmcn auf secundären Lagi'rstätten im Schwemmlande 
(Goldseifen, Goldwäschen) ist die älteste und bis zum heutigen 
Tage die gewöhnliche und ergiebigste Quelle für die Goldgewinnung. 
Es findet sich im aufgescliweminten Lande, in den Alluvionen als 
Flitter, Schöppchen, in kleinen und grösseren Körnern, bisweilen 
aber auch in gewichtigen Stücken. 

Im Jahre 1842 wurde in den Goldwäschen bei Mi-wik am Ural ein Gold- 
stück gefunden , welches G4 W. l'fuiid wog und bei 15 Zoll lang and 10 Zoll 
hncb war. Im Jahre 1857 fand man in Victoria (Australien) einen Goldklumpen 
(Blancb Barkly Nugget) 91 W. Blund schwer von fast ganz reinem Golde im 
Werthe von 70,000 Gulden österr. Währung. 

Gold findet sich auch als Bestandtheil einiger seltener nur in 
Siebenbürgen verkommenden Jlineralicn, so zu 00% im Schrifterz 


*) Ilerodot erwähnt ein«» solch weittslichen Golde». K» wnrde lo Gefätwen verwendet, denen 
inun dio Kiffenschaft xut^chrieb. Gift aDXnztehen (Kleelroii. Anzieher). Pliniun, der diesen Namen 
aunahm, »affte, doa» Klectraro aus 4 Theilen Gold und 1 Theil Silber he»tehe. 

Auch deshalb heidewasHor* ffenannt. 
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(Sylvanit) und iiii Blritterera (Hlättertdlur, Nagyagit) mit Als 
geringe Beimengung lindet es sich im gediegen Silber, Eisenkies, 
Arsenikalkies u. a. 

Das reine Gold ist für die Benützung zu weich und zu bieg- 
sam und wird dalier mit Kupfer (rothe Karatiruiig), oder mit 
Silber (weisse Karatirung), oder mit beiden (gemischte Kara- 
tirung) legirt, wodurch grössere Härte und Dauerhaftigkeit erzielt 
wird. Nach dem Grade und der Art der Legirung ändert sich auch 
die Farbe. Zur Gehaltsbestimmung des Feingoldes in der Legirung 
wird die Einheit des alten Mflnzgewichtes, die Jlark = '/s Pfund in 
24 Karat, das Karat in 12 Grän getheilt. Feines Gold ist daher 
24 karätig. Wiener Gold Nr. 3 ist Ib karätig, enthält daher 18 Karat 
Keingold und 4 Karat Zusatz. 

I Wiener Mark = IG Loth ä 4 Quint, ä -I Denar (Kiclitpfennigei, 
u 2 Heller, ä 128 Richtpfennigstlieile, = ü-60111 Wiener Handclspfund. 
= l'20ü3 wahre Kölner Mark, = 0-5613 Mflnz- oder Zollpfuud, 
= 1'2 Wiener Kölner Mark. 

In neuerer Zeit ist in den meisten deutschen Staaten fwie schon 
seit längerer Zeit in Frankreich) auch in Oesterreich seit dem Jahre 1857 
die Gehaltsangabe des Feingoldes in Tausendstel des Gewichtes an- 
genommen worden. Die Einheit des neueren Müuzgewichtes ist das 
Zt)llpfund = ’/j Kilogramm ') = 500 Gramm. Nach dem neueren 
österreichischen Legirungsgesetz vom Oktober 18(50 ist das im Handel 
zugelasseue Gold in vier Logirungeu mit nachstehenden Feingehalten 
normirt : 


Gold Nr. 1 

mit dem Feingehalt 

9i0; 

11000 

oder 22 Karat 0’90 Grän 

Gold „ 2 

n » 

n 

b40/ 

/lOOO 

„ 20 „ 1-92 , 

f.iold „ 3 

» V 

n 

750/ 

/lUOO 

. 18 . - , 

Gold „ 4 

n 

ji 

580/ 

liOOO 

„ 13 . 11-04 g 


Ein österr. Dukaten (#) = 4T)408 fl. ö. AV. hat 980Vo Tausendstel 
d. i. 23 Karat 8 Grän Feingold in einer Mark Dukatengold. Auf eine 
rauhe Wiener Mark kommen 80'4 Dukaten, also auf ein W. Loth 
5'/4 o Dukaten. Ein Dukaten = 3'49 Gramm == 00 Dukateugran. Aus 
einem Mflnzpfund Keingold prägt man in Oesterreich 50 .Kronen“; 
da diese mit ’/g Silber legirt werden, so ist eine „Krone“ ’/ia Münz- 
pfuud schwer. Eine Krone gilt 13’50 fi. ö. W. 

Zur ungefähren ITöfuug des Feingehaltes der Goldlegirungen 
bedient man sich des Probirsteins (schwarzer Kieselschiefer 


‘) Eiu Kilograaira =: 1-T85(i75 Wienci Pfund: l Wiener Pfund = 11S0Ü24 Zelliifuud. 
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auch Lydit genaunt) und der l’robir nadeln. Letztere sind Stäb 
eben aus genau bekaunten (noniiirten) Goldlegirungeu. lleibt man 
nun mit dem traglicben Stücke auf dem Prebirsteine, so dass mau 
einen dentlicben metalliscben Strich erhält, so dient derselbe zum 
Vergleich mit den Strichen der Probirnadeln. Beide in Vergleich 
gezogene Striche werden mit Scheidewasser ühergossen, dieses löst 
alle Metalle ausser Gold und Platin auf. Nach dem mehr oder 
weniger starken Uückstaude des zu prüfenden Goldes auf dem 
Prohirsteiue im Vergleich mit dem Kückstande des Nadelpiüvers, 
lässt sich daun der Gehalt des Goldes annähernd besÜHimen. 

Durch künstliche obeiHächliche Färbung oder Beizung können 
goldarme Legirungen den feineren sehr älinlich gemacht werden. 

Von der ausgezeichneten Dehnbarkeit des Goldes macht man 
zur Erzeugung von Blattgold und Golddraht eine wichtige 
Auweudnug. Das hiezu verwendete Gold ist ganz rein oder hat 
nur einen sehr geringen Zusatz. Die Goldschläger schlagen aus 
einem Dukaten 5 (X) Stück Blättchen, deren jedes vier Quadratzoll 
misst. Der Abfall nird eingeschmolzen oder man verwerthet 
ihn zu Malergold, Muschclgold und echter Goldbronze. 

Wird ein Gold- und ein Silberblättcheu vor der völligen V'er- 
dünnung übereinander gelegt und dann weiter ausgeschlageu, so 
haften beide aneinander und geben das sogenannte Zwischgold, 
das meist zu Ituchbinderarbeiten Verwendung findet. 

Unechtes Ulattgold, diis nie so dönn wie das eelitc ist, wird aus 
Tombak geschlagen. Uauscligold ist gewalztes Messing- 

Draht aus reinem oder legirtem Golde wird z\i Filigranarbeiten 
u. a. Arbeiten, auch zur Befestigung von kOusllicheu Zähnen an- 
gewendet. 

Der im Handel unter dem gewöhnlichen Nanien Golddraht 
vorkommonde Draht ist vergoldeter Silberdraht. Silberstangen wer- 
den mit starkem Blattgold vergoldet und dann ausgezogeu. 

Feiner Golddraht zwischen Walzen tlach gedrückt, heisst Lahn 
oder Platt. Feine Golddrähte oder Lahns können fiär die Gold- 
weberei oder Wirkerei lockig gerollt werden und heissen dann 
Bouillons oder Kautillen. Ueberspinnt mau damit feine Seiden- 
fädeu, 80 nennt man dies Faden go Id. Golddraht wird auch zur 
Erzeugung dt;r FHuderln, Flitteru oder Flinzerln verwendet. 

Unechte Golililrähte sind entweder vergoldete Kapferdrähte oder sind 
aus Kupterstangen, die durch Zinkdänipte an der Ubertläche rernicssingt sind, 
gezogen (Lyoaischer oder Lconiseher Draht). 


Digitized by Google 



44 — 


Das GoM wird zum \"erKolden von Holz, Aletall, Glas, Fayeuce 
u. a. Arbeiten benützt. G o Id prä parate werden zum Färben des 

Glases, zu LOstre, in der Glas- und Porzellanmalerei u. a. Z. ver- 
wendet. 

Sogenannte 'Wascligoldrahmen sind versilberte Rahmen mit gelben Firnis 
ftberstriclien. Goldspiegclglas ist zumeist gelbes Glas mit Silberbelcgiing. 

Goldkrätzen sind goldhältige Materialabfalle, die zur Aus- 
bringung des Goldes gesammelt werden. 

Das unverarbeitete Gold bekömmt man im Handel in Körnern 
(Granalien) oder in Stangenform als Zaine, Barren und in Platten. 

Die Wertbe gleidier Mengen Gold und Silber verlialten sieb 
in Ocsterreicb wie lä ; l. Ein Münzpfund Feingold kostet 07.5 11. ö. \V. 

Gold tiridet sieb in allen Welttbeilen, besonders ergiebig ist 
Amerika und Australien. In Asien findet sieb viel Gold am Ural, 
in Europa produeiren Siebeid)ürgen und Ungarn das meiste Gold. 
Die Gesammtproduction des Goldes auf der ganzen Erde kann für 
das .Tahr 1807 mit iJ2P.000.OtX) H. ö. M'. veranscblagt worden. *) 

-\ustralien und Californien sind gegenwärtig die goldreiebsten 
Länder der Erde. 

In Victoria (Australien) wuriic d.is Gobi im .Tahre 1851 entdeckt. Die 
Menge .'lustralischeii Goldes, die vom Oktober 1851 bis Oktober ISOd gewonnen 
wurde, war bei der letzten P.ariser Weltausstellung durch einen Goldobelisk. 
ähnlich wie im .lahre 1802 bei der Londoner Ausstellung, ersichtlich gemacht. 
Derselbe ma.ss 62 Fuss 5*/s Zoll Höhe und war in der Basis 10 Fass im 
Quadrat. Er hatte 2081';j Kubikl'uss und repräsentirte einen Werth von 
It6.057,ll4 Pfd. St. ”) 

Californiens Goldschätze im Jahre 1818 entdeckt, lieferten bis incl. 
1806 bei 211.000,000 Pfd. St. 

Oesterreichs Goldproduction im .Tabre 186.5 war .5648 Münz- 
]ifundc im Wertbe von 2.462,0.50 fl. ö. W. 

Silber. 

Das reine Silber (.Vrgentum *) , Ag.) ist das weisseste und der 
glänzendsten Politur fällige Metall. Es krystallisirt tesseral, ist 
weicher als Kupfer, härter als Gold und bat einen reinen Klang. 
Seine Dehnbarkeit ist sehr gross und .steht nur der des Goldes 


’) Die »tatistischen Daten »ind dem offlciellon AHterr. aVosKlelloiij^bericbt über die Pariaer 
We1tati48teltnng im Jahre 1X67 eatoommon. 

*) Dka &tass i»>t englifch; 1 engl. Faa.s r: OJ<&4 W. Fqm«. 

*) 1 Pfund Sterling c: fl. fi. W. 

*) Die lateinische Bexeichnnng Mammi ana dem Griechischen und i«t ron .Wei^s* 
hergeleitet. 
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nach. Silbeiblätter köimoii bis zu ',,,„ 0^0 ^*^11 liergesU'llt 

werden. 

Das speeitisdie Gewicht ist je nach seiner Verarbeitung etwas 
verschieden und wird gewöhnlich zu 10-5 angenoninieu. 

Das Silber schmilzt nach Becquerel bei lOOÜ C. Während 
das Silber bei gewöhnlicher Temperatur nicht oxydirt, scheint dies 
bei höherer der Fall zu sein und es bildet sich ein flüchtiges O.xyd, 

• welches sich bei einer gewissen Abkühlung wieder zerlegt. In 
Salpetersäure löst sich das Silber. 

Geschmolzenes Silber besitzt die Kigenthüinlichkeit, da.s 221iicho 
seines Volums Sauerstoll’ aus der Luft zu fibsorbiren und denselben 
bis zur Abkühlung auf eine gewisse Temperatur gebunden zu halten, 
ihn dann aber zu entlassen. Bei rascher Abkühlung, wenn nach 
bereits erstarrter Oberfläche sich im Innern noch flüssiges Silber 
befindet, durchbricht der mit einem Male frei werdende Sauerstofl' 
die erstarrte Kruste, welche sich hlasenförmig erhebt und es ent- 
steht ein Aufsprudeln, die Erscheinung des ,Spratzens“. 

Das Anlaufen des Silbers an der Luft beruht auf seiner grossen 
Verwandtschaft zum Schwefel, welchen dasselbe in der Luft enthal- 
tenem Schwefelwasserstollgas zu entziehen vermag, auf der obor- 
llächlicheii Bildung von Schwefelsilber, welches eine schwarze Farbe 
besitzt. 

Das Silber kommt in der Natur gediegen und vererzt vor. 

Die Kenntnis u?id der Oebraueli des Silbers lässt sieh bis in die frühestcu 
Zeiten der nienscliliclieii tiescbichte zarückversetzen. .Vbriiliam (2000 v. Clir.) 
war reich an Geld , Silber und Vieh. Sein Eukel Joseidi wurde von seinen 
Brüdern für 20 Üilberliiif'e verkauft. 

Hutner erwähnt des isilbers in seinen Gesiingen als SitofT zu Behinu'ck und 
Verzieruntr der WaiVen. 

I’linina berichtet über die erstaunlichen Mengen von edlen Metallen , die 
zu seiner Zeit in Koni vorliandcn waren und über den luxuriösen Gebriiuch, der 
davon gemacht wurde. 

Das gediegene Silber, zmveileu bis 3% Beimengungen von Gold 
(fast immer vorhanden), Kupfer, Antimon, Arsen und Eisen ent- 
haltend, kommt in Kiystallen, sowie in baarfi’innigen, dralitförmigen 
zälinigen, blecliförniigeu und anderen Bildungen, auch angeflogen 
derb mul eingespreiigt vor. Die Härte ist 2 5 — 3; das specilisebe 
Gewicht 10—11. Es ist geschmeidig. Die Farbe ist silberweiss, 
oft angelaufen. 

Das gediegene Silber lindet sieb gewölmlicb in Gesellschaft 
von andern Silbererzen auf Gängen im Ur- und Uubergangsgebirgo. 
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Viele Gänge reiehen bis an die (Jl)erHäclie der Krde und erscheinen 
in Folge <ler allgemeinen Zerslernng der letzteren entblösst oder 
bloss von Daminerde bedeckt, welche Art des Vorkommens wohl 
zur frühen Entdeckung dieses Metalls führen musste. Reim Ah- 
bane solcher Gänge hat man im Innern der Gebirge weitere Ent- 
deckungen gemacht und auf diese Weise neue Schätze zn Tage 
gefördert. 

ln Kongsberg hat man Stücke von 50 — 760 Pfund, zu Ende des vorigpen 
.lalirhunderts in Amerika Stücke von 200 — 800 Pfd. , zu Jolmnn - Gcorgenstiwlt 
(Ilöhmen) M.as.aen von 9 -10,000 Pfd. gefunden. Im Jahre 1857 kamen hei Frei- 
bi-rg 8iUierplatten und Silberklnmpen meist von 3 — 12 Pfd. vor. die grösste 
Platte wog 60 Pfd. Zu 8chneebcrg im Erzgebirge fand sich Haar- und Draht- 
silber von mehreren Ellen über 20 Pfd. schwer, starke Silberdriihte bis 16 Zoll 
Länge, dendritische und staudenförniigc Bildungen bis zu 10 Z(dl Höhe. 

Am Obern See in Nordamerika findet sich gediegen Silber in gediegen 
Kupfer ohne Legirung zu bilden, in Californien mit Gold gemengt. 

Vercr/.t findet sich das Silber iu mehreren Mineralien, voll 
denen einige für die Silbergewinnuug werthvoll sind. 

Zn den Silbererzen gehören: 

Argen tit, gewöhnlich Glaserz. .Silbergl.anz oder Weichgewächs 
genannt. Er ist dem Blei ähnlich, was Farbe, Härte und Ge- 
schmeidigkeit anbelangt und besteht ans H7'’/o Silber und 
Schwefel. Fyragyrit auch dunkles Rothgiltigerz, Antimonsilber- 
blonde genannt, besteht ans Silber und 41 Schwefel und 
Antimon. Pr ons tit, lichtes Rothgiltigerz, Arsensilbevblende, besteht 
ans 1 ),t4®/o Silber und Schwefel und Arsenik. Stefanit, 

auch Sprödglascrz genannt, ist ähnlich dem Glaserz. mit dem es 
auch vorkömmt; besteht ans 70'4“/„ Silber und Schwefel 

und Antimon. Polybasit, dem vorigen ähnlich, enthält ü4 bis 
72% Silber, nebst Arsenik, Antimon, Kupfer und Schwefel. Weiss- 
gilt igerz, auch Silberfahlerz genannt, enlhält 18 — M2% Silber nebst 
Kupfer, Eisen, Zink. Antimon und Schwefel. Fah 1 erz . dem früheren 
ähnlich, enthält .o — 10% Silber, dafür mehr Kupfer und zäldt daher 
auch zu den Kupfererzen. Strohmeyerit, Silberkupferglanz, enthält 
ÖS'’;,, Silber nebst Kupfer und Schwefel. Er findet sich in Sibirien 
häufiger. 

ln einigen Gruben Mexiko’s und Chile's linden sich : 

Embolit (67®/o Silber, 20% Brom, l;J®/„ Chlor), Bromit 
(57'ö"/o Silber, 42'4®/(, Brom), .lodit (4()®/„ Silber, 54®/, .lod), 
und Arquerit (8(5®/, Silber, 13 4®/, Merkur). 
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Andere seltenere silberhaltige Mineralien sind; Chlorsilbcr, An- 
timon-, Wismuth-, Tellur-, Selensilber, Amalgam, Akanthit u. s. w. 

Einen sehr grossen Theil des Silbers, welcbes 7,11 Tage gefor- 
dert wird, erhält man aus dem Blei glanz, welcher wegen seines 
geringen Gehaltes an Silber, gewöhnlich O’Ol — 0'337o nicht zn den 
Silbererzen im engeren Sinne gezählt wird. 

Im reinen Zustande wird das Silber wenig verarbeitet. Man 
legirt es mit Kupfer um es härter zu machen. Den Feinhcitsgi-ad 
der Silberlegirung bezeichnet man durch die Angabe, wie viel Loth 
und Grän feines Silber in der Mark = 1(3 Loth = 288 Grän 
(1 Loth = 18 Grän) legirtem enthalten sind. In neuerer Zeit gibt 
man, wie es auch beim Golde der h'all ist, den Feingehalt in Tau- 
sendstel des Gewichtes der Legirung an. 

In Oesterreich werden seit 18(36 für die Silberwaaren nur Le- 
girungen des Silbers mit Kupfer mit nachstehenden vier Feinlieits- 
graden zngelassen: 

Silber Nr. 1 mit 350 Tausendstel (Milliemes) Feinsilber (Korn) 
oder 15 Loth 3‘6 Grän in 1 rauhen Mark. 

, Nr. 2 mit 9(X) Tausendstel Feinsilher oder 14 Loth 7-2 Grän 
in 1 rauhen Mark. 

, Nr. 3 mit 800 Tausendstel Feinsilher oder 12 Loth 14 4 Grän 
in 1 rauhen Mark. 

, Nr 4 mit 7.50 Tausendstel Feinsilher oder 12 Loth — Grän 
in 1 rauhen Mark. 

Nur solche mit dem gesotzniässigen Feingehalt gearbeitete 
Silber- und Goldgegenstände erhalten nach amtlicher Probe die 
Gehaltspunze (Stempelung) und können sodann in den Handel ge- 
bracht werden. 

Das Probireu des Silbers in Bezug auf seinen Feingehalt ge- 
schieht annäherungsweise, wie beim Golde, mittelst der Strichprobo. 
Man macht mit der Legirung auf einem Probirstein . einen Strich 
und vergleicht denselben hinsichtlich der Farbe mit den Strichen, 
welche man mit Strcichnadeln aus bekannten Legirungen ge- 
macht hat. 

Die wichtigste Anwendung des Silbers ist jene zu Jffinzen. 
Nach dem allgemeinen deutschen Münzvertrag vom .Tahre 1857 
können aus l Mfmzyjfund feinen Silbers entweder 30 Thaler (Thaler- 
währung) oder 45 Gulden (österreichische Währung) oder 52'/i Gul- 
den (süddeutsche Währung) geprägt werden. Die Vereinsthaler 
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(!'/* il. ö. W.) und die Guldenstücke (1 11. ö. W.) bestehen aus 
®''®/ioüo leiiiPin (Silborlegirung Xr. 2), die Viertelgulden atis ®®®/,ooo 
feinem Silber. 


Kngliscbe SilbermOnzen haben einen Feingehalt von tl2.ö Tausendstel, 
Französische „ „ „ „ „ 900 „ 

Freussische Thaler „ „ „ „ IbO „ 

Ganze und lialbe Silbergroschen „ „ „ 222^9 „ 

Faieiische Kreuzer „ „ 

Allo Sill)ormtinzeu, in welchen das Silber weniger als die Hälfte 
des Gewichtes beträgt, heissen Hi Hon. 

Silberarme Scheidemünzen luiben, wenn sie neu sind, die blen- 
dend weisse Farbe des reinen Silbers, welche sie dadurch erhalten, 
dass die Münziilatleii vor der Prägung durch das sogenannte Weiss- 
sieden mit verdünnter Schwefelsäure ihres Kupfergehaltes auf der 
Oberfläche beraubt werden; dieser Ueberzug von Keinsilber nützt 
sich jedoch beim Gebrauche bald ab und die wahre (meist sehr 
röthliche) Farbe tritt hervor. 

Heines oder sehr wenig legirtes Silber (zum Fassen der Diaman- 
ten benützt) wird wie das Gold zu Blat tsilber (Viooooo — Vuoooo 
Zoll Dicke) geschlagen oder zu echten Silberdraht gezogen. 

Die Verwejidung des Hlattsilbers und Golddrahtes ist dieselbe 
wie beim Golde. 

Aus HlättchenabläUen (Schaumsilber) wird das Muschelsilber, 
Malersilber oder die ächte Silberltronze erzeugt. 


Uiiäditos lilattsUbcr wird aos Zinn , mit etwas Zink versetzt, oder aus 
Argentiin bis zu '/s„„oo Zoll Dicke fteschlagcn. Uiiäehter Silberdraht, .auch 
weisser leouischer Dnvht Keiiannt, ist aus stark versilberten Kupferstaugen 
gezogen. 

Das Versilbern, sowie das Vergolden t on Gegenständen geschieht 
entweder auf mechanischem Wege durch .\uflegeii von Blättchen 
oder mittelst Aufreibou von Silber- und Goldamalgain und uach- 
heriges Krbiizen, oder mittelst Silber- und Goldlosuugeii uud Zer- 
legung derselben mittelst des galvauisclieu Stromes. 

Silbergegenstände, welclie zum Tbeile vergoldet siud, wie Salz- 
fässer ’), Dosen, Becher u. dgl. heissen V e rmei 1 - Arbeiten. Oxydirtes 
oder galvanisches Silber nennt mau mit einer dünnen Schicht Schwefel- 
silber überzogenes Silber von blauschwarzer Farbe. 


C 


') Sftlz und chlorhaltige Aosdäustotigeü in Berührung mit tiilber erzeugou Chlorsilber, irelche3 
do3 Silber anlaul'eii macht (bleudot). 
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Silberplattirte Waaren sind solche, welche aus mit Silberblech 
belegten, dann ausgewalzeiien Kupfer- oder Neusilberblechen her- 
gestellt werden. 

Das Silber wird auch zu chemischen, pharmaceutischen und 
photographischen Präparaten benützt. 

Im Handel kommt das Robsilber in Form von Barren, (Stäben), 
Platten oder gekörnt vor. Unbrauchbar gewordene Silbergegenstände 
heissen Bruchsilber (Pagament). 

Amerika ist gegenwärtig das silberreichste Land. Die Silber- 
gruben, welche vom 16. Jahrhunderte au in den Staaten Bolivia, 
Mexiko, Peru, Chile, Nevada und Neu-Mexiko entdeckt wurden, 
liefern mehr als 10 mal so viel Silber als die ganze übrige Welt. 

Silber kommt auch in Europa, Asien (Altai), Australien und 
Neuseeland vor. 

Im Alterthnme lieferte Spanien das meiste Silber. Im Mittelalter waren 
Schemnitz und Kremnitz (Ungarn), das böhmisch-sächsische Erzgebirge, der 
Harz, die skandinavische Halbinsel u. a. ihres Silberreichthnmes wegen berühmt. 

Die Gesammtproduction von Silber, auf der ganzen Erde wurde 
im Jahre 1866 auf 132.000,000 fl. ö. W. geschätzt.’) 

Oesterreich producirte im Jahre 1865 Silber im Werthe von 
3.092,385 fl. ö. wovon bei 90®/o auf Ungarn und Böhmen entfallen. 

Die Mengen von Gold nnd Silber, welche von 1500—1866 in den Welt- 
handel gekommen sind, schätzt man in ihren Werthen nach folgenden Zahlen; 
1500-1848 an Gold. 6.141 Mill. fl. ö. W., an Silber 13.275 Mill. fl. 5. W. 

1849-1866 3.8 77 . , _ 1.70l_ . , 

1500—1866 an Gold, 10.018 Mill. fl. ö. W., an Silber 14.976 Mill. fl. ö. W. 

Auf Amerika kommen von der Gesammtproduction an Edelmetallen, in 
den Jahren 1849—1866 circa 60“/„. Es unterliegt keinem Zweifel, dass Amerika 
noch für fernere Jahrzehnte bestimmt ist dem Welthandel den grössten Theil 
an Edelmetallen zu liefern. 

Quecksilber. 

Das Quecksilber oder Merkur (Hydrargyrum, Hg) kommt in 
der Natur gediegen vor und ist das einzige Metall, welches bei 
gewöhnlicher Temperatur flüssig ist; es hat eine zinnweisse ins 
Bläuliche gehende Farbe, ausgezeichneten Melallglanz und hat, wenn 
es rein ist, bei 0“ das specifische Gewicht 13'6. Bei —40" C. 
erstarrt es und krystallisirt tesseral ; das feste Quecksilber ist dehn- 
bar, lässt sich aushämmern und hat das spec. G. = 14'4. Das 
Quecksilber dehnt sich von 0® bis 100® C. sehr gleichmässig aus, 

') Offlci«Uer Bericht der Purieer WelUaeetellajis (1867). 

Biechisir, Wureiiknnde. L AbthJg. 4 
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siedet bei SiV)” C., verflüchtigt sich aber schon bei genöhulicher 
Temperatur. Es besitzt giftige Eigenschaften und man liat sich vor 
dem Einathmen seiner Dämpfe zu hüten. 

Reines Quecksilber bleibt in trockener und in feuchter Luft 
unverändert, seine Tropfen sind rund, spiegelnd und hinterlasseu 
auf Papier keinen Schmutz; über 30Ü“ bei Luftzutritt erhitzt, 
nimmt es Sauerstoff auf und verwandelt sich langsam in rothes 
Quecksilberoxyd. In Salpetersäure ist es leicht löslich. 

Das käufliche Quecksilber ist selten ganz rein, überzieht sich 
daher gewöhnlich au der Luft mit einem grauen Häutchen und 
erzeugt beim Schütteln ein schwarzes Pulver. Die Reinigung geschieht 
durch Destillation oder durch Waschen mit verdünnter Salpeter- 
oder Schwefelsäure. Eine mechanische Reinigung besteht darin, dass 
man das Quecksilber durch Leder presst oder dasselbe öfter durch 
die enge Oeffnung einer reinen Papiertüte abfliesscn lässt. 

Quecksilber sowie sein Erz. der Zinnober, waren zur Zeit Homers (800 
V. Chr.) noch nicht bekannt. Theophrast (300 v. Cbr.l erwähnt es. Plinius 
unterscheidet das gediegene Quecksilber, als Argentum virum, von dem au.s 
Zinnober abgeschiedenen Metall, dem Hj’drargyrum. Isidoriu.s i700 n. Chr.) 
erkannte die auflnscnde Wirkung des Quecksilbers auf andere Metalle und seinen 
schädlichen Einfluss auf den thieriseben Organismus. Die Alchimisten machten 
mit dem Quecksilber zahllose Versuche, von denen zwar keiner an das er- 
sehnte Ziel führte, durch welche aber viele Merkurverbindungen bekannt 
wurden. Seit Lavoisier (178.5) gilt es für einen einfachen Körper. 

Das gediegene Quecksilber (Jungfernquecksilber) kommt gewöhn- 
lich in Gesellschaft von Zinnober und im V'erhältnisse zu diesem, 
in unbedeutenden Mengen vor. Es findet sich zu Almaden in Spanien 
(seit 300 V. Chr. bekannt), Idria in Krain‘(seit 1497), Rheinbaiern 
Peru, Californien (1850), China, Japan etc. Der reine Zinnober, eine 
Verbindung von Quecksilber und Schwefel, hat eine cochenillrothe 
Farbe, scharlachrothen Strich, eine Härte von 2—3, das spec. Ge- 
wicht 8. Er enthält 86’3'’/„ Quecksilber. Durch Bitumen und erdige 
Theile verunreinigt, kommter inidria unter dem Namen Qnecksilber- 
lebererz vor. Das gewöhnliche Material für Quecksilbergewinnung 
ist der in der Natur mehr oder weniger verunreinigt vorkommende 
Zinnober; aber auch manche Falilerze, Quecksilberfahlerze genannt, 
enthalten 0 5 — 17“/« Quecksilber, welches bei Verarbeitung derselben 
auf Kupfer und Silber als Nebenproduct theilweise gewonnen wird. 

Der Transport des Quecksilbers geschah früher in Schaf-Fell- 
beuteln, aus mehreren Lagen, welche in Fässchen eingepackt wur- 
den; jetzt wird es meist in schmiedeeisernen Flaschen versendet. 
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Von China kommt Quecksilber in Bambusrölireu eingeschlossen in 
Handel. 

Das Quecksilber dient zur Ausziehung von Gold und Silber au.s 
Erzen (Amalgamation), zur Spiegelfabrikation, zur Fenervergoldung, 
zur Füllung von Baro - und Thermometern , zur Darstellung von 
Amalgamen, von vielen Präparaten für Technik und Medicin, in 
chemischen und physikalischen Laboratorien u. s. w. 

Californien ist jetzt das reichste Quecksilberland der Welt; 
Neu-Almaden producirte im Jahre 1865 bei 3*/j Millionen Pfunde 
Metall. Spanien producirte im Jahre 1865 1U.783 metr. Centner 
(ä lOO Kilogr.) Quecksilber. Idria erzeugt jährlich aus 500.000 Ctr. 
Erzen circa 6000 Ctr. Metall. Die Idrianererze sind zumeist arm an 
Quecksilber ('/j — l“/o* die besseren 2 — 67o« die ausgezeichnetsten 
10®/o). In Idria selbst werden jährlich bei 1600 Ctr. Quecksilber 
zur Zinnobererzeugung verwendet. 

Kupfer. 

Das Kupfer (Cuprum, Cu.) findet sich gediegen und vererzt in 
der Natur. Das gediegene Kupfer kommt tesseral krystallisirt, in 
zähnigen, plattenförmigen Aggregaten und derb vor. Das Kupfer 
hat im reinen Zustande eine kupferrothe Farbe und grosse Dehnbar- 
keit. Seine Härte ist gering, das spec. Gewicht 8'5— 8'9; Politur- 
fähigkeit nnd Klang sind bedeutend. Der Schmelzpunkt wird nach 
Daniel mit 1090® C. angegeben. 

An der Luft läuft das Kupfer dunkel an und überzieht sich, 
wenn es lange mit feuchter Luft in Berührung bleibt, mit einem 
grünen Ueberzuge von kohlensaurem Kupferoiyd oder Malachit (Aerugo 
nobilis, Patina der ehernen oder kupfernen Antiken). Beim Erhitzen 
überzieht sich blankes Kupfer mit lebhaften Farben, welche ins Braun- 
rothe (Kupferoxydul) zuletzt ins Schwarze (Kupferoxyd) übergehen, 
ln den Säuren löst es sich mit blauer oder grüner Farbe auf. ln 
Salpetersflure ist das Kupfer sehr leicht löslich. Essigsäure mit 
Kupfer und Luft in Berührung gibt den „Grünspan“. Das reine 
Kupfer eignet sich nicht zum Giessen, es liefert blasige und poröse 
Güsse. Eine kleine Beimengung (l®/„) von Zink oder Zinn zum 
Kupfer gegeben behebt diesen Uebelstand. 

In der Kulturffcschichtc erscheint das Kupfer .als V'orlSafer des Eisens. 
Die Bibel erwähnt 2500 Jahre v. Chr. kupferne Gefasse. Die antike liruiizo aus 
der sogenannten Bronzezeit wurde walirscheinlich durch Zusaiutuenschinelzen 
Ton Zinnerzen mit geschwefelten Kupfererzen bereitet. Die Phönizier machten 

4 * 
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sich aus dieser Legirnng ihre Werkzeuge, die trojauischen Helden kämpften 
mit ehernen Waffen. Die Römer, denen das Eisen schon bekannt war, bedienten 
sich der Bronze weniger zn Waffen, meist zn Münzen, Kunstwerken, Schmnek- 
sachen u. dgl.; die älteren, ehernen Münzen wurden gegossen, erst zur Eeit 
Servius Tullius prägte man dieselben und zwar mit dem Bildnisse eines Viehes 
(pecus) versehen, daher der Name „pecunia“. 

Unser Messing soll in Deutschland erst im 16. Jahrhundert dargestellt 
\ worden sein. 

Das Kupfer wird zum bei weitem grössten Theile aus seinen Erzen 
gewonnen, ln den gewöhnlich verwendeten Kupfererzen, wie K upfer- 
kies, Bornit und Fahle rz, ist das Kupfer mit Schwefel und 
Schwefelmetallen verbunden. Erze, welche das Kupfer mit Sauer- 
stoff verbunden enthalten, wie Rothkupfererz, Kupferlasur und 
Malachit werden meist zugleich mit den früheren, selten allein ver- 
schmolzen. 

Bei der Aufbereitung der Kupfererze erhält man durch einen 
complicirten Hüttenprocess schliesslich das (1 arkupfer, Scheiben- 
oder Rosettenkupfer, welches schon Handelswaare ist. 

Dieses stellt dünne, roth angelanfene Scheiben von 1 — 3 Schuh Durchmesser 
dar. welche auf der einen Seite glatt, auf der andern löchrig und blasig sind. 

Das Rosettenkupfer wird auf den Kupferhämmern mit Kohle 
nmgeschmolzen , (rafTinirt) und hammergares Kupfer in Blöcken 
Platten- oder Barrenform gegossen. 

Das Cementkupfer wird in einigen Gegenden (Ungarn, 
Harz u. a. Orten) aus den Cementwässern, das* sind kupfervitriol- 
hältige Gruben Wässer, gewonnen, indem man Eisenstöcke in die 
Flüssigkeit bringt. Ober welche sich das Kupfer ausscheidet. Es 
kommt in knolligen, blechartigen oder fadenförmigen Stöcken vor. 
Amerika, England und Russland liefern das meiste Kupfer. 
Das japanesische, welches in 6 Zoll langen fingerdicken Stangen zu- 
weilen nach Europa kommt, gilt als die reinste Sorte. 

In Nordamerika am , Obern See“ kommen erstaunlich grosse Mengen 
von gediegenem Kupfer vor. 

Mos.sing oder (lelbgnss ist eine Legirung von Kupfer und 
Zink, in welcher die gewöhnliche Kupfermenge bei TO^/o beträgt. 
Von dem Mischungsverhältnisse ist die Farbe der Legirnng abhängig. 

Es kommt als Roh- oder Stflekmessing oder umgegossen in 
Platten, oder verarbeitet zu Blechen und Drähten ira Handel vor. Das 
dünnste Blech ist das sogenannte Rausch- oder Knittergold. 

Tombak oder Rolhgnss heisst die Kupferzinklegirung, wenn 
die Kupfermenge 80®/o mehr beträgt. Je kupferreicher um so 
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dehnbarer und dunkler geßrbt ist das Tombak. Zur Goldimitation wird 
der Legirung bis 0 5®/o Zinn zugesetzt. Hieher gehören das soge- 
nannte Talmigold, Similor, Mannbeimergold, Leonische Waare u. a. 

Sehr dünnes Tombakblech, in Goldschlägerhäutchen zu ‘/iso# 
bis Vjooc“”- Dicke ansgeschlagen, gibt das unechte Blattgold. 

Feine Tombakpnlrer ^ben erhitzt verschiedenfarbige sogenannte Bronze- 
palver. Diese sowie Rauschgold, Blattgold und Galanterie • Bronzen werden 
besonders zu NOmberg und Fürth fabricirt. 

Bronze ist eine Legirung aus Kupfer und Zinn. Das Kanonea- 
metall hat bei 10®/o Zinn; die Statuenbronze hat gewöhnlich einen 
kleinen Zusatz an Zink, um sie möglichst dünnflüssig zu machen; 
das Glockenmetall hat 20— 25®/o Zinn. 

Pakfong, Weisskupfor, Argen tan oder Neu si Iber ist eine 
weisse Legirung aus Messing und Nickel. Diese Legirung ist silber- 
weiss, dehnbar, klangvoll und läuft weniger an als Messing. Bei 
richtiger Zusammensetzung ist Farbe und Glanz dieser Composition 
dem 121öthigen Silber ähnlich. Die durchschnittliche Zusammen- 
setzung des Argentans ist; öb°j„ Kupfer, 25“/(, Zink, 2ü"/u Nickel. 

Alpaca ist eine sehr schöne Sorte, welche besonders von 
Oesterreich aus in Verkehr kommt. 

China- und Alpacasilber ist stark galvanisch versilbertes 
Neusilber. Sehr düni^ps ('/ 4 o*V 66 ) Argentanblech heisst Rausch- 
silber. 

Diese Legirung stammt aus China, von wo sie unter dem Namen l’akfong 
(NVeissknpfer) vor etwa 160 Jahren nach Europa kam. Die Fabrikation des 
Pakfongs wurde aber erst vor 30 Jahren von Geitner xn Schneeberg (Sachsen) 
als Nachahmung des chinesischen Originals in Europa eingefUlirt. 


Nickel. 

Nickel (Nicolum, Ni) ist ein stahlgraues, hartes, schweres 
(spec. Gewicht 8‘G), schwer schmelzbares und schweissbares Metall, 
das sich im gediegenen Zustande nur als Begleiter des Meteor- 
eisens (bis zu 5®/o) in der Natur vorfindet. 

Das Nickel gehört zu den selteneren Metallen; es findet sich 
in seinem tellurischen Vorkommen nur vererzt, in Verbindung mit 
Arsen und Schwefel (Rothnickel, Weissnickel u. a.) und als Bei- 
mengung (bis 5®/o) in einigen Kiesen (Magnetkies Skandinaviens). 

ln grösserer Menge, bis öO®/o, ist es in der Kobaltspeise 
(Arsen-Nickel), einem Nebenproducte der Smaltefabrikation enthalten. 
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aus welchem Materialq das Nickel auch zuerst fabriksmässig er- 
zeugt wurde. 

Nickelerze hnden sich im böhmisch sächsischen Erzgebirge, 
Steiermark , Ungarn , Hessen , Nassau , Thüringen , Westphalen, 
Schweden etc. 

Lra Handel kommt das Nickel meist in kleinen Würfeln vor, 
welche bis 98% Nickelmetall neben Kupfer und etwas Eisen ent- 
halten. 

Die Hauptverwendung des Nickels ist die zur Pakfong-Erzeiigung. 

Nickel wurde im Jahre 1754 von Cronatedt im Kupfernickel entdeckt. 
Das Metall ist sehr loftbeständig und verhält sich zum Maf^nete wie Stahl. 
Dieser Eigenschaften halber eignet es sich daher zu Magnetnadeln, wie solche 
auch bei den Schifiskompassen angewendet werden. 

Nickeloiyd wird fdr die Porcellan- und Steingntmalerei benutzt, ln neuerer 
Zeit verwendet man das Nickel als geringen Zusatz bei mancherlei Legimngen. 

In der Schweiz (1850), in den vereinigten Staaten (1856), in Belgien (1860) 
hat man Münzen geringem Werthes ans einer Nickellegirung geprägt. 

Eisen. 

Das Eisen (Ferrum, Fe), als gediegenes Eisen (Tellur — und Meteor- 
eisen) zu den Seltenheiten gehörig, ist vererzt in der Natur aus.^er- 
ordentlich häufig verbreitet. Alles im praktischen Leben verwendete 
Eisen wird aus den oiydischen Eisenerzen, wie Magnet-, Kotheisen-, 
Branneisen-, Spatheisenstein u. a. hüttenmännisch gewonnen. Die 
Schwefelverbinduugen des Eisens sind zur Eisenerzeugung unbrauchbar. 

Der Magneteisenstein, höchstwahrscheinlich das zuerst bekannt ge- 
wordene Eisenerz, enthält 724°', Eisen. Er findet sich massenhaft in 8kan- 
dinavien (Dannemora in Schweden), Nordamerika, Russland. Asien etc. 

Der Hämatit (Rotheisenstein, rother (Jlaskopf, rother Thouoisenstein 
oder Rothel u. a.) hat im reinen Zustande 70°/„ Eisen. 

Der Brauneisenstein (brauner Glaskopf. Limonit, gelber Thoneisen- 
stein n. a,). hat SO'O'/o, der ihm ähnliche Py rrhosi derit 62-9”„ Eisen. 

Der Spatheisenstein, der in ansehnlicher Menge in Steiermark 
(Eisenerz). Kärnthen, Preussen (Müssem, Siegerland) vorkomint, bat 48'2°/„ Eisen. 

Grossbritannien hat in seiner Kohlenfonnation zwischen den Kohlenflntzen 
kuglige Hassen oder Lager von mit Kohle und Thon gemengten Spatheisen- 
steinen (Kohleneisenstein blackband), die 35 — 40“/„ Eisen enthalten, und welche 
fast der englischen Eisenproductionsmenge liefern. 

Die Erze werden mit Kohle und Schmelzzusätzen im Hohofeu 
eingelagert (Ofenbeschickung) und unter Mitwirkung kräftiger Ge- 
bläse ausgeschmolzen, wobei das unreine, stets koblenhältige Eisen, 
Kob- oder Gusseisen genannt, im unteren Theile des Ofens (Herd) 
unter der geschmolzenen .Sclil.icke sich ansaminelt, von wo es während 
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der Zeit des Ofenbetriebes (Ofencampat^ne l’/j—lO Jahre) zeitweise 
abgelassen (abgestochen) wird. Das abfliessende Eisen wird entweder 
in Sandrinnen erkalten gelassen und bildet dann die 4 — 5 Fuss 
langen, einige Zoll dicken Uoheisenstücke, Gänse, Masseln auch 
Gosen genannt, oder wird unmittelbar in Gnsswaarenformeu geleitet. 
Holzkohlen liefern unter sonst gleichen Umständen das beste Roheisen. 

Schmiede- oder Stabeisen und Stahl werden aus dem 
Roheisen fabricirt. 

Die Alten kannten nur Schmiedeeisen and Stahl. Erat za Ende des 
1&. Jabrhnnderts wurden in Elsass und am Niederrhein höhere Schmelzöfen 
mit von Wasser g-etriebenem Oebläse angewendet. Das Gusseisen ist es, welches 
erst zum ausgedehnteren Gebrauche des Eisens führte. 

Im 16. Jahrhundert Kng man an grössere Gegenstänile, wie Kanonen zu 
giessen. Erst in der Mitte des IS. Jahrhunderts hat das Eisenwesen durch die 
Verwendung der Steinkohlen, die vorher ungeahnte Ausdehnung und Vollkommen- 
heit angenommen. 

Die Eiaenproduction sowie die Verarbeitung des Eisens sind jetzt in einem 
Umfange ansgebildet, wie kein anderer Industriezweig, ja sie sind die not.',- 
wendige Grundlage für die Vollkommenheit aller übrigen geworden. 

Das Roheisen oder Rnsseisen hat unter allen Eisensorten den 
grössten Gehalt an Kohlenstoff. Es ist hart und spröde, lässt sich 
nicht strecken und sebweissen. Rasch abgekflhit ist es am härtesten. 
Die zahlreichen Varietäten desselben lasseu sich nach der Farbe des 
Bruches in zwei Hauptgruppen bringen: 

a) Weisses Roheisen. Dieses hat eine lichte Farbe, grosse 
Härte, ein spec. Gew. bei 7 '5. Sein Schmelzpunkt ist zwischen 
1400 — l.ötX)® C. Es ist dickflüssig, füllt die Formen schlecht aus, 
eignet sich daher selten als Gusseisen. Der chemisch gebundene 
Kohlenstoff ist 3 5— 5’9 ®/„ ; der mechanisch beigeraeiigte Antheil, 
(Graphit) beträgt weniger als l®/„. Hieher gehören das Spiegeleisen, 
mit grossblättrigem Gefüge, das R-)hstahleisen, Weisseisen, etc. 

b) Graues Roheisen. Dieses hat eine graue ins Dunkle 
gehende Farbe. Je dunkler die Farbe, desto geringer ist die Härte 
und Festigkeit. 

Kiiinirtcs (todtgares) Roheisen ist ganz dunkel (schwarz), grobkörnig und 
mürbe. 

Das spec. Gewicht ist bei 71. Es hat weniger chemisch ge- 
bundenen Kohlenstoff als das graue Roheisen, nämlich 31 — 5 ü, 
schmilzt schwerer bei circa 160o" C. , ist aber dann dünnflüssiger 
als das weisse Roheisen; Graphit ist zu 2‘0— ,3-7®/(, enthalten. Es 
eignet sich sehr znm Gieceeo. 
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Das graue Boheiseu, rasch abgekühlt, wird lichter und hart, 
deshalb seine Verwendung zum Hart-, Kapsel- oder Coquillenguss 
d. 3. in grauen Kiseu gegossene, mit harter, weisser Schale erstarrte 
Gegenstände. 

Hieher rechnet man auch das halbirte Eisen, welches ein 
Gemenge von weisseu und grauen Eisen darstellt und zum Gusse 
der Kanonenkugeln oder zur Stabeisenfabrikation Verwendung findet. 

Die Grösse der Production von Roheisen in verschiedenen Ländern wird 
durch die nachstehende Tabelle ersichtlich gemacht: 

Grossbritannien (18G6) 4 530.511 Tonnen ä 20 Ctr. 

Frankreich (1800) 1,253.100 „ ., 

V'ereinigtc Staaten von N.- Amerika (18C I) 1,200.000 ,, „ 

Preiisseii (18()8t 770.903 „ 

Rclgien (1861) 119.871 „ 

Oesterreich (1865) 290.000 ., „ 

Russland (1865) 283.00O „ ,, 

Schweden (1865) 80.001) „ 

Sflddeutsche Staaten (1866) 77.2.56 ., 

Slabei.siMi, Srliiniedccisrn oder weiches Eisen ist die an Kohlen- 
stoft' ärmste Eisensorte. Das Stabeisen ist äusserst strengflüssig, so 
dass es nur in kleineren Mengen bei den höchst erreichbaren Hitz- 
' graden (IttOO— 2100“) ge.schraolzen werden kann. Bei Kothglüh- 
hitzo (525“) lässt es sich sehr gut schmieden, beim Weissglühen 
(Schweisshitze KMK)®) lässt es sich schweissen. Die Härte ist 
gering. Das spec. Gewicht ist durchschnittlich 7‘6. Erhitzt und rasch 
abgekühlt wird es nicht härter. Es enthält bei OG — 0 5"/o Kohlen- 
stoff'. Die absolute Festigkeit ist im Allgemeinen viel grösser als 
beim Gusseisen. 

Bei gutem Eisen ist stets helle Farbe und geringer Glanz oder 
dunkle Farbe mit starkem Glanz vereint. 

Das Korn von gutem Eisen ist zackig (sehniges Eisen). Es lässt 
sich oft (15 — 20mal) geräuschlos hin und her biegen bevor es bricht. 

Ganz sehiugca, gehr gutes Ei.sen kaiiu durch Hämmern im kalten oder 
schwacherhitzten Zustande sich in krystallinisoh-körniges, leicht brechendes Eisen 
uinwandeln. D.asselbe gilt auch von Wagenach.seii, .Maschinenstangen, Ketten etc. 
die durch längere Zeit Stö.ssen und Vibrationen ausgesetzt waren. Durch Erhitzen 
bis zum Rotliglühen und langsames Erkalten wird solches Eisen wieder sehnig. 

Eisen mit 1"„ Nickel legirt, soll diesen Uebelstand nicht haben. 

Gewisse Beimengungen wie: Schwefel, Phosphor, Kieselsäure 
Kupfer u. a. dürfen nur in geringfügigen Mengen vorhanden sein, 
wenn selbe die Güte des Eisens nicht beeinträchtigen .“ollen. 
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Völlig entkohltes, sogenanntes verbranntes Eisen gehört seiner 
sehr geringen Festigkeit halber zu den fehlerhaften Eisensorten. 

Fehler des Stabeisens sind der Rothbruch, Kaltbrnch 
und Faulbruch. 

liothbrüchiges Eisen ist solches, welches, beim Kothglühen 
geschmiedet , biret. Eine geringe Verunreinigung durch Schwefel 
(O-Ol^/o) ist die gewöhnliche Ursache. 

. Kalt brüchiges Eisen ist in der Kälte spröde, lässt sich 
aber glühend gut schmieden. Meist ist es Phosphor (über O'5'’/j), der 
diese Veränderung bedingt. 

Faulbrüchig ist ein unreines Eisen, welches bei jeder 
Temperatur mürbe und schlecht ist. 

Das Schmiedeeisen wird zumeist aus dem weissen Roheisen durch den 
F rischproccBs gewonnen, wobei es darauf ankömint, einen grossen Theil 
des Kolilenstulfes im Roheisen zu verbrennen, sowie durch Oxydation die fremden 
verderblichen Beimengungen des Roheisens in die Schlacke zu bringen und 
diese möglichst zu beseitigen. 

Beim Frischen im Herde wird auf brennende Holzkohle oder Coaks das 
Roheisen geschmolzen und von einem starken Windstrom augeblasen ; beim 
Frischen im Puddlingofen (Puddelofen) schlagen die Ofentlammen über das 
geschmolzene Kison, dem man Hammerschlag und Friscbschlacke (Schlacke von 
einem vorausgegangenen Puddeln) zusotzt, und das durch Arbeiter so lange 
geröhrt (puddeln rühren) und umgearbeitet wird, bis es steif wird. 

Das Herdfrischeisen ist besser und theucrer als d.as Puddelcisen. Bei 
diesem kann man jedes Brennmaterial anwenden. Während man das erstcre 
gewöhnlich unter Hämmern bereitet, wird das Puddelcisen meist zwischen Walzen 
hergerichtet (Eisenbahnschienen). 

Das Schmiedeise II kommt in den Handel als Stabeiscu 
(Quadrat-, Flach-, Band-, Kuudeisen), Zaineisen mit wellenförmigen 
Hammereindrücken (Nagelschmiedeisen), Fafoneisen (Stangeneisen 
mit bestimmtem Querschnitt), Schieneneis-en, oder in Blechen, Drähten 
und diversen Eisenwaarenformen. 

Das schwedische Danuemoraeiseu und der russische Sobel 
sind berühmte Eisengattungeu , welche fast ausschliesslich für die 
Stahlbereitung und zwar meist in England verarbeitet werden. 

Stalil heisst eine Eisensorle mit mittlerem Kohleustoffgehalt, 
nämlich 1 — l'/»®/o' welche sich durch ihre Eigenschaften wesentlich 
vom Roheisen und Stahleisen unterscheidet. Stahl lässt sich mit Stahl 
oder mit Eisen schweissen, d.h. Glülistllcke können durch Hämmern ver- 
einigt werden. Durch Glühen und rasches Ablöschen gewinnt der Stahl 
an Härte (Härten des Stahles) und Festigkeit. Die überflüssige Härte 
kann durch Erwärmen bis zu einer bestimmten Temperatur und 
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nachheriges langsames AbkQhlen fortgeschafft werden. Beim Erwär- 
men treten bei bestimmten Temperaturen Anlauffarben (Anlassen 
des Stahles) auf, und zwar die Regenbogenfarben von blassgelb 
(220® C.) bis zum Schwarzblau (316® C.). 

Guter Stahl hat ein spec. Gewicht 7'5 — 8, am Bruche ein 
ganz feines, gleichmässiges Korn und eine gleichmässige Farbe, 
gewinnt durch das Härten eine grosse Härte, welche mit einem ge- 
wissen Grade von Elasticität verbunden ist. Er nimmt eine sehr 
schöne Politur an; beim Anlaufen verliert er am wenigsten von 
seiner Härte und lässt sich, ohne Brüche und Risse zu erhalten, 
schweissen. Bei 1700—1900® schmilzt er. 

Freude Beimengungen im Stahle machen oft den »ehr harten Stahl 
spröd«; Stahl geglUht und langsam erkalten gelassen verliert seine Härte und 
Elasticität vollständig. 

Der Stahl wird entweder aus Roheisen durch theilweise Ent- 
ziehung des Kohlenstoffs oder auch aus Schmiedeisen durch Zumengen 
des Kohlenstoffs dargestellt. 

Aus dem Roheisen erhält man durch den Herdfrischprocess 
den Roh-, Frisch- oder Schmelzstahl, auch deutschen Stahl 
genannt. Es ist dies die älteste Stahlbereitungsmethode, welche 
besonders den Holzläudern eigen ist und welche die härtesten und 
festesten Stahlsorten liefert. Roheisen gibt im Flammofen, in welchem 
besonders Steinkohlen verwendet werden, den Puddelstahl. 

In flüssiges Roheisen stark gepresste Gebläseluft eingeleitet 
gibt den Bessemerstahl (1856); schmilzt man mit dem Roheisen 
sauerstoffabgebende Substanzen (Eisensteine, Braunstein u. s. w.) 
zusammen, so erhält man den Uchatiusstahl etc. 

Aus dem Stabeisen erhält man durch das Glühen desselben in 
Kohle den Cementstahl, welcher wegen der Blasen an seiner 
Oberfläche auch Blasenstahl genannt wird. Er wird grosseiitheils 
durch Uinschmelzen zu Gussstahl veredelt. 

Cementstahl wird ganz vorzüglich in England (Sheltield, Bir- 
mingham) fabricirt. 

Ausgezeichnet, bei uns weniger vorkommend, ist der ostindische 
Wootz- oder Üamaststahl. 

Dainaststahl ist diejenige Sorte, welche in Folge ihrer eigenthQmlichen 
Zueammensetzung nach dem Actzen der polirten Oberfläche mit Säuren Schatti- 
ruiigen, Aderzcichnungen, dunklere und hellere Stellen (Damast) bat. 

Der echte orientalische, indische und persische Damast, auch echter 
Wootz genannt. i<t an.wr.'nlcnllieh li.nrt und e'a.stisch und liefert das Vl.aterial 
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in den berflhmten Damascenerlilingen. Der Daiaaecener wird auch durch Zu* 
aammenachweissen von Stahl und Eisendrabt imitirt, hat aber nicht die schöne, 
gewässerte Textur, die die echten haben. 

Per Stahl wird raffinirt, gereinigt durch ümschmelzen, Guss- 
stahl genannt, oder durch wiederholtes Schweissen zusamraengelegter 
Stahlstücke (Bündel oder Garben), Gärben genannt, daher der Name 
G ärbestahl. 

Werden schmiedeiserne Galanteriegegenstände in Härtemitteln, wie Hom- 
späbnen, Lederschnitzchen, geglüht und rasch abgekfiblt, so bekommen sie den 
Oberflächenstahl. 

Der Gussstahl wird dargestellt, wenn man Gement oder Roh- 
stahl bei sehr hoher Temperatur in äusserst feuerfesten Tiegeln ein- 
schmilzt und dann in Barren oder bestimmte Gussformen giesst. 

An Feinheit, Härte, Politurfähigkeit vorzüglich ist der englische, 
aus schwedischem Eisen bereitete Gussstahl, insbesondere Hunts- 
manns-Stahl ’) genannt. 

Auf dem Coiitinente zeichnet sich besonders durch die Grösse 
der Gussstücke (Geschütze etc.) die Fabrik von Krupp in Essen 
an der Ruhr auf das Vortheilhafteste aus. 

Viel Gärbestahl liefern die österreichischen Länder. 

Nach der Zahl der Raffinirungen, welche er erlitten hat. wird er ein-, 
zwei-, dreimal raffinirter Stahl genannt. 

Stahlsorten werden auch nach gewissen Zusätzen wie : Wolfram, 
Nickel, Silber etc. benannt. Mit Bezug auf die Härte unterscheidet 
man Instrumenten-, W^erkzeug-, Masebinenstahl u. a. 

Der Stahl kommt im Handel in Stangenform, als Gussstahl- 
gegenstände, in Blechen und in Drähten vor. 

Die deutsche Stahlwaaren- Industrie hat ihren Hauptsitz in der 
preussischen Rbeinprovinz und in Westphalen, am Thüringerwald, in 
Steiermark, Kärnthen etc. 

Die feinsten Stahlarbeiten bringt England in den Handel. 

ln Deutschland sind die Solinger Klingen und die steirischen 
Sensen berühmt. 


Blei. 

Das Blei (Plumbum, Pb.) hat, wenn es rein ist. eine lichtgraue 
(bleigraue) Farbe, grosse Weichheit und Dehnbarkeit. Auf frisch 
geschabten oder geschnittenen Steilen hat es einen starken Glanz, 


') Unter Hem Namen HanUmanni'SUhl im An^feraeioen kann man aoeh jeden Onaaetabl 
verstehen, da wlber von Ifant^inann. •'inem er\f li-irlien Thrrahcher. «ner»t dargestellt ward**. 
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der sich aber durch die oxydirende Wirkung der Luft bald verliert. 
Das spec. Gewicht ist 11’37. Bei 323" C. schmilzt das Blei und 
wird vor der Schmelzhitze, wie das Zinn, sehr spröde. Beim Feilen 
und Zersägen verkleben sich die Späne, d. h. es ist pelzig. 

An der Luft oxydirt das Blei, es bildet sich Bleisuboxyd, welches 
sich nach und nach in einen pulvrigen weissen Bleiüberzug (kohlen- 
saures Bleioxyd) verwandelt. 

Alle löslichen Bleiverbindungen sind arge Gifte. 

Das Blei, dessen erste Kenntniss aus Indien stammen soll, war schon den 
Griechen und Römern , welche es zu Wasserleitun^'sröhren anwendeten, bekannt. 
Plinius bezeichnet es als Plumbum nigruin und erwähnt seine Bereitung aus 
Erzen. Ganz besonders wurde das Blei von den Alchimisten zu ihren Versuchen 
benützt. 

Alles im Handel vorkommende Blei wird aus den Bleierzen 
gewonnen, unter welchen das wichtigste der Bleiglanz ist. 

Dieser, sowie zuweilen Weissbleierz, welches mit ihm zugleich 
vorkömmt, werden im Grossen zur Bleigewinnung verwendet. 

Der Blei glanz aus Blei (8G’6®/„) und Schwefel bestehend, 
tesseral krystallisirt. krvstallinisch und dicht vorkommend, hat eine 
bleigraue 'Farbe, Metallglanz, spec. Gewicht 7'5, vollkommene 
Spaltbarkeit und ist sehr spröde ; der Strich ist schwarz. 

Oft enthält der Bleiglanz Silber, gewöhnlich O’Ol — 1)’03"/„ 
selten bei 1"/,. 

Der Bleiglanz kommt in Stücken oder gepulvert als Schlich, 
rein oder vermischt mit andern Bleierzen, gewöhnlich Weissbleierz, 
im Handel vor. Man benützt auch den Bleiglanz statt der ßloi- 
glätte zur Bereitung der Glasur für irdene Töpferwaaren, wesshalb 
er auch den Namen Glasurerz führt. ' 

Weissbleierz oder Cerussit ist kohlensaures Bleioxyd mit 
77-5% Blei. 

Enthält das durch den Hüttenprocess erhaltene Blei soviel 
Silber, dass sich dessen Abscheidung (Abtreibung) lohnt, so heisst 
es Werkblei. 

Dub Abtreiben besteht darin, dass man das Blei in einem Flammofen 
(Treibofen) zu 100 — 300 Centner unter Luftzutritt einschmilzt und zum Koth- 
glQhen bringt, wobei unter steter Verminderung der Bleimenge erst durch 
fremde Jletalle verunreinigte, dann reine vom Blei glühend abfliessende Glätte 
erhalten wird, bis zuletzt, wenn alles Blei in Glatte verwandelt ist, ein Silber- 
kuchen, das Blicksilber, übrig bleibt. 

Man unterscheidet im Handel Weich bl ei oder Kaufblei 
und Hartblei oder Abstrichblei, ein unreines aus dem soge- 
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naoDtea Abstrich, der nareinen Glätte oder verunreinigten Erzen 
gewonnenes Blei, das Antimon, Arsen u. a. Metalle enthält und 
deshalb auch härter ist. 

Antimonhaltiges Hartblei, welches zuweilen bis 20“/o Antimon 
enthält, heisst Antimonialblei. 

Das Blei kommt theils in Blöcken, theils zu Tafeln, Blechen, 
Köhren u. dgl. verarbeitet, in Handel. 

Das Blei findet in Schwefelsäurefabriken (Bleikammern), zu 
Bleiröhren (Qasleitungsröhren), zu Projektilen, zur Bleiweissfabrika- 
tion u. s. w. Verwendung. 

Reines, weiches Blei wntde' früher viel za Schreibstiften, (Bleistiften) 
verwendet. 

Qrossbritannien, (Cnmberland, Wales) Spanien (Sierra Morena, 
Alpujarrasgebirge in der Nähe des mitteil. Meeres), Nordamerika 
und Deutschland liefern das meiste Blei. 

Das englische und das Villacherblei sind ihrer besonderen 
Reinheit wegen bekannt. 

BieigläUe ist krystalliniscbes Bleioxyd, welches beim Abtreiben 
des Silbers aus Blei gewonnen wird. Sie stellt eine schwere, mehr 
weniger schuppige Masse dar, welche entweder eine röthliche 
(Goldglätte) oder eine grau-gelbe (Silberglätte) Farbe besitzt. Beim 
Liegen an der Luft wird sie matt und zerreiblich, indem sie Kohlen- 
säure aus der Luft anzieht. 

Die unreine Glätte, welche sich im Anfänge des Abtreihens 
bildet, heisst schwarze Glätte, die grösstentheils zu Blei ver- 
arbeitet wird. — 

Blei oiydirt bei erhöhter Temperatur. Es bildet sich zuerst eine 
graue Haut, Bleiasche, Bleikrätze oder Bleisuboiyd, dann entsteht ein 
gelbes Pulver, das Bleigelb, Massikot oder amorphe Blei- 
oxyd. Bei Kothglühhitze schmilzt dasselbe und geht in die Blei- 
glätte über, welche beim Abkühlen krystallinisch erstarrt. 

Die Glätte dient zur Firnissbereitung, zur Fabrikation des 
Bleizuckers und Bleiweisses, zur Glasur des Töpfergeschirres, zu 
pharmaceutischen Präparaten u. s. w. 

.Mennige, Menning oder Minium, ist ein scharlachrothes, 
schweres Pulver, welches aus Blei und Sauerstoff besteht (Bleioxyd 
und Bleisuperoxyd). Dasselbe wird erhalten, wenn man Massikot 
längere Zeit bei Luftzutritt bis nahe zu seinem Schmelzpunkte er- 
hitzt (SOO" C.), wobei das gelbe Pulver Sauerstoff aufnimmt und 
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sich allmälig roth förbt. Durch starkes Glülien wird die Mennige 
zerstört und wieder in Bleigelb zurückgeführt. 

Die Mennige wird gemahlen und geschlemmt. Hochrothe Men- 
nige heisst auch Bleiroth oder Bleizinnober, eine mehr gelbe 
Sorte heisst Orange-Mennige. 

Man benützt sie zur Bereitung eines rothen Leinölfirnisses als 
conservirenden Anstrich für Eisen, zur Erzeugung des Flintglases, 
zu Kitten, als Malerfarbe u. s. w. 

Letternmelall oder Sch riftgiesser- Metall besteht gewöhn- 
lich aus 4 — 5 Thln. Blei mit 1 Thle. Antimon; zum Stereotypen- 
guss gibt man zum Letternmetall noch einige Procente Zinn. 

Scbrotmctall oder Arsenblei besteht aus Blei mit einem Zusatze 
von 0'3 — l®/o Arsen. Die flüssige Legirung, durch Metallsiebe in 
kühles Wasser fallen gelassen, bildet runde Tropfen, welche erstarren 
und Schrote heissen. 

Durch Hinabrollen über eine schiefe Fläche, werden die völlig runden von 
den unregelmässig geformten gesondert und mittelst Sieben in verschiedene 
Feinheitsnummern sortirt. 

Vom feinsten Schrot. Dunst oder Vo ge Id uns t genannt, gehen 3200 bis 
3600, von dem gröbsten 16 — 18 Körner auf ein Loth. 

Die fertigen Schrote werden mit Graphit in einem Fasse herumgetrieben 
um sie glatt zu machen und ihnen einen gegen Oxydation schätzenden Ueber- 
zug zu geben. 

Zinn. 

Das Zinn (Stannum, Sn.), welches in der Natur nicht gediegen 
vorkömmt, gehört zu den selteneren Metallen. Es hat eine fast silber- 
weisse Farbe , ist weich , sehr dehnbar und verändert sich wenig 
an der Luft und im Wasser. Es knirscht beim Biegen (Zinngeschrei) 
und zwar um so stärker, je reiner es ist. 

Das reine Zinn hat ein specifisches Gewicht von 7'29 — 7 49; 
es schmilzt bei 239" C. und bedeckt sich dabei an der Luft mit 
einer Haut (Zinnkrätze), welche sich nach und nach in ein gelblich- 
weisses Pulver (Zinnasche oder Zinnoxyd) verwandelt. Bis nahe zum 
Schmelzpunkte erhitzt, zeigt es grosse Sprödigkeit und kann durch 
einen Stoss leicht in Stücke zertheilt werden. 

Daa Zinnerz sowie das Zinn sind im frühesten Alterthume zuerst in 
Indien bekannt geworden. Die Phönizier fanden das Erz in Cornwall. Dio 
Griechen nannten das Zinn ^Kassiteros*. 

Die Körner bezeichneten cs zueist als weisses Blei (Plumbum candidum), 
später aber im 4. Jahrhundert v. Chr. mit dem Worte Stannum. Die Alcbe- 
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misten, wc-lelie dieses Metall zu ihren Versuchen verwendeten, nannten es Jupiter ; 
wegen des Knirschens beim Biegen auch Diabolus metallorum. 

Das einzige Erz, aus dem das Zinn gewonnen wird, ist der 
Zinnstein, auch Graupen oder Kassiterit genannt. Er kry- 
stallisirt tetragonal , hat ein nicht metallisches Aussehen und eiue 
meist dunkle, braune Farbe; seine Härte ist (5—7, das specifische 
Gewicht beträgt 6‘97. Chemisch betrachtet ist er Zinnoxyd und 
besteht aus Zinn (78 6 und Sauerstoff. 

Der Zinnstein findet sich im Inneren der Erde (Bergzinn) 
meist im granitartigen Gesteine eingelagert oder eingesprengt (Greisen) 
oder im aufgeschwemmten Lande , von wo er durch Auswaschen 
gewonnen wird (Seifenzinn). Bergmännisch wird er in England 
(Cornwall) und im böhmisch-sächsischen Erzgebirge; durch Aus- 
waschen aus dem Zinnsande in Ostindien (Malakka, Banka, Sumatra 
etc), in Amerika (Mexiko, Bolivia), zum Tlieil auch in England 
gewonnen. 

Das mit Gestein verbundene Zinnerz wird gepocht, geschlemmt 
und mittelst Kohle in Hoh- oder in Flammöfen ausgeschmolzen. Das 
erhaltene Zinn wird meist noch durch Umschmelzeu rafilnirt. 

Das meiste und reinste Zinn liefern die ostindischen Fund- 
stätten (Zinnkosten), jährlich mehr als das doppelte der europäischen 
Production, ln Europa ist Grossbritannien das reichste Zinnland 
(120 — 140.CKX) Centner jährlich), welches auch im Allgemeinen 
reineres Zinn als Sachsen (2— 3(X)0 Centner) und Böhmen (1—2000 
Centner) erzeugt. Die Ausbeute an Zinn in Amerika ist gering. 

In den Handel kommt das Zinn in gegossenen Blechen, Stangen 
Blöcken oder auch granulirt. 

Das zu verarbeitende Zinn wird fast immer mit Blei legirt, wo- 
durch es weniger kostspielig wird und sich auch besser zum Giessen 
eignet. Es büsst jedoch dabei an seiner schönen Farbe, am Glanze 
uud seiner Beständigkeit ein, und wenn zu viel Blei in der Legirung 
ist, so kann diese in ihrer Anwendung zu Speisegeräthen der Gesund- 
heit nachtheilig werden. Es existiren daher auch gesetzliche Vor- 
schriften, welche in dieser Richtung eine Gefahr hintanhalten. Die 
Anwendung der Zinngeschirre wurde in diesem Jahrhundert durch das 
Porzellan und Steingut sehr beschränkt. 

Das Zinn wird durch Walzen oder Hämmern auch in Blechen 
dargestellt. Dünnes Zinublech heisst Staniol oder Zinnfolie. 
Die Spiegelfolie, welche aus reinem oder mit 1 — 2 Kupfer legirtem 
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Zinn gemacht wird, dient mit Quecksilber xur Bereitung unserer 
gewöhnlichen Glasspiegel. 

Die im 16. Jahrhundert in Venedig angefertigten Glaaspiegel verdrängten 
die bis zu dieser Zeit üblichen Metallspiegel aus Bronze und Silber. 

Weissblech nennt man das verzinnte Eisenblech zum Unter- 
schiede vom gewöhnlichen, welches» „Schwarzblech“ heisst. 

Ausser der bekannten Bronzelegirung (s. S. 53) sind noch zu 
erwähnen : 

Brilannianietali eine, im Aussehen dem Pakfong ähnliche, jedoch 
weichere Legirung von 76 — 95“/o Zinn mit Antimon und Kupfer, 
bisweilen auch mit Wisinuth oder Nickel , welche zu Theekannen, 
Löffeln, Leuchter etc. verwendet wird. 

Orgelpfeifen werden gewöhnlich aus einer Legirung von 10 Thln. 
Zinn mit 4 Thln. Blei angefertigt. 

(iialanlerie-Zinugie8.serwaaren haben häufig eine Mischung von 
4 Thln. Zinn mit 3 Thln. Blei. 

Die Zin n b rillanten oder Fahluner-Oiamanten, sowie Beflectoren etc. 
bereitet man aus einer Legirung von 29 Thl. Zinn mit 19 Thl. Blei. Facet- 
tirte, polirte Glasstücke oder Glaskugeln werden in die geschmolzene und vom 
Oiydhäntchen gereinigte Oberfläche der Metallmischung getaucht. Beim Her- 
ansziehen bleibt ein Zinnhäutchen hängen, welches sich nach dem Erkalten von 
der Form loslö.st, und an der Berührungsfläche einen sehr schönen Glanz 
zeigt. 

Zink. 

Spiauter, Spelter. 

Das Zink (Zincum, Zn.), welches sich in der Natur nicht ge- 
diegen findet, hat eine grauweisse, in’s Bläuliche gehende Farbe und 
ein specifisches Gewicht von G'8 — 7 3 , je nach seiner Reinheit und 
seiner Bearbeitung. Kalt, sowie über 200“ 0. erhitzt, ist cs sehr 
spröde, während es bei einer Temperatur zwischen 120” — 150® C. 
bearbeitet, sehr dehnbar ist. 

Es schmilzt bei 411® und hat nach Becquerell bei 932® C. seinen 
Kochpunkt, verwandelt sich in Dampf und kann unter Abschluss 
der Luft destillirt werden; an der Luft erhitzt, verbrennt es bei 
500® C. mit grünlich weisser Farbe, es bildet sich ein weisser 
flockiger Rauch von Zinkoxyd (Zinkblumen). 

Geschmolzen und erkaltet ist es spröde und hat einen grob- 
blättrigen, glänzenden Bruch. Es ist wie das Blei pelzig, d. h. lässt 
sich schlecht feilen. 

Es dehnt sich von allen festen Metallen beim Erhitzen am 
meisten aus und ist das electropositivste Metall. 


/ 
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Ein Zinkdrahtstück debnt sich, von 0“ auf 100“ C. erwärmt, um ' 
seiner Länge aus; Platindraht um ' EUendraht um u. s. w. ; Queck- 
silber dehnt sich voir 0“— 100“ C- erwärmt um ‘/ss-s seines Volumens aus. 

An der Luft oder im Wasser oxydirt das Zink, der im 
Wasser unlösliche Ueberzug bildet eine schützende Decke. Von 
schwachen Säuren wird es leicht afficirt und da die löslichen Zink- 
salze brechenerregend wirken, so kann man das Zink für Koch- und 
Essgeräthe nicht anwenden. 

Die Erze, aus welchen Zink bereitet wird, sind besonders 
Galmei und Zinkblende: zuweilen auch sogenannte zinkische 
Ofenbrflche oder Gichtschwämme, d. s. oiydische Zinkab- 
lagernngen, welche sich beim Ausschmelzen von Eisen-, Kupfer- und 
Bleierzen an den weniger heissen Theilen der Oefen ansetzen und 
bisweilen bis 80®/„ Zink enthalten. 

Galmei und üfenbruch wurden von den Alten für dasselbe gehalten, mit 
den Namen Cadmia bezeichnet und zur Anfertigung des Aurichalcum (Hessing) 
verwendet. Der Name Galmei ist erst im 13. Jahrhundert für das natürliche 
Zinkerz gebraucht worden. Die Namen Messing nnd Zink erscheinen bei Bas. 
Valentinus in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Der Name „Zink"' ist 
wahrscheinlich nach der Zinken- oder Zackenforiu der mei.sten Ofenbrücbe gege- 
ben worden. 

Theophr. Paracelsus (t 1541) nennt das Zink ein eigenthfimliches Metall. 
Der Vorgang bei der Messingfabrikation wurde erst von Stahl 1718 erkannt. 
Die Darstellung des Zinks im Grossen ist zuerst in England 1730 versucht 
worden. Die bedeutendci Anwendung des Zinkmetalles datirt erst seit einigen 
Decennien. 

Ans China und Japan, woselbst das Zink früher als bei uns entdeckt 
wurde, kam dasselbe zu Ende des 10. Jahrhunderts nach Europa. 

Bergmann zeigte im Jahre 1770, dass der Galmei aus zwei 
verschiedenen Mineralspecies besteht, nämlich dem Kohlen- und dem 
Kieselgalmei. Smithson machte im Jahre 1803 genaue Analysen; 
nach ihm heisst der Kohlengalmei auch Smithsonit. 

Der Kohlengalmei, Smithsonit auch Zinkspath genannt, 
hat ein nichtmetallisches Aussehen, die Härte 5 und das specifische 
Gewicht 4'5. Er besteht aus kohlensaurem Ziukoxyd und hat in 
seinen reinen Varietäten 65% Zink. Er findet sich in einem mäch- 
tigen Lager in Preussisch - Schlesien (Tarnowitz), Preussisch-Polen, 
Galizien, im Altenberge (vieille montagne) bei Aachen, in West- 
phalen (Stolberg), Belgien, England (Bristol), in Kärnthen (Raibl), 
u. a. 0. 

Der Kieselgalmei, Hemimorphit, auch Zinkglas genannt, 
dem früheren im .Aussehen ähnlich, kommt mit demselben vor. 

Biflchiiii;, Wurenkande. t. Abthlg. 5 
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Er besteht aus kieselsaurem Zinkoxyd und hat im reinen Zustande 
57®/o Zink. 

Im Jahre 1852 sind bedeutende Galmeilager zu Nestosa und Camilla in 
Spanien (Provinz Guepuzcoa und Santander) entdeekt worden, von wo aus grosse 
Quantitäten von Galmei nach Belgien (Lüttich), Preussen (Stolberg), auch nach 
England und Frankreich zur Zinkfabrikation eingcrdhrt werden. 

Die Zinkblende, Blende ist bei weitem das verbreitetste 
Zinkerz, aber weffen seiner schweren Verhüttun); lange verkannt und 
nur wenig auf Zink heniUzt worden. Erst in neuerer Zeit fangt 
man an, die Zinkblende immer mehr zu benützen. 

Die Blende ist nichtmetallisch, krystallisirt sehr schön tosseral, 
hat eine ausgezeichnete Spaltbarkeit, die Härte ist 3 — 4, das speci- 
tische Gewicht 4. Sie besteht aus Zink (66 7®/„) und Schwefel. Sie 
ist der stete Begleiter des Bleiglanzes; daher der alte bergmännische 
Name ,Galena inanis“ (leerer Bleiglanz). 

Galmei lasst man an der Luft verwittern, dann röstet und brennt man 
ihn in Flammöfen, vermengt die Masse mit Kohlenklein und destillirt das Ge- 
menge, wobei das Zink verflüchtigt, und in einer Vorlage durch Abknhlen der 
Dämpfe als flüssiges Zink erhalten wird. 

Die Zinkblende wird gepulvert, sehr sorgfältig geröstet, um den 
Schwefel zu verbrennen und das Zink zu oiydiren, worauf das Erz wie Galmei 
behandelt wird. > 

Ein Rückhalt von Schwefel macht das Zink, sowie das Messing sehr spröde. 

In Nord-Amerika im Staate New-Yersey kommt in grösserer 
Menge natürliches Zinkoxyd, Rothzinkerz genannt, vor, welches 
daselbst zur Zinkgewiuming verhüttet wird. 

Das durch die Deslillation erhaltene rohe Zink heisst Werk- 
zink oder Tropfzink; wird dieses in thönernen Tiegeln oder in 
gusseisernen Kesseln geschmolzen, dann in gusseiserne Platten- oder 
Stäbeformeii geschöpft, so erhält man das Roh- oder Kaufzink. 

Durch nochmaliges Umschmelzen bei gelinder Hitze auf dem 
Herde eines Flammofens bekommt man das raffinirte Zink. 

Das Zink wird zu Legirungen (Messing s. S. 52), zu ornamentalen 
Arbeiten, zur Dachdeckung, zur Schiffsbckleidung, zalilreichen Klemp- 
nerarbeiteu u. s. w. benützt. 

Zum Gusszink gibt man gewöhnlich etwas Kupfer, Eisen. Blei 
etc., um das Korn kleiner zu machen, hiemit die Sprödigkeit zu 
vermindern und das Feilen zu erleichtern. 

Verwendet man das Zink zum Verzinken des Eisens, so erhält 
man d.as sogenannte galvanisirte Eisen, welches billiger als 
verzinntes Ei.sen, und gegen den Rost sehr gescliützt ist. 
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Zinlf, Eisen und Wasser bilden eine galvanische Kette, wobei das Eisen 
negativ electriscli wird. (Zinn statt Zink macht das Eisen positiv electrisch). 
Durch die Electricitiit wird das Wasser zerlegt und der clectro-negative Sauer- 
stoff verbindet sich nicht mit dom Eisen, sondern mit dem Zink, zu unlös- 
lichem Zinkoiyd, das vor dem Zerfressen schützt. Blosgelegte Eiscntheile sind 
durch diesen Vorgang bis auf eine Distanz von 12 vor dem Roste be- 
wahrt, während an rissigen Stellen beim verzinnten Eisen sich alsogleich Rost 
ansetzt. 

Dieses galvanisch-electrische Verhältniss zwischen Eisen und Zink hat den 
Grund zur Bezeichnung „galvanisirtes Eisen“ gegeben. 

Am meisten Zink produciren Preussen, Belgien und Oester- 
reich (Westgalizieu, Kärnthen). 

Preussen producirte im Jahre 1865 6 —7.000.000 Ctnr. Zinkerze, beinahe 
die Hälfte der Qesammtproduction auf der ganzen Erde. 

Oesterreich producirte im Jahre 1865, 336 9-48 Ctnr. Zinkerze, hievon 
wurden 132.674 Ctnr. eiportirt und 34.611 Ctnr. Zink erzeugt. 


Antimon. 

Kegultu Antimonii, Antimon-Regulus, Regulus. 

Das Antimon (Stibium, Sb.), welches in der Natur gediegen 
und vererzt vorkömmt, ist ein weisses, sprödes Metall mit blättrig 
krystallinischerStructur und einem specifischen Gewichte von6'7. Keines 
Antimon bleiht an der Luft hlank, verunreinigtes läuft sehr leicht 
gelblich oder röthlich an. Der Schmelzpunkt ist bei 42.Ö“ C., bis 
’ zum Rothglühen erhitzt, entzündet es sich und verbrennt mit weisser 
Flamme unter Verbreitung eines dichten, weissen, geruchlosen Rauches. 
Die Oberfläche von geschmolzenem und erstarrtem Antimon hat ein 
schön sternförmig oder farrenkrautartig gezeichnetes Aussehen, was 
auch als Zeichen der Reinheit des Metalls angesehen wird. 

.4ntinionglaiiz, Autimouit, Grauspiessglauz,Spiessglas 
oder Antimonium crudum genannt, (Schwefelantimon) ist das 
gewöhnliche Rohmaterial zur Bereitung des Antimons. Er kommt schön 
krystallisirt oder in stänglichen, zuweilen dichten Aggregaten in der 
Natur vor. Die Farbe ist bleigrau, die Härte 2, das specifische 
Gewicht 4'2— 4‘7. Er hat eine ausgezeichnete Spaltbarkeit und 
schmilzt schon an der Kerzeutlamme. 

Der Antimonit enthält 72'7®/(, Antimon und 27'3 Schwefel, ist 
jedoch meist mit .\rsen und Blei verunreinigt. 

Selten ist er so rein, dass er gleich in den Handel gebracht 
werden kann, wie es bei dem ostindischen der Fall ist; gewöhnlich 
wird er aus dem ihn hegleitenden Gesteine ausgeschmolzen (aus- 

5* 
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ge»aigert), und bildet danu nach der Gestalt der Gef^se, iu denen 
er erstarrte, plattenförmige oder kegelförmige Stücke (Antimonium 
crudum). Auf dem Bruche zeigen diese ein langstrahliges, glän- 
zendes Gefüge, so dass die Masse aus zarten, parallelen, glän- 
zenden Fasern zu bestehen scheint. 

Der Antimonit findet sich in Ungarn, Siebenbürgen, auf dem 
Harze, in Frankreich, England u. s. w. ; in grösserer Menge auch in Ost- 
indien (Borneo), Canada und Australien vor. 

Das Antimonium crudum wird in der Feuerwerkerei, zu Auti- 
monpräparaten und zur Darstellung des Antimon-Regulus benützt, 
welcher seltener hüttenmännisch, sondern meist auf fabriksmässigein 
Wege erzeugt wird. 

Mau gewinnt das Antimon aus die.sem Erze, indem man dasselbe mit der 
Hälfte seines Gewichtes Eisen erhitzt, oder man röstet das En an der Luft und 
reducirt das so erhaltene Ox^d durch Erhitzen mit Kohle. 

Der Verbrauch an Antimon hat abgenommen, da man zum 
Letternmetall das antimonhältige Hartblei (S. 61) verwendet. 

Das Antimon macht harte Letfirungen und wird zum Letteru- 
metall, Stereotypenguss. Brita nniainetall u. s. w., ferner 
zu phannaceuti sehen Präparaten (Brechweinstein etc.) benützt. 

Das meiste Antimon wird in Oe.sterreich (Ungarn, Siebenbürgen, 
Böhmen), jährlich hei 60t^> Centner Antimonium crudum und 800 
Centner Antimon-Regulus erzeugt. Die ungarischen Erzeugnisse 
stehen den besten englischen kaum ipehr nach. 

Plinius nennt das Grauspiessglanz .Stibium“ und erwähnt es als Heil- 
mittel. Die Römer färbten sich mit Stibium die Augenbrauen und Haare 
schwarz. Bas. Valentinus (1460) erkannte es als Verbindung von Schwefel mit 
einem eigenthümlichen Metall, das jetzt Stibium oder Antimonium heisst. Die 
Alchemisten nannten es „Regulus“. Im Mittelalter wurde viel Unfug mit 
Antimonpräparaten getrieben. 


Wismuth. 

Das Wismuth (Bisinuthum, Bi.) kommt ziemlich selten, zumeist 
gediegen in der Natur vor. Es ist röthlichweiss, läuft aber gerne 
taubenhälsig an, woher es sogar seinen Namen haben soll, bunt wie 
eine Wiesenmatte (Wissmat). Der Bruch des käuflichen Metalles 
zeigt dessen krystallinisch-blättriges und glänzendes Gefüge; das 
Wismuth ist sehr spröde , h.at, wenn es rein ist, das specifische 
Gewicht 9'8, und schmilzt bei 264“ C. ; beim Erstarren dehnt es 
sich aus wie Eisen und das Eis , deshalb ist im festen Zustande 
das specifische Gewicht kleiner als im flüssigen. 
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Unter allen Metallen ist das Wismuth am meisten d iamagnetisch 
oder paramagnatisch, d. b. es wird von den Pulen eines kräftigen Mag- 
netes abgestossen; ein Stäbchen von Wismuth stellt sich zwischen den beiden 
Magnetpolen äquatorial , während sich ein Stäbchen eines magnetischen 
Körpers zwischen den Polen axial, d. i. in die Verbindungslinie der Magnet- 
pole stellt. Diam.'ignetisch sind; Wismuth. Antimon, Zink. Zinn etc. (Faraday 
1845). Magnetisch sind; Eisen. Nickel. Kobalt etc. 

Das gediegene Wismuth, meist mit Kobalterzen verbunden, 
findet sich vornehmlich im sächsisch-böhmischen Erzgebirge (Schnee- 
berg, Joachimsthal), woselbst auch das meiste Wismuth erzeugt 
wird. Das käufliche Wismuth wird erhalten durch Ausschmelzen 
(Aussaigeruug) des gediegenen Wismuths von seiner strengflflssigeren 
Beimengung; zum Theil erhält man auch dieses Metall aus wismuth- 
hältigen Nebenproducten bei Bearbeitung wisinuthhältiger Kobalt- 
und Zinnerze. 

Da es sich auf den Röststätten wisniutlihiiltiger Erze in der Asche vor- 
findet. hat es auch den Namen A sch b lei erhalten. 

Das hüttenmännisch gewonnene Wismuth enthält meist Ver- 
unreinigungen und muss zu manchem (tehrauche noch gereinigt 
werden. 

Das Wismuth wird zuerst bei Bas. Valentinus (15. Jahrhundert) genannt; 
genauer wurde es erst durch Bergmann 1784 bekannt. 

Das Wismuth gibt namentlich mit Blei und Zinn leichtflüssige 
Legirungen, die als Löthmetalle, zu Formen, Abgüssen (Buchdru- 
ckerei, Kattundruckerei), zu Pyrometern, zu Metallbädern beim An- 
lassen des Stahles etc. verwendet werden. 

Das Rose'sche Metall von 2 Thl. Wismuth, 1 Thl. Blei und 1 Thl. Zinn 
schmilzt bei 94° C. 

Die Wood'sche Legirung von 15 Thl. Wismuth. 8 Thl. Blei, 4 Thl. Zinu 
und 1) Thl. Cadmium schmilzt bei 05° C. 

Musivsilber heisst ein Amalgam von 3 Thl. Wismuth. 3 Thl. Zinn und 
1*(, Thl. Quecksilber. 

Wismuth wird zu physikalischen Zwecken, zu Lflstrefarbeii, 
zum medicinischen Gebrauche, zu chemischen Präparaten u. s. w. 
benützt. 

Arsen. 

Arsenikmetatl. 

Das Arsen (Arsenicura, As.) findet sich gediegen und vererzt 
in der Natur vor. Das metallische Arsen hat eine geringe Härte, 
ist sehr spröde und hat das specifische Gewicht 5’9. Es hat eine 
lichtbleigraue Farbe und bekommt an der Luft, namentlich feuchter 
Luft, schnell eine graulichschwarze Anlauftarbe (Subuxyd). Beim 
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Reiben, Zerschlagen oder Erwärmen entwickelt sich ein Knoblanch- 
gcrnch. Arsen ist das llnchtigste aller festen Metalle; erhitzt bei Luft- 
abschluss geht es ohne zu schmelzen in Dampf über , welcher bei 
Abkühlung zu Arsenmetall sublimirt werden kann. Bei Luftzutritt 
Ober 180® C. erhitzt, verbrennt das Arsen zu flüchtiger arscniger 
Säure. Der dabei entstehende Kuoblauchgeruch ist der Bildung von 
Arsensuboxyd zuzuschreiben. 

Reines oder mit Metallen verbundenes Arsen löst sich bei 
Einwirkung von Säuren, alkalischen und sauren Flüssigkeiten, welche 
Lösungen sehr giftig sind. 

Das gediegene Arsen kommt meist in krvstallinischen, fein 
körnigen bis dichten Massen, mit nierenförmiger Oberfläche und 
krummschaliger Absonderung (Scherbenkobold genannt), vor. Am 
frischen Bruche zeigt es die metallische, glänzende, bläulichweisse 
Farbe, die aber bald in die schwärzliche AnlautTarbe übergeht. 

Das gediegene Arsen findet sich begleitet von Kobalt- und 
Silbererzen oder Antimon etc., am Harze (Andreasberg), im sächsich- 
l)ölimischen Erzgebirge , in Steiermark (Schladming), am Schwarz- 
walde, in Frankreich, Norwegen (Kongsberg), u. s. w. 

Das metallische Arsen wird entweder als gediegenes Metall in 
den Handel gesetzt (Fliegeiistein), oder es wird aus Arsener/en, wie 
Mispickel (Schwefelarsen) und Arsenikalkies (Eisenarsen) bereitet. 
Arsenlegirnngen sind das Schrotmetall, Weisskupfer, Spiegel- 
metall für Telescope u. s. w. 

Da.*! Weisskupfer ist eine weisse LeRirung von Kupfer und Arsen, die im 
böhmischen Erzgebirge Composition genannt wird und daselbst zu Knöpfen, 
Schnallen, Glocken. Schellen und anderen kleinen Metallwaaren verwendet wird. 

Als technisch wichtigere Arsenhüttenproducte siud noch anzu- 
geben, die arsenige Säure und Schwefel -Arsen (Operment 
und Realgar). 

Arsenige Säure, Oiftrauch, weisser Arsenik, auch Arsenik 
schlechtweg genannt, entsteht, wenn man Arsen oder Arsenerze an 
der Luft erhitzt (röstet), und wird auch bei der V'erhflttung gewisser 
arsenhaltiger Kobalt-, Nickel- und Silbererze und anderer arsenhaltiger 
Erze als Nebenproduct gewonnen. 

Beim Abrösten der Arsenerze verflüchtigt arsenige Säure, welche 
in geeigneten Condensationsräumeu (Gitttange, Giftthürme) zu einem 
Pulver, dem grauen Giftmehl verdichtet wird. Letzteres wird 
umsublimirt (rattinirt) und dabei weisse arsenige Säure in zwei 


Digitizod by Google 



— 71 — 


verkäuflichen Producten erhalten, entweder als weisses Arsen- 
glas oder als weisses Arsenmehl. 

Die Röstrückstände werden zuweilen noch anf nutzbare Metalle verarbeitet. 

Das weisse Arsenglas bildet anfangs eine durchsichtige, amorphe, 
schwere (spec. G. 3'7,) dem Glase sehr ähnliche Masse, welche aber 
mit der Zeit undurchsichtig und railchweiss wird und dann porcellan- 
artig aussicht. 

Weisser Arsenik ist das stärkste Mineralgift (l — 2 Gran können 
den Menschen tödten), schwer im kalten, etwas leichter im heissen 
Wasser löslich, mit schwach widerlich metallischem Geschmack und 
sflsslichom Nachgeschmack; es kann daher leicht, ohne sich durch 
den Geschmack zu verrathen, in den Magen gelangen und zu ver- 
brecherisclien Zwecken dienen. 

Arsenik wird zu Reichenstein in .Schlesien, am Harze, im Erz- 
gebirge, Sachsen, Rothgflldeu bei Salzburg etc. gewonnen. 

Arsenige Säure wird verwendet zur Erzeugung grüuer Farben 
(Schweinfurter und Scheele'sches Grün), als entfärbender Zusatz l)ei 
der Olasfabrikation, in der Färberei zu Beizen für den Kattnndruck, 
zu Hutmacherbeizen , zu antiseptischeu Salben und Seifen, um 
orgiinische Stoffe gegen Fäulniss, Insekteufrass etc. zu schützen, zu 
medicinischen Zwecken, als Rattengift u. s. w. 

Upermcnl, Auripigment oder Rauschgelb, gelbes Arsen- 
glas, wird schon seit den ältesten Zeiten zur Bereitung eines 
Enthaanings-Mittels (Rusma) bei den Orientalen verwendet. 

4 Lotb Aetzkalk, 1 Lotb Ranscbgelb kocbt man mit 1 Pfund starker 
KalilaiiKe bis eine eingetaucbte Feder ihren Bart verliert. 

Kealgar, Sandarach, rothes Arsenglas, wird zur Feuer- 
werkerei, Schrotfabrikatiou, in der Kattundruckerei und Färberei 
als Reductionsmittel für den im Wasser unlöslichen oxydirten Indigo 
verwendet. 

Auripigment und Realgar kommen auch in der Natur als 
Mineralien vor. 

Das gelbe und rothe Scbwefelarsen waren die im Altcrthnmc zuerst 
bekannt gewordenen Arsensubstairaen. Aristoteles erwähnt sic unter den Namen 
„Sandarach“, Theophrast als „Arsenikon*; sie wurden in der Heilkunde 
und in der Malerkunst verwendet. 

Plihius nennt die gelbe Substanz A uripiginen tum. Geber spricht im 
8. Jahrhundert vom weissen Arsenik, welchen er durch Verbrennen des 
Schwefelarseniks erhalten zu haben scheint. Albertus Magnus (13. Jahrhundert) 
erkannte zuerst, dass im weissen, gelben und rothen Arsenik eine eigenthümliche 
metallische Substanz enthalten sei. Arsen wurde zuerst von I/oniery lö75 dar- 
gestellt. 
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Als einfacher K&rper wird Arsen von Brandt im Jahre 1733 erkannt. 

Im sächsischen Erzgebirge soll das gediegene Arsen zuerst (vor 300 
Jahren) entdeckt worden sein ; die Bergleute nannten es, der Gestalt der Bruch- 
stücke halber und wegen der A,ehulichkeit mit den Kobaltkiesen in seinem Ver- 
halten beim Hättenprucessc, Scherbenkobold. 

Aluminium. 

AlumiuM, Alumin. 

Das Aluminium (Al.) kommt nie gediegen, selten in allei- 
niger Verbindung mit Sauerstofl' als Thonerde (Korund); aber 
ungemein häufig als kieselsaure Thonerde (Feldspathe, Thone etc.), 
in der Natur vor. 

Das Metall, welches im Jahre 1827 von Wöhler in Göttingen 
entdeckt wurde und welches zuerst Deville in Paris im Jahre 1854 
in grösserer Menge darstellte, hat eine grauweisse, glänzende Farbe, 
die an der Luft wohl bald in ein mattes Grau übergeht, das sehr 
beständig sowohl in der Luft, als auch im Wasser ist. Es hat 
eine geringe Härte , ein s p e c. G. von 2'56 — 2'67 und eine bedeu- 
tende Dehnbarkeit. 

Zum Giessen in Formen eignet es sich sehr; beim Erhitzen 
und Schmelzen an der Luft wird das Aluminium nicht oxydirt. 
Tn der Weissgluth oxydirt es nur oberflächlich. 

Unter gewöhnlichen Umständen wird es vom Quecksilber ebenso 
wenig wie Eisen und Platin benetzt Schwefelhältige Ausdünstungen 
lassen Aluminium unverändert. 

In der französischen Aluminium-Fabrik zu Amferville-la-mi-Voie 
bei Rouen (Gebr. Tissier) wird als Rohmaterial ausschliesslich der 
Kryolith verwendet Als Nebenproducte werden Aetznatron und 
Soda gewonnen. 

Der Kryolitb, welcher Aluminium (13“/,). Natrium und Fluor enthält, 
wurde zuerst von H. Bose in Berlin im Jahre 1855 zur Aluminiumfabrikation 
verwendet. Um diese Zeit ist auch ein sehr mächtiges Lager dieses Minerals 
in Grönland entdeckt worden ; Kryolith wird viel Ober Hamburg, Kopenhagen 
u. s. w. eiportirt, als Material zur Darstellung von Natron-Alaun, Soda etc. 

Zu Nanterre (Deville, später Morin & Comp.) in der Nähe von 
Paris gewinnt man fabriksraässig aus künstlichem Chloraluminium 
das Aluminiummetall. 

In der Fabrik zu Salyndres (Merle & Comp.) verarbeitet man 
ein Aluminium-Mineral, Namens .Bauxit“. 

Der Bauxit, im Allgemeinen aus 60“/„ Thonerde , 25“/„ Eisenoxyd , 3“/, 
Kieselsäure und T2“/, Wiisser bestehend, ist im Jahre 1863 in der Gemeinde 
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Baux bei AvignoD in zahlreicher Monge entdeckt worden. Ein dem Banxit 
ähnliches Thonerdehydrat findet sich in Oesterreich und zwar in der Wochein 
bei Feistritz (Krain). 

In England und in Nord-Amerika (Washington) 'gewinnt man 
Aluminium aus Kryolith. 

Aluminium würde seiner vielen vorzüglichen Eigenschaften 
halber eine ausgedehnte Verwendung erfahren , es steht dieser 
jedoch der zu hohe Preis desselben im Wege. 

Aluminium wird zu Galanteriegegenständen, physikalischen In- 
strumenten, für gegossene und ciselirte Kunstarbeiten u. s. w. vor- 
zugsweise aber zu Legirungen angewendet. 

AliiDiininmbronze besteht aus Kupfer mit Aluminium, ge- 
wöhnlich 10®/o- Diese Legirung ist hart, fest , dehnbar , hat eine 
goldähnliche Farbe, schwere Oxydirbarkeit , ist politur- und guss- 
fähig und wird zu geodätischen, astronomischen , Oberhaupt physi- 
kalischen Instrumenten, als Zapfenlagerfutter, zu Flintenröhren, ver- 
schiedenen Galanteriegegenständen, Sculpturen u. s. w. verwendet. 

Kupfer mit 7'/j®/o Aluminium hat eine grünliche Farbe (grünes 
Gold) und wird in England zu Schmucksachen, chirurgischen Instru- 
menten etc. benützt. Die Legirung von Kupfer mit 5“/, Aluminium 
wird besonders für Medaillen angewendet. 2 ®/q Alumininmzusatz 
zum Messing verbessern dessen gute Eigenschaften wesentlich. 

Magnesium. 

Dieses Metall (Mg.), welches von H. Davy im Jahre 1808 aus 
seinem Oxyde mittelst Kaliumdämpfen, später 18.52 electrolitisch aus 
Chlormagnesium zuerst in grösserer Menge dargestellt wurde, kommt 
in der Natur als Bestandtheil mehrerer wichtiger Mineralien vor, 
z. B. Dolomit, Serpentin, Talk, Magnesit, Meerschaum u. a. 

Dieses Metall hat das spec. Gewicht 1‘7, ist weiss, polirt 
hat es einen etwas bläulichen Schein ; bei gewöhnlicher Temperatur 
ist es etwas spröde, bei Rothgluth jedoch dehnbar. In trockner Luft 
ist’ es unveränderlich, in feuchter überzieht es sich mit weissen 
Magnesiahydrat, das eine schützende Decke bildet. 

Bei 70® C. längt Magnesium an das Wasser zu zersetzen, was 
bei 100® sehr lebhaft geschieht. 

In der Wärme lässt es sich zu Draht pressen ; es schmilzt und 
kann destillirt oder in Formen gegossen werden wie das Zink. Ober 
seinen Schmelzpunkt an der Luft erhitzt, verbrennt es mit äusserst 
intensiv e'in w ei s s e m Lichte zu Magnesiuraoxyd , welches als 
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weisser Rauch sich verflüchtigt. Magnesiumdraht kann an einer 
Kerzenflamnie entzündet werden und brennt dann weiter. 

Ein Draht von O'J m. m. Dicke verbreitet ein Licht von 74 Kerzenflammen, 
in Sauerstoff verbrannt von 120 Kerzen. 

Magnesium wird in eigenen Lampen als Draht oder in Pulver- 
form verbrannt und dient zu Zwecken intensiver Beleuchtung z. B. 
für Gasmikroskope, Leuchtthürme, optische Telegrafie , zur Photo- 
graphie in unterirdischen Käumeu etc. 

Der zu hohe Preis dieses Metalles verhindert eine allgemeinere 
Verwendung. 

Die Firma J. Salomon in London liefert Magnesium und Mag- 
nesiumlampeu. 

Kobalterze. 

Dieselben kommen roh oder geröstet im Handel vor. 

Kobalterze sind der Speis- und der Glanzkobalt. Beide 
haben ein metallisches Aussehen, sind weiss, oft augelaufen und 
haben schwarzes Strichpulver; der Speiskobalt besteht aus Kobalt 
und Arsen, der Glanzkobalt aus Kobalt, Arsen und Schwefel. Diese 
Erze geröstet bilden eine graue Masse, welche Zaffer oder 
Kobaltsafflor heisst. Dieser kommt rein oder mit Quarzsand 
gemengt zumeist von den skchsischen Blaufarbenwerken aus in den 
Handel, 

Seltener kommt der schwarze Erdkoh.alt (Absolan), ein oxydisches Kobalt- 
erz, im Handel vor. 

Die Kobalter/e, mit Pottasche und Saud geschmolzen, geben ein 
blaues Glas (Smalte), dessen Farbe um so dunkler ist, je reicher das 
Erz au Kobalt war. 

Kobaltoxyd des Handels ist ein schwarzes Pulver, welches 
mehr oder weniger rein vorkömmt und aus den Kobalterzen darge- 
stellt wird. Es enthält das Kobalt in verschiedenen Oxydationsstufen 
und hat gewöhnlich 70— 7f)®/o Kobalto.xydul. 

Kobaltüxydul gibt mit Thonerde eine blaue, mit Zinkoiyd eine grüne 
Glasurfarbc. 

Da die Kobalterze gewöhnlich innig gemengt mit Nickelerzen 
Vorkommen, so bildet der Rückstand bei der Smaltefabrikation, die 
sogenannte „Kobaltspeise“, ein wichtiges Hüttenprodiict, welches zur 
Erzeugung des theureu Nickels gesucht ist. 

Es ist hier zu bemerken, dass, während früher die nickelhältigen Neben- 
prodnete als unnütz auf die Halde wanderten. jetzt das eigentliche Bergwerks- 
prodnet die Nickclerze sind und die Kobalterzc nur nebensächlich mit zur 
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Förderung kommen , weil seit Einführung des künstlichen Ultramarins die 
Smaltefahrikation sehr ahgenommen hat. somit der Werth der Kobalterze gegen 
früher ein geringer geworden ist. 


Braunstein. 

Pi/fotiisit , Weichwanganerz , Glasmacherseife, Mangansuperoxyd. 

Dieses Mineral kommt in der Natur schön krystallisirt und 
derb vor. Krystallisirt hat es eine stahlgraue ins eisenschwarze 
gehende Farbe, metallischen Glanz und schwarzen Strich. Die Härte 
ist gering (2‘.5), das specifische Gewicht beträgt bei 4'5. 

Braunstein besteht aus Mangan und Sauerstoff und findet sicli 
besonders am Harze (llefeld), im Saarbrtlck’schen , in Frankreich 
u. a. 0. Er kommt roh in Stücken und gemahlen in den Handel. 

Der Braunstein dient zur Chlor- und Sauerstoffbereitung , als 
entfärbender Zusatz bei der Glasbereitung, als Schmelzmittel etc. 

Häufig werden dem Krauiistein .mdere Manganerze wie Braunit , Psilo- 
njelan, Manganit beigcineiigt oder ziiwciien diese als echter Braunstein abge- 
geben , obwohl dieselben das VVeichinangaiierz nur unrollkomiuen ersetzen 
kennen. 


III. Thonwaaren oder keramische Producte. 

Diese bestehen im Allgemeinen aus gebranntem Thon. Der 
Thon wird mehr oder weniger gereinigt, oft zu geeigneter Modifi- 
cation seiner Eigenschaften mit verschiedenen Zusätzen vermischt, 
geformt, getrocknet, und sodann einer grösseren oder geringeren 
Hitze ausgesetzt, um Härte und Festigkeit zu erlangen. Dem grössten 
Theil dieser Producte gibt man einen glasartigen glänzenden Ueber- 
zug, die Glasnr, theils um schöneres Ansehen zu gewinnen, theils 
um das Eindringen von Flüssigkeiten in die Masse zu verhindern. 
In gewissen Fällen wird die Waare durch Malerei, Vergoldung etc. 
verziert und nicht selten zu einem Kunstwerke geschaffen. 

Der Thon ist ein wasserhaltiges Thonerdesilikat, mehr oder 
weniger mit fremden Stoffen vermengt. Er ist ein Verwitterungs- 
product alkalihaltiger Thonerdesilikate, z. B. der Feldspathgosteine. 
Von der Art und Menge der fremden Substanzen sowie von dem 
äusserst wandelbaren quantitativen Verhältnisse der beiden wesent- 
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liehen Bestandtheile (Thonerde und Kieselsäure) rühren die ausser- 
ordentlich grossen Verschiedenheiten in den Eigenschaften des 
Thons her. 

Zu den Thonsorten gehören: Kaolin oder Porzellanerde, 
der reinste Thon und der einzige, welcher auf der ursprünglichen 
Lagerstätte vorkommt, während alle übrigen sich auf sekundären 
Lagern finden (augeschwemnite Thone). Er ist weiss und unschmelz- 
bar; Pfeifenthon, weiss oder gelblich, brennt sich im Feuer weiss, 
ist unschmelzbar: Töpferthon enthält merkliche Beimengungen 
von sogenannten Flussmitteln, wie kohlensaureu Kalk und Eisen- 
oxyd, ist daher schmelzbar; Gemeiner Thon hat eine noch 
grössere Menge der Flussmittel; Thonmergel enthält hauptsäch- 
lich Kalk; Bolus, viel Eisenoxyd; Lehm (Tegel, Letten, Löss) ist 
ein meist gelber oder brauner, verunreinigter, namentlich Sand ent- 
haltender Thon. 

Trockener Thon lässt sich zwischen den Fingern zerreiben und 
gibt beim Anhauchen einen eigenthümlichen Geruch (Thongeruch), 
er saugt begierig Wasser ein und haftet in Folge ddssen an der 
Zuuge; nasser Thon lässt sich kneten, ist mehr oder weniger zäh, 
formbar, bildsam oder plastisch (^Plasticität des Thons). Thonarten, 
die im hohen Grade plastisch sind, nennt man lang (weil sie sich 
ziehen lassen) oder fett (wegen des schlüpfrigen Anfühlens); das 
Gegentheil davon ist kurzer oder magerer Thon. 

Durchnässter Tlion lässt Wasser nicht mehr hindurch, ist daher wasser- 
dicht ; nasser Thon zieht beim Trocknen Fette an, {Walkererde, Bergscife). 

Wird der nasse Thon an der Luft und durch künstliche 
Wärme getrocknet, so verkleinert sich sein Volumen mehr oder 
minder, d. h. er schwindet. 

Das Schwinden ist abhängig von der Nässe des Tbsns, von der Trocken- 
hitze und ist im Allgemeinen grösser beim fetten Tlione als heim mageren. 
Stark Bchwindeniler Thon oder Thongegenstände mit ungleich dicken Stellen 
können sich leicht verziehen und auch reissen. 

Durch das Brennen erlangt der Thon eine mehr oder weniger 
bedeutende Härte und Dichte. Verschiedene Thonarten erfordern ver- 
schiedene Hitze, um ihre grösste Härte zu bekommen. 

Der gebr.mnte Thon bildet, auch noch so fein gepulvert, mit Wasser keinen 
plastischen Teig mehr. 

Der rohe Thon wird gewöhnlich zuerst eingesumpft, d. h. in 
Kästen oder Gruben mit Wasser dick angemacht, dann getreten 
und weiter tWeils durch Handarbeit, theils durch Maschinen gerei- 
nigt. Für feine Waaren wird der Thon geschlemmt. Zur Ver- 
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arbeitung des Thons mischt man oft verschiedene Sorten, gibt bei 
zu fetten sogenannte magernde Zusätze (Sand, Quarzmehl, Chamotte) 
oder gibt flussbefördemde Beimengungen (Feldspath , Quarzmehl, 
Kreide, Gyps, Baryt etc.). 

Chamotte oder Ce tuen t ist gebrannter und gröblich gepulverter 
feuerfester Thon oder gepochte Scherben von aus feuerfestem Thone gefertigten 
Waaren. 

Das Formen der Thonwaaren geschieht mit freier Hand oder 
mittelst Drehscheiben (mit oder ohne Schablone), oder durch Ein- 
kneten. Eindrücken und Gies.sen in Gyps- oder Thonformen. 

Als Glasurmittel verwendet man a) die durchsichtige 
Bleiglasur, worin hauptsächlich Bleioxyd das Flussmittel ist; 
h) die undurchsichtige weisse Glasur, Zinnglasur, 
Schmelz oder Email, zinn- oder bleihaltig; c) Erdglasur, 
Porzellanglasur, sehr strengflüssig, hart und durchsichtig. 

Eine besondere Art des Glasirens ist die mit Salz, wie sie 
beim ordinären Steinzeug angewendot wird. 

Die Materialien der verschicdanon Glasuren werden in Pulverform gemengt, 
mit Wasser zu einer Brühe angemacht und in der Regel auf die gebrannte 
Waare aufgetragen. Die Gegenstände werden dann nochmals gebrannt (Glasur- 
hrand) wobei die Glasur schmilzt und sich mit der Masse verbindet. 

Bei ordinärer Töpferwaare ist es gebräuchlich die Glasur auf die luft- 
trockene Waare aufzutragen und in einem Brande fertig zu machen. 

Bleifreie Glasuren für gewöhnliche Töpferwaare haben sich bis jetzt 
nicht bewährt. Sie sind entweder zu strengflüssig oder zu sehr dem Rissig- 
werden unterworfen oder zu theuer. 

Farbige Glasuren werden durch Beimengung gewisser Metalloiyde erzeugt. 

Ausser dem Vergolden, Versilbern etc. der feineren Thon- 
waaren wendet man auch zur Verzierung hauchartig aufgetragene 
Metallüberzüge an, die sogenannten MetalllOster. 

Wendet man statt der Glasur hei Tlionwaaren LackflberzOge an, 
so nennt man solche Artikel Siderolithe oder Terralithe. 

Die Anwendung des Thoncs zur Darstellung mannigfacher Gegenstände, 
lässt sich bis zu den ersten Anfängen der Civilisatiori zurückverfolgen. Assyrier, 
Aegypter, Griechen und Römer pflegten die Töpferkunst (Keramik) und noch 
heute werden thönerne Geschirre aus dieser Zeit von uns als kostbare Modelle 
benützt. Die Bereitung farbiger Glasuren war den Alten schon geläufig. 

Nach dem Verfall des weströmi.schen Reiches waren es die Mauren^ 
welche von Osten her die verloren gegangene Kunst nach Europa brachten und 
den Sinn für Schönheit und Kenntnisse nach Europa brachten. Theils von den 
Mauren, theils von den byzantinischen Griechen, ist die Töpferkunst nach Ita- 
lien gekommen und stand daselbst im 15. und lö. Jahrhunderte in hoher 
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VlUthe. ln dieser Zeit waren die farbig emaillirten Tlionwaaren. auch Majulica') 
genannt, berühmt. 

Diese wurden in den edelsten Können und oft nach Zeichnungen von der 
Hand der ersten Künstler mit den vollendetsten Malereien angefertigt. Luoca di 
Robbia zeichnete sich durch seine Majolica aus und erfand 1438 eine undurch- 
sichtige, weisse, zinnhaltige, schön glänzende Email. 

ln Kaönza wurde diese Zinnglasur zuerst angewendet. Der Name Fayence, 
mit dem jetzt alle weissemaillirten Geschirre bezeichnet werden, soll von dem 
Namen dieser Stadt abgeleitet sein. 

Zu Ende des lö. Jahrhunderts wurde vorzugsweise in Holland das eigent- 
liche Steinzeng fabricirt. Es besteht aus fast feuerfestem Thone, der scharf 
gebrannt und mit Salz glasirt ist. 

Josiab Wedgewood erfand im Jahre 1759 zu Burslcm ein weisses Stein- 
zeug (WedgewooJ). Dieses hatte eine sehr glänzende Glasur, konnte die plötz- 
lichsten Temperatnrwechsel ertragen und wurde von keiner ätzenden Flüssigkeit 
angegriffen. 

Die Porzellanmanufactur ’) ist unstreitig der älteste Zweig der Töpfer- 
kunst. Sie ist dem chinesischen Reich eigenthümlich und reicht bis in die 
älteste Sagenzeit dieses Landes hinauf. Den unschmelzbaren Bestandtheil des 
Porzellans bildet die Porzellanerde (chinesisch Ka-o-lin), die schmelzbare Sub- 
stanz ist Feldspath (chinesisch Pe-tun-se). Seit Anfang des 16. Jahrhunderte 
wurde chinesisches Porzellan mehr und mehr bei uns eingeführt. 

Alle Bemühungen das chinesische Porzellan nachzuahmen blieben 200 Jahre 
vergeblich, bis es 1709 dein Alchemisten J. F. Böttcher gelang, diese Kunst 
zu entdecken. Es wurde zuerst im Jahre 1710 weisses Porzellan zu Meissen in 
Sachsen unter Böttchers Dircction fabricirt. 

Nach und nach entstanden nun Porzellanfabrikcn, und zwar staatliche zu 
Wien (1720) Fürstenberg (Braunsdhweig), Nymphenburg (b. München 1750), 
Ludwigsburg (b. Stuttgart), Berlin (1760). Kopenhagen, Petersburg etc., sowie 
zahlreiche Privatindustrien. 

Im Jahre 1695, also vor der Erfindung der Porzellanfabrikation, bereitete 
der französische Physiker Reaumur eine Porzellan-Imitation aus einer gepulver- 
ten Glasfritte mit Thonzusatz und dieses wurde und wird noch heute weiches 
französisches Porzellan oder künstliches f ran zösisch es Fr i t ten- 
porzellan genannt. Die Fabrikation de.sselben wurde zuerst in St. Cloud, 
dann in Sevres betrieben. Mit dem Jahre 1771 kam in Sevres die Porzellan- 
fabrikation in Schwung und ist durch seine schönen Proilucte berühmt. 

Porzellan. 

Die feinste unter allen Thonwaiiren. welche hart und in dün- 
neren Stücken durchscheinend ist. Es ist von weisser Farbe, 
hat eine farblose, durchsichtige, harte, sehr glänzende Glasur. Das 


') KttjoUka soll voQ drr baliranfch^Q Insel Hajorka m benannt nein. 

’) Porzellan bat den Namen von der Scbnle einer Mneclel , welche porcella (Schweinchea) 
biese. und mit deren Form die früher in China and Japan gefertigten Geecbirre Aebnlich- 
keit hatten. 
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Porzellan ist klingend, hat einen muscheligen, feinkörnigen Bruch 
und ein spec. Gewicht von 2 — 2 b. Es verträgt starken Temperatur- 
wechsel und directe Berühning mit dem Feuer. 

Es wird aus reinem weissen Kaolin unter Zusatz eines Fluss- 
mittels (Feldspath oder Gyps) hergestellt, welche dessen Zusammen- 
sintern im Brennfeuer befördern und die durchscheinende Beschaffen- 
heit hervorbringen. Die Glasur besteht aus denselben Stoffen wie 
die Grundmasse nur mit mehr Flussmitteln versehen und ist in Folge 
dessen leichtschmelziger. Das Garbrennen der Masse geschieht 
mit dem Aufbrennen der Glasur in einer Operation. Das Porzellan 
kann mit den schönsten Farben versehen werden. 

Das Porzellan verdankt seine Dnrchscheinigkeit dem Umstande , dass die 
thonige, unschmelzbare Grundmasse (Kaolin) gleichsam mit einer glasigen Masse 
(Flussmittel) getränkt ist. wie dnrchsichtiges Papier mit Oel. 

Nur wenige Farben können beim Porzellan unter oder in die Glasur gege- 
ben werden, und das Scharffeuer ertragen. Solche sind z. B. Kobaltoxyd, üran- 
oxydul, Iridiumoiyd, Chromoxyd; die meisten Farben werden auf die Glasur 
aufgetragen , müssen ein besonderes Flussmittel (Borax , Mennige und Quarz) 
erhalten und werden bei niedriger Temperatur in einer besonderen, ofenartigen, 
kleinen Von;ichtung, Muffel genannt, festgebrannt. 

Bisquit oder Statuenporzellan ist ein starkgebranntes, 
unglasirtes Porzellan. 

Das Porzellan wird in Kapseln aus feuerfesten Thon mittelst 
Flammöfen gebrannt. 

Ausgezeichnete Fabrikate liefern die Meissnerfabrik in Sachsen, 
die Berliner, die Nymphenburger (Münchner) u. a. Hinsichtlich der 
geschmackvollen Formen und der Schönheit der Malereien sind 
französische Fabrikate von Sevres berühmt. 

Das chinesische und japanesische Porzellan ist ausserordentlich 
feuerfest, nicht blendend weiss (meist grünlich), aber sehr dünn und 
leicht. 

Weiches englisches Porzellan (Frittporzellan) unterscheidet sich 
vonu gewöhnlichen Porzellan dadurch, dass es eine weiche, mit dem 
Messer ritzbare Glasur hat, und dass es bei einer niedrigeren Tem- 
peratur als Porzellan gar gebrannt ist. 

Die Masse enthält neben Kaolin, Feldspath und Feuerstein 
auch phosphorsauren Kalk. Die Glasur ist ein borsäurehältiges 
' Bleiglas. Da die Glasur weit leichtflüssiger ist als die Mas.se. so 
muss die Glasur in einem zweiten, massigeren und kürzere Zeit an- 
dauei'nden Feuer auf die gar gebrannte Masse aufgebrannt werden. 
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Dieses seit 1745 in England allgefertigte Porzellan wird noch heu- 
tiges Tages viel erzeugt. Es ist weniger haltbar als das echte 
Porzellan, hat aber elegantere äussere Form und glänzendere Ver- 
zierung als dieses. 

Pari an, namentlich in England bekannt, ist ein Bisqaitporzellan. das dem 
parischen Marmor ähnelt; Carrara, ähnlich dem Carraiamarmor, ist ein 
Bisqaitporzellan, weisser and wetiiger durchscheinend als Parian. 

Beide werden vorzugsweise zu Sculpturcn verwendet. 

Auch die bekannten Litbophanien , Diaphanbilder und Schreib-Zeichen- 
tafeln gehören bieher. 

Weiches franzA.sisehes Porzellan oder R^aumur'sches Frit- 
tenporzellan ist ein dem Porzellan ähnliches unvollständiges 
alkalisches Glas ohne Kaolin, ist älter als das echte Porzellan und 
wird noch gegenwärtig in Sevres als „vieui-Sevres“ fabricirt. 

Es ist weiss, durchscheinend, hart, von fast glasiger Textur, ver- 
trägt aber keinen grossen Temperaturwechsel ohne zu springen und 
schmilzt bei höherer Temperatur. , 

Die Hasse besteht aus Salpeter, Kochsalz, Soda, Alaun, Gyps, Schwer- 
spath, Sand etc. in gewissen Verhältnissen, welche durch Erhitzen in eine 
halbgeschmolzene glasartige Masse (Fritte) verwandelt wird , welcher man 
Kreide und gypshaltigen Mergel beimischt. Die Glasur ist eine bleiische. 


Steinzeug. ‘) 

Es ist dies eine durch starkes Brennen zusammengesinterte, 
dichte, sehr harte, undurchsichtige, klingende Masse; die Bruch- 
flächen sind schwach glänzend (nicht erdig), muschlig und kleben 
nicht au der Zunge. Die Masse ist auch im nicht glasirten Zu- 
stande wasserdicht; die Glasur wird gewöhnlich nur durch Schmel- 
zen der Masse an der Oberfläche, manchmal aber auch porzellan- 
artig hergestellt. 

Hieher gehört das feine, weisse oder gefärbte Steinzeug 
oder auch Wedgewood geschirr genannt. Die feinsten Waaren 
dieser Art kommen aus England, die bekannteste Firma ist; Wed- 
gewood & Sons in Etruria und Stoke-upon-Trent. (Strafforshire), 

Das ordinäre Steinzeug, welches besonders zu Alineral- 
wasser- und anderen Krügen, zu Säureflaschen , zu grossen Töpfen, 
zum Coblenzergeschirr u. s. w. verwendet wird, ist hellgelb bis 


') Der Name ..Stainieng*' wird oft mit „Steiognt“ all gleichbedentend aogenorameD. 
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duukelbraun und bekommt gewöhnlich, um die Oberfläche mehr 
glänzend zu erhalten, die einfache und billige sogenannte Salzglasur. 

Während des Brennens im Ofen wird Salz in denselben geworfen; die 
Kocbsalzdämpfe. die Eieselsänre des Thones und die Wasserdämpfe bilden anf 
dem Geschirre ein dUnnes Natronglas. 

Ausgezeichnetes ordinäres Steinzeug liefern England, Nassau 
(Selters und Montabaur), Hannover n. s. w. 

Die rothen ungarischen Pfeifen bestehen aus einem stark eisen- 
oiydhältigen Thon (Bolus) oder aus einem Gemenge von fetten Thon mit 
Ziegelmehl. 

Die t&rkischen Pfeifen gehören einer ähnlichen aber etwas gerin- 
geren Thonsorte an. 

Feine Fayence. 

Englisches Steingut, feines Steingut, Hartsteingut. 

Hart, undurchsichtig, farblos, mit durchsichtiger, blei- 
hältiger Gllasur, die Masse sintert beim Brennen nicht völlig zu- 
sammen, ist daher etwas porös und wassersaugend ; die Glasur lässt sich 
mit Stahl ritzen und bekommt bei Temperaturdifferenzen leicht Risse. 

Die feine Fayence wird wie das Porzellan zweimal gebrannt, 
jedoch mit dem Unterschiede, dass das Steingut ‘ die grösste Hitze 
zn«rst bekommt, das Porzellan aber zuletzt. 

Vorzüglich wird diese Waare in England erzeugt. Das englische Stein- 
gut wurde 1690 in Straffordshire erfunden , und wird noch jetzt vorzugs- 
weise in dieser Grafschaft in einer Anzahl Ortschaften, welche zusammen die 
„Potteries“ genannt werden, in grosser Menge verfertigt. 

Hieher reihen sich an, die Kölnischen Pfeifen. Diese 
werden nicht wie die Fayence aus mit magernden und Flussmitteln 
versetztem Thone, sondern aus dem reinen, weissen, plastischen 
Thone ohne alle Zusätze erzeugt. 

Den Spitzen der Stiele nimmt man die unangenehme Eigenschaft der 
Anfaaugung des Speichels (deshalb das Haften an den Lippen) , indem man 
aie mit einer Art Firniss, Lack oder leichtflüssigen Glasur Oberzieht. 

Diese Pfeifen werden in Holland (Gouda), in der Gegend von 
Köln und Bonn u. a. 0. erzeugt. 

Gemeine Fayence. 

Ordinäres oder toeisses Steingut, Majolika. 

Feinere Töpferwaare, welche zweimal gebrannt wird, be- 
stehend aus einer weisslichen oder gefärbten undurchsichtigen 
Masse mit deutlich erdigem Bruche und undurchsichtiger blei- 

BUching, Wssieskonde. I. Abtblz. 6 
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zinnhaltiger Glasur (Email), welche. bei Temperaturwechsel leicht 
zerspringt oder sich abblättert. 

Der dazu verwendete, geschlemmte, mehr oder weniger eisenhaltige Tbon- 
mergel (mit 15 — 25°/, kuhlensaurem Kalk) muss, damit keine Zerschmelzung 
eintritt, bei so niedriger Temperatur gebrannt werden , dass die Kohlensäure 
aus dem Kalke nicht ausgetrieben wird, in Folge dessen braust die gebrannte 
Masse mit Säuren auf und besitzt geringe Härte. 

Die ordinäre Fayence ist gewöhnlich weiss, in England und 
Frankreich erzeugt man sie auch in gelber und brauner Farbe. 

In Deutschland fertigt man aps dieser Fayence besonders die 
weissen Ofenkacheln an. 

Töpferzeug, irdene Waaren. 

Geinöhnliches Töpfergeachtrr , Töpfergut. 

Die Masse ist homogen, weich, nndurchsichtig, gefärbt, porös, 
von erdigem Bruche: die stark aufgetragene Glasur ist durchsichtig, 
farblos oder färbig und fast immer bleihaltig (Bleioxyd und Lehm 
oder Sand). 

Man verwendet eine Mischung von Töpferthon, Thonmergel, Lehm und 
Sand ; Kalk und Eisenoiyd ist stets vorhanden , jedoch letzteres meist nur in 
solchen Mengen, dass beim Brennen eine gelbliche oder hellröthliche Färbung 
entsteht. Der Brand wird in den allermeisten Fällen in einem Feuer be- 
endigt. 

Die Hauptvorzilge dieser Geschirre sind billige Herstellung und 
der Widerstand gegen Temperaturwechsel. Daher eignen sie sich 
vorzüglich zu Kflchengeschirr. 

Sobald die Glasur beschädigt ist, ist das Geschirr verloren, da 
Flüssigkeiten in die entblössten Stellen eindringen. 

Es ist der Bleiglasur halber wichtig, dass diese Geschirre gar 
gebrannt sind, was man gewöhnlich durch Anklopfen, an ihrem 
Klang erkennt. 

Nach dem Lufttrocknen wird entweder gleich die Glasur auf- 
getrageu oder man bedeckt die Geschirre vorher mit einem Beguss 
von feinerem, geschlemmten Thon, der die Masse verdecken soll. 
Für weisse oder gelbliche Geschirre fWeisswaaren) nimmt man Pfeifen- 
thon, für braune (Bunzlauergeschirr) blutrothon Thon etc. 

Mit dem Begiessen kann man gleichzeitig Angussfarbeu an- 
wenden. 

Terracotta nennt man gebrannte, unglasirte Gegenstände (Bau- 
ornamente, Figuren etc.), welche aus sorgfältig geschlemmtem, dann mit 
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fein geporhten Ziegeln oder Ofenkachelscherben versetzten Töpferthon ' 

hergestellt werden. ’ 

WasscrkOhler (Alkarrazas, Hydrokärames) bilden in heissen 
Ländern ein nothwendiges Bedfirfniss des Haushalts. Es sind vasenähnliche 
Flaschen oder Krage von onglasirtem wasserlässigem Thon, welche daher mit 
FlOssigkeit gefallt aussen fencht sind. Durch die rasche Verdunstung der 
änssern feuchten Schichte wird die im Gefässe enthaltene Flüssigkeit kühl 
erhalten. 

Ziegel, Thonröhren, Blamentöpfe, sind aus weicher 
thonigsandiger, kalkhaltiger Masse, meist schwach gebrannt, porös. ■ 

von dumpfem Klang und meist ohne Glasur. 

Feuerfeste Thonwaaren. 

Diejenigen Thone, welche weder eisen- noch kalkhältig sind 
und keinen Feldspathsand enthalten, schmelzen nicht in den höch- 
sten Temperaturen, und werden deshalb feuerfeste Thone 
genannt; sie sind ziemlich selten. Man fertigt aus ihnen feuer- 
feste Backsteine (Chamottesteine), welche ganz vorzüglich in Eng- 
land (Stourbridge) verfertigt werden, Schmelztiegel, Retorten n. s. w. 

Um das Schwinden solcher Thone im Feuer möglichst zu hin- 
dern und ihre Widerstandsfähigkeit gegen Temperaturwechsel zu 
erhöhen, werden diese mit Kiessand oder mit bereits gebranntem, 
feuerfestem Thon gemengt 

Hessische Schmelztiegel sind aus einem mit viel Quarz- 
sand gemischten Thon angefertigt. Sie sind scharf gebrannt, haben 
eine rauhe Oberfläche und klingen beim Anschlägen. Sie kommen 
von Grossalmerode und Abterode (Kurhessen) in ungeheurer Menge 
in den Handel. 

Graphittiegel, Passauer- oder Hafnerzell e rti e gel. 

Sie werden zu Hafnerzell bei Passau angefertigt, bestehen aus 
feuerfestem Thone , welchem ohngefähr die doppelte Menge des 
daselbst verkommenden Graphits in fein gepulvertem Zustande bei- 
geraengt wird. Sie sind blos an der Luft getrocknet und dienen 
zur Metallgiesserei. 


6 * 
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IV. Glaswaaren oder hyalurgische Products. 


Das Gl as ist eine durch Schmelzung bereitete, chemische Verbin- 
dung von Kieselsäure (Sand, Feuerstein, Quarz) mit Kali oder Natron, 
auch beiden zusammen, ferner Kalk oder Bleioxyd und anderen Metall- 
oxyden (Eisenoxydul, Eisenoxyd, Thonerde u. a.), welche meist als 
zufällige, von der Unreinheit der Itohmaterialien und den Schmelz- 
geiUssen herrflhrende Beimengungen verkommen. Es ist gewöhn- 
lich durchsichtig , hat einen eigenthümlichen Glanz, und stellt 
eine amorphe Masse mit muschligem Bruche dar. 

Die Kieselsäure ist im reinen Zustande durch Ofenfeuer nicht schmelzbar. 
Die Stoffe, welche man ihr zusetzt, dienen zunächst als Flussmittel ; von ihrer 
Auswahl, Reinheit und Menge hängt die Beschaffenheit des Glases ab. 

Die alkalischen Flussmittel werden als solche chemische Verbindungen 
angewendet, welche in der Schmelzhitze, namentlich vermöge der Gegenwart 
der Kieselsäure zersetzt werden und an letztere ihren Alkaligehalt mehr oder 
weniger vollständig abgoben. Ein Gleiches findet zum Theil hinsichtlich des 
Bleioxydes statt. 

So bringt man das Kali in Gestalt von Pottasche oder auch Holzasche; 
das Natron als Soda, Glaubersalz, als Pfannenstein der Salinen, Kochsalz; 
den Kalk als gebrannten oder ungebrannten Kalkstein, als Kreide, oder anch 
als Kalkäschcr (Nebonproduct der Seifensieder) in die Glasmasse, Bleiglätts 
gibt man als solche oder man nimmt Mennig, welches man der Glätte vur- 
zieht, weil dadurch eine allfalsige Keduction des Bleioxydes verhindert wird, die 
dem Glase leicht eine schwärzliche Färbung beibringen könnte. 

Als Entfärbungsmittel, wodurch man die meist grünliche, vom 
Eisengehalt der Rohmaterialien herrührende Färbung zerstört oder 
inaskirt, nimmt man z. B. Braunstein, Arsenik, Salpeter. 

Zuviel Braunstein färbt das Glas violett. 

Die fein gepulverten und gehörig zusammengoinischten Gl.is- 
materialien nennt man Glassatz oder die Masse. Man fügt der- 
selben oft eine beträchtliche Menge Bruchglas (sorürte Glas- 
scherben) bei ; bei geringen Glassorten verwendet man als Beigabe 
das, aus zersprungenen Schmelzhäfen gelaufene, verunreinigte Herd- 
glas; ferner gewisse Mineralien, wie Lava, Obsidian, Phonolit etc. 
Die Masse wird in Häfen au.s feuerfestem Thon, gewöhnlich in 
Form runder Schmelztiegel (120 — IGO Pfund Masse fassend) ver- 
fertigt, im Glas Ofen geschmolzen. 
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Bei der stärksten Hitze (Heissschären) kommt die Masse in dünnen Fluss 
Gasbläschen und in vielen Fällen eine dünnflüssige Salzmsssc (Glasgalle, haupt- 
sächlich aus schwefelsaurcni Kali bestehend) begeben sich nach oben und werden 
abgeschöpft, unaufgelöste schwere Theile sftiken zu Boden (Läutern der Glas- 
masse). Man lässt dann die Hitze sinken (Kaltschüreni, wobei diu Glasmasse in 
den zähflüssigen Zustand Obergeht, der zur weiteren Bearbeitung noth wendig ist. 

Die Verfertigung der inarnigfaltigen Gegenstände, welche ans Glas gemacht 
werden, beruht auf der mehr oder weniger zähflüssigen Beschaffenheit, welch« 
die Glasmasse im geschmolzenen Zustande zeigt ; bc.sonders aber darauf, dass 
dieselbe beim Abkühlen nicht plötzlich erstarrt, vielmehr so lange, als sie im 
hellen Ilotbglühcn begriffen ist, die Bildsamkeit und Dehnbarkeit eines massig 
weichen Teiges hat. 

Am liäufigsten gescliieht die Verarbeitung des (ilases durch 
Aufblasen mittelst der Glasbläserpfeife (Blasrohr) zu eiiiein hohlen 
Körper, den man nachher, so lange er noch weich ist, mittelst ver- 
schiedener "Werkzeuge und gewisser Manipulationen zur erforder- 
lichen Gestalt ausbildet , wobei auch die Ansetzung von Neben- 
tlieilen mit Leichtigkeit geschehen kann, da die teigartige halb- 
flüssige Masse sich fest an andere ebenfalls noch weiche Stücke 
Glas anhängt und sich mit ihnen verbindet. 

Die Glasmasse wird auch in eigenen Modeln aufgeblasen oder 
in selbe gepresst, zuweilen aber auch in dünnflrissigcra Zustande, 
gegossen, wie es bei grossen Tafel- und Spiegelgläsern der Fall ist. 

Die fertig gemachten noch heissen Gegenstände müssen sogleich 
in einem geheizten Kühlofen gebracht, und darin einer höchrt lang- 
samen Abkühlung überlassen werden. Zu rasch abgekühltes Glas 
ist sehr spröde und springt bei geringen Temperaturditferenzen oder 
bei schwacher Erschütterung. 

Feinere Glaswaaren werden häufig geschliffen und polirt. 

Flusssäure löst das Glas und kann zum Aetzeu desselben ver- 
wendet werden. 

Die Kenntniss de» Glases, der Gbasmalerci und des Glasfärbeiis ist uralt; 
dieselbe verbreitete sieb wahrsciieinlicli von Aegypten aus nach Griechenland, 
Kora und dem übrigen Europa. Im 13. Jahrhundert verdrängten die Glasspiegcl. 
welche aus Glas mit Obergossenem Zinn und Blei gefertigt wurden, die bis 
dahin ütdichen Mctallspiegel. Im 14. Jahrhundert erzeugte Murano bei Venedig, 
dessen Glasproducte in dieser Zeit weltbekannt waren, foliirtc Glasspiegel. Ini 
15. und 16. .Talirbunderte wurden Fensterscheiben in Deutschland allgemein. 
Die ersten gegossenen Scheiben wurden in Frankreich (St. Gobair bei I.a Fere) 
im Jahre 1691 fabricirt; in England entstand die erste Glas-Giesserei im Jahre 
1773 später eine solche in Nordamerika und erst im .lalu-e 1852 wurden in 
Deutschland die Giossereien zu Stollberg bei Aachen und Waldberg bei 
Mannheim gegründet. 
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A) Bleifreie (ülSser, bestehend aus Kieselsäure (45— 80®/o). 
Kali oder Natron, oder beiden zusammen (3 — 24®/o)i Kalk (4 — 29®/o) 
und Thonerde (1 — 14“/o); minder^ Sorten, noch Verunreinigungen von 
Eiseuoxydul etc. enthaltend, sind: das Hohlglas, das Tafel- und 
Spiegelglas. 

Diese Gläser haben das spec. Gew. unter 2'8 (leichte Gläser), 
sie sind hart und schwer schmelzbar. 

Hohlglas (Buttelglas), durch Glasbläserarbeit hergestellt. Glas- 
sorten, die hiezu verarbeitet werden, sind: 

Das gewöhnliche grüne oder braune Bouteillenglas, aus 
den unreinsten Rohmaterialien bereitet Farbe und Ansehen des 
Fabrikates sind ohne Belang. Ferner das halbgrüne, halb- 
weis se und weisse Hohlglas. Die feinere weisse Sorte (Schleif- 
glas), in Oesterreich auch Solinglas genannt, ist kalireich. 

Die vorzüglichste Qualität des weisseu Glases ist das böhmi- 
sche Krystallglas, Kronglas auch Kreideglas genannt, 
weil gereinigte Pottasche und Kreide dazu verwendet wird. 

Han nimmt zu den feinsten Glassorten „Kali“, da Natron dem Glas« 
leicht einen bläulichen Schein ertheilt. 

Hohlglas liefern besonders Oesterreich, Frankreich und Belgien. 

Tafel- und Spiegelglas. Dieses wird entweder durch Glas- 
bläserarbeit gefertigt (gestrecktes Tafelglas, Walzenglas), oder es 
wird, wie es namentlich bei grösseren Exemplaren der Fall ist, 
gegossen. 

Man verwendet dazu die balbweisse und weisse Glassorte, zumeist 
Natronglas. Die feineren Tafel ■ und Spiegelgläser werden ge- 
schliffen. 

Das gewöhnliche Fensterglas oder das Walzenglas .wird dadurch erhalten, 
dass man durch Blasen und Schwcnlien mittelst der Pfeife Cylinder erzeugt, 
welche dann anfgeschnitten und gestreckt werden. 

Geblasenes Fenster- oder Tafelglas liefern besonders Belgien, 
Frankreich, der Zollverein und Oesterreich. 

Gegossenes Tafelglas wird in England und Preussen erzeugt. 
Geblasenes Spiegelglas liefert besonders Böhmen und Fürth (bei 
Nürnberg). Gegossenes Spiegelglas wird in Frankreich , Stollberg, 
Mannheim und London fabricirt. 

Oesterreich liefert als Gusstafcln nur ordinäre Waare, nämlich Dachdeck- 
platten. Böhmisches Walzenglas wird viel nach Fürth zur Spiegelfabrikation 
eingeföhrt. 


Digitized by Google 



— 87 - 


Ein bedeutender Handel mit foliirten Walzenglaaspiegeln 
namentlich der gewöhnlichen Sorte, wird .in Fürth bei Nürnberg, 
anf dem bairischen Walde (Zwiesel) etc. getrieben. 

Drayton hat 1843 die Versilberung des Glases zum Spiegel- 
gebrauche vorgeschlagen und Methoden angegeben, die im Jahre 185G 
von Liebig verbessert wurden. 

Das Glas wird mit einer Silberlösung übergossen und aus dem feuchten 
Ueberzuge durch ein Reagens das Silber met.illisch auf das Glas abgeschieden. 

Zn den silbernen oder goldenen I.uinshohlgläsorn (Glaskugeln. Leuchter, 
Becher etc.), welche zuerst in England fabricirt wurden, verwendet man feine 
weisse oder gelbgefarbte Hoblgläser, welche an ihrer inneren Wand den Silber- 
überzug auf chemischem Wege erzeugt erhalten. 

Die Silberspiegel werden besonders in Fürth, Nürnberg, Paris 
und Dresden erzeugt. 

Nachtheile derselben sind, dass sie oft matte Flecken haben, und leicht 
erblinden. 

B) Rleitiallige Glaser. Sie bestehen ans Kie.selsäure (38— t51®/o), 
Kali (6— 14®/o), Bleioxyd (28— .'j3®/o) , Alaunerde (0— 2®/o). Diese 
Gläser haben eine geringere Härte , leichtere Schmelzbarkeit und 
sind schwerer als die früheren. Ihr specifisches Gewicht ist über 
2 8; sie zeichnen sich durch die grösste Klarheit, bedeutende Licht- 
brechung und Farbenzerstreuung aus. 

Das Bleiglas wurde zuerst in England (1673) gefurtigt. Gegenwärtig wird 
es in England. Frankreich. Belgien und Nordamerika viel erzeugt. Der Zoll- 
verein und Oesterreich fabriciren bis jetzt kein Bleiglas. 

Hieher gehören : Das englische Krystallglas, das Flint- 
glas und der Strass. 

Das englische Krystallglas wird durch Glasbläserarbeit 
und nachheriges Schleifen, Poliren, Malen, Vergolden etc., ähnlich 
dem b<)hmischen Krystallglas, zu dem feinsten Hohlglas und den 
schönsten Luxusartikeln verwendet. 

Das Flintglas vom Feuerstein (Flint), welcher als Kiesel- 
säurematerial dazu verwendet wird, benannt, ist bleireicher als das 
euglische Krystallglas und wird mit geschliffenem, bleifreiem Kron- 
(Crown-)Olas in der Optik zu den achromatischen Linsencombina- 
tionen verwendet. ’) 


') Io Kofland b«zeiffaaft man mit dwm Nam^n allf bUibaltiKi^n KrTMtallglSpe 
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Die optischen Gläser, das Crown- und Flintglas, erfordern 
gleiche Dichte in ihrer JJasse und bereiten dadurch bei ihrer Her- 
stellung in grösseren Dimensionen besondere Schwierigkeiten. 

Die ersten achromatischen liinsenfjläser wurden im Jahre 1757 von Dollond 
in England construirt. 

Nach fünf Jahriehcnten worden in Deutschland die ersten optischen Gläser 
von Fraunhofer und Utjschneider in München *) angefertigt. 

Gegenwärtig fabricirt man optische Gläser besonders in Eng- 
land (Birmingham), Paris und in der Schweiz (Solothurn). 

Strass ist ein sehr bleireiches, wenig hartes Kaliglas, welches 
die grösste Lichtbrechung und die schönste Farbenzerstreuung 
besitzt. 

Vollkommen rein und farblos wird der „Strass* zur Imitation 
des Diamants, gefärbt zur Nachahmung verschiedener Edelsteine 
verwendet (Pierres de Stia.^s). Derartige Artikel werden ganz 
vorzüglich in Paris, aber auch in Böhmen (böhmische Steine) 
erzeugt. 

Gefärbte Gläser erzeugt man durch Zusammenschmelzen 
farbloser Glasmassen mit verschiedenen Stoffen , besonders Metall- 
oxyden. Durchsichtige Gläser werden entweder in ihrer ganzen 
Masse oder nur in einer Schichte fgewöhnlich an der äusseren) 
gefärbt (Ueberfaugeu des Glases). 

Zinnoxyd (z. B. Milchglas, Alabasterglas), sowie Knochenasche 
(z. B. Beinglas) zur Glasmasse hinzugesetzt, machen das Glas durch- 
scheinend bis undurchsichtig weiss. 

Die gewftlinliclieii .Milcligläm r ( Fenstert afelu . l.ampenglaskugeln etc.) 
werden durch Abreiben des Tafel- oder Hohlglascs mit Schmirgel oder Sand- 
pulver erhalten. 

Zu den feineren, gefärbten, leichtschmelzbareu Gläsern gehören 
die Emails oder Schmelzfarben. 

Wasserglas, in fester sowie in tlüssigor Form im Handel vor- 
kommend. ist kiesel.saures Kali, oder kioselsaures Natron, auch 
zuweilen beides zusammen (Dopjtelt-AVasserglas). Das feste Wasser- 
glas besitzt äusserlich eine sehr grosse .\elinlichkeit mit gewöhn- 
lichem Glase. Man bekommt es in farblosen, grünlichen oder braun- 
gelben Stücken mit muschligem . scharfkantigem Bruche : feinge- 
pulvert löst es sich, wiewohl üusserst langsam , in kochendem 
Wasser auf. 

‘> T>ie Nacbfitlgtr dieser Firmu ^ind k 
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Vorzugsweise bekommt man im Verkaufe schon gelöstes 
flüssiges Wasserglas (Wasserglaslösung) und zwar in verschiedenen 
Concentrationsgraden, gewöhnlich mit 30— 70“/o Wasserglasgehalt. 

Das Wasserglas wurde im Jahre 1826 von Professor v. Fuchs 
in München erfunden; es dient zu einer neuen monumentalen Malerei 
(Stereochromie), wobei die Bilder grosse Widerstandsfähigkeit gegen 
Witterungseinflüsse besitzen, als Anstrich zum Feuerschutze für 
leicht entzündbare Gegenstände, als Anstrich für Steine zu deren 
besserer Couservirung, zur Anfertigung künstlicher Steinmassen, als 
Surrogat für Seiten, zu Kitten, zu Glasuren in der Zeugappretur, 
Kattundruckerei u. s. w. 


V. Bau-, Yerzierungs- und Sculpturmaterialien, 
mineralische Bindemittel. 


Calcit. 

Kalk oder Kall-stein. 

Der reine Calcit hat die Härte 3 und das specifische Gewicht 2'6; 
krystallisirt besitzt er eine ausgezeic.lmele (rhomboedrische) Spalt- 
barkeit nach drei aufeinander schiefstehenden Richtungen. Chemisch 
besteht der Calcit wesentlich aus kohlensaurem Kalk; in verdünnter 
Salzsäure braust er lebhaft. 

Der reinste, durchsichtige Calcit, wegen seiner Fähigkeit das 
Licht doppelt zu brechen, Doppelspath genannt, wird zu optischen 
Zwecken verwendet; die in grosser Rfenge als Gebirgsgesteiue in 
der Natur vorkommeudou derben Abänderungen des Calcits wie z. B. 
Marmor. Kehllieimerstein, gewöhnlicher Kalkstein und andere, dienen 
als Bau- und Verzierungs-Materialien, zu plastischen Werken etc., 
gebrannt besonders als Bindemittel (Mörtel). 

Die technische Bedeutung des Marmors ist bei den Halbedel- 
steinen (Seite 31) berücksichtigt worden. 

Erwähnenswerth ist hier noch ein besonderer Marmorartikel , niimlich die 
Mar uiorschusscr auch Marbeln genannt. Es sind dies kleine marmorne 
Kugeln, welche man in eigenen Mühlen durch blosse.s Rollen eckiger Steinstneko 
in Trommeln oder Fässern .infertigt und die, hauptsächlich als Spielzeug be- 
stimmt, von manchen Orten (Thüringen. Tirol etc.) ans in grossen Mengen ver- 
sendet werden 
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t)ie gewöbnlichen, derben Abänderungen des Calcits, welche 
insbesundere mit den Namen „Kalksteine“ oder .Kalke“ bezeichnet 
werden, haben oft in verschiedenem Masse Beimengungen von Magnesia 
(Bitteretde), Thon, Kieselsäure, Eisenoxydul, Alkalisilikaten etc. 

Kalksteine, welche viel thonige Bestandtheile führen, heissen 
vorzugsweise Mergel. 

Gebrannter Kalk oder Aetzkalk. 

Kaustische}- Kalk, Kalk. 

Erhitzt (brennt) mau die Kalksteine, was im Grossen immer 
in eigenen« Oefen (Kalköfon) geschieht, so verlieren dieselben bei 
Rothglühhitze (600 — 800” C.) ihren Kohlen Säuregehalt und ver- 
wandeln sich in Aetzkalk. Wird dieser mit Wasser benetzt, so 
erwärmt er sich bedeutend, schwillt auf und zerfUllt in ein Pulver 
(gelöschter Kalk. Kalkhydrat). Bei grösserem Wasserzusatze entsteht 
Aetzkalkbrei, zuletzt Kalkmilch. 

Man unterscheidet fetten und mageren Aetzkalk; der fette Kalk r&hrt 
von den reineren Kalksteinen her, ist weiss. löscht sich gut; nass zwischen den 
Fingern zerrieben, bedingt er ein schlüpfriges (fettes) Gefühl ; der magere Kalk, 
von weniger reinen Kalksteinen gewonnen , besitzt die angeführten Eigenschaften 
in minderem Grade. Zur Mörtelbereitung verwendet, verträgt er weniger Sand 
als der frühere. 

Der Aetzkalk dient zur Bereitung des gewöhnlichen Mörtels, 

zur Fabrikation von ChlorLulk, Aetzalkalien und Seifen, zum Reinigen 

des Leuchtgases, zur RaiRnatiou des Zuckers, zur Stearinfabrikation, 

für Tiegel zum Platinschmelzen, als Polirmittel (Wienerkalk), bei der 

Sodaerzeugung, in der Gerberei, Bleicherei, Färberei, als Dünger 

u. s. w. Kalkmilch verwenden die Maurer zum Tünchen der Gemäuer. 

\ 

Hydraulischer Kalk. 

Dieser ist ein durch fremde, chemische Bestandtheile (wesent- 
lich Thon und Kieselsäure) veränderter Aetzkalk, welcher sich nicht 
mehr löschen lässt, sondern gepulvert und mit Wasser allein oder 
noch überdies mit Sand zu einem Brei (Mörtel) angemaeht, im 
Wasser, sowie auch ausser demselben, rasch erstarrt uud steinige 
Consistenz annimmt. Der gewöhnliche Mörtel erhärtet an der Luft 
sehr langsam und zerweicht völlig im Wasser. 

Der hydraulische Kalk ist daher als Wassermörtel von der 
grössten Wichtigkeit, wird aber auch als schnell trocknender Luft- 
mörtcl benützt. 
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Die ursprfingliche , schon in der ältesten Zeit angewendete 
Bereitungsweise des hydraulischen Kalkes besteht darin, dass 
man fetten Aetzkalk mit einem sogenannten ,Cement‘ innig 
vermengt. 

Gemente in diesem Sinne sind thon- und kalkhaltige Substanzen, 
welche auf natürlichem oder künstlichem Wege gebrannt sind und 
dem Aetzkalke innig beigemischt, einen mehr oder weniger guten 
hydraulischen Kalk geben. 

Zu den natürlichen Gementen gehören: Puzzolane, Trass, San- 
torinerde, Tuffe u. s. w., zu den künstlich entstandenen Gementen 
gehören die Nachahmungen der obigen oder Gement-Surrogate, wie: 
Ziegelmehl, zerriebene Schlacken. Steinkohlenasche u. a. 

Puzzolane, römischer Gement, ist ein vulkanischer Tuff, welcher 
eine lockere, weiche, fast zerreibliche, aschgraue, röthliche bis 
schwärzliche Masse darstellt. Wahrscheinlich ist die Puzzolane durch 
Verwitterung einer bimssteinartigen Lava entstanden. Sie findet sich 
in ganzen Hügelketten in vielen Gegenden Italiens, zu Puzzuoli bei 
Neapel in den Apeninnen, in der Gegend von Rom etc. In Frank- 
reich wird Puzzolane künstlich erzeugt. 

Trass (Tarrass) ist von gelber oder grauer Farbe, stellt im 
Wesentlichen zertrümmerten und zerriebenen Bimstein dar. Er bildet 
an manchen Orten, besonders in den Rheingegenden, z. B. bei Bonn, 
mächtige Niederlagen und wird ähnlich wie der Torf terrassenförmig 
ausgestochen, deshalb sein Name. Holland fabricirt künstlichen 
Trass. 

Santorinerde heisst eine hellgraue, gelblich röthliche, erdige 
Masse, die auf griechischen Inseln, wie Santorino, Theresia u. a. 
vorkömmt. 

Nalßrlfcher hydraulischer Kalk, erzeugt durch vorsichtiges 
Brennen gewisser in der Natur vorkommender Mergel (hydraulische 
Mergel). Der zuerst auf diese Art dargestellte hydraulische Kalk 
wurde aus den sogenannten Themsesteinen (Sheppy-Steine) gewonnen, 
welche sich als faust- bis kopfgrosse Knollen (Septarieu) im tertiären 
Londonthon an den englischen Küsten, auf einigen englischen Inseln 
(Sheppy u. a.). an den Themseufern n. s. w. finden. Dieselben 
gebrannt und zermahlen liefern einen vorzüglichen hydraulischen 
Kalk, der seiner röthlichen Farbe halber, die der des römischen 
Gements (Puzzolane) gleicht, ,Rom an-Cement“ genannt wurde. 
Lange Zeit war dieser hydraulische Kalk der einzige natürliche, bis 
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man später au mehreren Orten Mergel fand, die sich zum Brennen 
von hydraulischen Kalk verwenden lassen. 

In Oesterreich z. B. koinmen in der Gegend von Kufstein in Tirol Mergel 
vor, »US denen sehr gute hydraulische Kalke gebrannt werden. 

Man unterscheidet fette und magere hydraulische Kalke. Die 
ersteren sind die besseren, sie vertragen, wenn Sand in den Mörtel 
eingeniisoht wird, mehr von demselben und erhärten schneller als 
die mageren. 

Der hydraulische Kalk wird in Fässern verpackt und versendet, 
er muss vor dem Luftzutritte gut verwahrt werden, weil er sonst 
verdirbt. 

Kfiii.sllielier liydninlisclier Kalk oder l’nrtlnnil-l'eriienl wird durch 
Brennen einer im bestimmten Verhältnisse bereiteten Mischung 
von Aetzkalk und Thon erzeugt. Man fabricirte denselben zuerst in 
England, im Jahre IH.'itl und nannte ihn zum Unterschiede vom 
Roman-Cement ,Portland-Cemeut“, weil er im erhärteten Zustande 
die grilnlichblauliche Farbe des in England viel verwendeten Porl- 
land-Bausteines annimmt. 

Portlaud-Cement ist schwerer als die natürlichen hydraulischen 
Kalke . er stellt ein schuppig-krystallinisches Pulver von dunkel- 
grünlichgrauer Farbe dar und wird gegenwärtig ausser in England 
noch au vielen Orten und meist in grosser Vollkommenheit ange- 
fertigt. 

Ausser der schon erwähnten Anwendung des hydraulischen 
Kalks zu Wasser- und Luftmörteln wird derselbe auch zum 
Gusse von künstlichen Steinen, Köhren, architektonischen Ornamen- 
ten, Statuen u. dgl. verwendet. 

Gyps. 

Der Gyps hat die Härte 1‘5 — 2, das specifische Gewicht 2S: 
krystallisirt ist er nach einer Richtung ausgezeichnet spaltbar. 
Der Gyps besteht chemisch aus schwefelsaurem Kalk mit Wasser 
(zwei Aequivalente), braust daher nicht in verdünnter Salzsäure. 
Seiner geringen Härte halber ist er mit dem Fingernagel ritzbar. 

Die reinen Gypse wie; Fraueneis, Fasergyps und Alabaster, 
werden im rohem Zustande mechanisch verarbeitet, wie dieses schon 
früher bei den Halbedelsteinen erwähnt wurde. 

Die Bildhauer unterscheiden ausser dem eigentlichen .Alabaster, auch einen 
sogenannten Kalk- Alabaster. E.s ist dies ein durchscheinender Kalkaintor (kohlen- 
saurer Kalkt , weiss bis honiggelb mit den verschiedensten Farbenzeichiiungen. 
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Er wird Achatalabaster genannt und onterscheidet eich vum echten Alabaster 
leicht durch seine Härte and das Aufbrauaen in verdünnter Salzsäure. 

üer gewübnliche als Gebirgsgesteia (oft mit Steinsalz zu- 
sammen) *) vorkommonde, derbe Gyps (Gypsstein) wird gebrannt, 
gepocht und als Gypsmehl in Handel gebracht. 

Der Gyps wird in Oefen bei weit geringerer Temperatur als 
der Kalkstein gebrannt. Beim Brennen verliert er sein chemisch 
gebundenes Wasser. Gebrannter Gyps , gemahlen und mit Wasser 
zu einem Brei angemacht, erstarrt alsbald au der Luft zu einer 
festen Masse , welche aber nur an trockenen Orten beständig ist. 

Behufs Darstellung besserer Sorten gebrannten Gypses, erhitzt man fein- 
gemahlenen, reinen Gyps (Fraueneis Alabaster) im eisernen Kessel unter stetem 
ümrühren über schwachem Feuer, bis die kochende Bewegung des Gypses 
aufbört. 

Gebrannter Gyps zieht begierig Feuchtigkeit au , muss daher 
vor selber gut geschützt werden, weil er sonst verdirbt, d. h. beim 
Anrühren mit Wasser nicht mehr erhärtet. 

Der Gyps wird zu Stuccaturarbeiten , zu Gypsabgüssen , zu 
Nachahmungen künstlicher Marmore (Stückarbeiten) zu Kitten , als 
Mörtel etc. verwendet. 


Meerschaum. 

Diese zu den bekannten Meerschaumköpfen und Cigarrenspitzen 
verwendete Substanz ist eine chemische Verbindung von Kieselsäure, 
Bittererde und Wasser. Er findet sich in der Natur nur derb in 
knolligen Massen. Seine Farbe ist rein weiss oder ins Graue und 
Gelbe geneigt. 

Im trockenen Zustande ist sein specifisches Gewicht 0'8 — l'l, 
frisch gegraben ist er weicher als nach dem Austrocknen; er ist 
undurchsichtig, milde, zugleich wachsartig zähe, so dass er Hammer- 
scbläge erträgt ohne zu brechen. Der Meerschaum fühlt sich etwas 
fettig an, ist hygroskopisch und haftet daher an der feuchten 
Zunge. 

Er enthält manchmal Hohlräume oder feste Einschlüsse, nament- 
lich Kieselknollen. 

Der schönste Meerschaum findet sich in Natolien zu Kiltschik 
bei der Stadt Konieh ; er heisst natolischer , kleinasiatiscber oder 


') 8t«inwlxU(fer iind immer von Anbjrdril, Thon etc. begleitet 
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tflrkischer Meerschaum und ist beinahe ausschliesslich der im Handel 
vorkommende. Ueberdies findet sich noch Meerschaum in Griechen- 
land bei Theben und in Spanien bei Toledo und Madrid. 

üeber Triest kommt der türkische Meerschaum in Form von 
Klötzen, die an Ecken und Kanten abgerundet und sonst noch viel- 
fach beschnitten sind, zum Theile aber auch als roh gearbeitete 
Meerschaumpfeifen nach Wien. 

Die aus Meerschaum zu llauchrequisiten geschnittenen Pfeifen- 
köpfe und Cigarrenspitzen werden in Wachs eingelassen, d. h. im 
geschmolzenen Wachs oder in Oel durch kürzere oder längere Zeit 
getränkt , damit sie sich beim Gebrauche allmählig bräunen, sich 
.anrauchen.“ 

Nach dem Eiulassen werden die Köpfe mit feinem Tripel oder 
gebranntem, zerfallenem Kalk mittelst wollener Lappen oder erweich- 
ter Schachtelhalme polirt. 

Meerschaumabfalle werden fein gemahlen , mit reinem Thone, 
Alaun etc. gemengt und eine breiartige Masse bereitet, welche man 
langsam trocknen lässt. 

Eine solche Composition heisst Massa oder Masse, die 
daraus angefertigteu Pfeifen heissen Massa- oder Masseköpfe. 

Die Anfertigung von Masse nahm um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zu Ruhle in Thüringen ihren Anfang , wo sie heute 
noch sehr zu Hause ist. Aber auch in Wien . Pest und anderen 
Orten fertigt man gegenwärtig die falschen Meerschanmwaaren so 
vorzüglich an, dass nur ein durch lange Hebung erfahrener Spezialist 
dieses Faches im Stande ist, Echtes vom Unechten gut zu unterscheiden. 

Topfstoin. 

Lavezsteiv, Qiltstein. 

Ein aus Talk und Chlorit gemengtes Gestein, das besonders in 
den Centralalpen , aber auch iu Schweden , Grönland und anderen 
Orten in grösserer Menge vorkömmt. Er ist von grünlichgrauer 
Farbe, w'eich, sehr milde, zähe und fühlt sich fettig an. 

Wegen seiner leichten Verarbeitung und seiner Fähigkeit, starkes 
Feuer auszuhalten und darin sich noch zu erhärten, wird er schon 
seit Langem au manchen Orten, wie in der Schw'ciz , Italien. Tirol, 
Corsika etc., als Gestellstein für Schmelzöfen, Ofenplatten, Kamine, 
als Topfstein, zu allerlei Küchengeschirren u. s. w. benützt. 

Spcrk.slein und Serpeolin sind schon S. 35 erörtert worden. 
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Andero hiehrr zu zahlende Steine sind; Samlsteiii, Duchschiefer , (ira- 
nit u. 8. w. 

Saidstein, ein sehr Tcrbreitetes 'Gehir^gestein, welchee aus Quarzkörnera 
besteht, die durch ein kalkiges, thoniges oder kieseliges (quarziges) Bindemittel 
mehr oder weniger zu einem festen Gesteine verbunden sind. 

Baehsebiefer ist ein Thonsebiefer, welclier sich durch eine besondere Spal- 
tungsfähigkeit zu Piatten bereiten lässt. Er hat eine schwarzgmue oder mehr 
ins Röthlirhe gehende Farbe, soll, wenn er gut ist, kein Wasser einsaugen und 
beim Erhitzen niclit in Stöcke zerfahren. Der Dachschiefer wird gegenwärtig 
viel als Dachdeckmaterial, zu Vertäflungen etc. verwendet. 

Gute Dacbschiefer kommen von den Rheingegenden , aus Thüringen, vom 
Harz, aus Frankreich (Ardennen), England (Wajes), Belgien u. s. w. 

Granit ist ein krystallinisches Gebirgsgestein von ausserordentlicher Ver- 
breitung ; er stellt ein Gemenge von Feldspath, Quarz und Glimmer dar. Seine 
Gebirgsatruktur ist massig; wird selbe schiefrig, so geht der Granit in den 
.Gneis“ öber. Der Granit dient zu Pracht- und monumentalen Bauten, als 
Strassenpflaster (Wien) n. s. w. 


VI. Schleif- und Polirmittel, Mühlsteine. 

Schleif- und Wetzsteine. 

Die gewöhnlichen Schleifsteine, welche als Scheiben auf Achsen 
gesteckt sind und mittelst dieser beim Gebrauche in Umlauf gesetzt 
werden (Drehsteine), sind in der Regel Sandsteine. Diese sollen 
möglichst gleichartig, feinkörnig und frei von hartem Einschlüssen sein. 

Gute derartige Sandsteine finden sich in England, Frankreich, 
Sachsen (Pirna), Thüringen, Schwarzwald, Tirol etc. 

Zu besseren Handschleifsteineu, Wetz- oder Abziehsteinen, 
welche mit Wasser oder Oel angefeuchtet zur Anfertigung feiner 
Schneiden dienen, verwendet mau den sogenannten Wetz schiefer. 
Dieser ist ein hell- oder grünlichgrauer Stein mit etwa.s durchschei- 
nenden Kauten, welcher ein Gemenge von Quarz und Thonschiefer- 
masse darstellt. Er kommt gewöhnlich in schmalen Streifen im ge- 
meinen Thonsebiefer eingelagert vor. 

Thonschiefer lassen sich als erhärtete Thone betrachten, welche mehr oder 
weniger mit feinem Quarz, Giimmerschuppchen u. s. w. gemengt sind. Die 
gewöhnliche dunkle Färbung rührt von einem Gehalt an Kohlenstoff her. 

Hieher gehört der vorzügliche, grüne, sächsische Oelstein sowie 
der Hüftenbergerstein , beide zu Sonnenberg in Sachsen - Meiningen 
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vorkonmicnd, die ßasirmessersteine aus Belgien , welche aus einer 
blassgelhen Schichte Wetzschiefer und einer graublauen natürlichen 
Unterlage von gewöhnlicliem»Thonschiefer bestehen. 

Die tielgisdien Wetzschiefer werden anch häutig aU Doublctten durch 
Aufeinanderkitten aiigefertigt und an andern Orten (Thüringen) durch ähnliche 
aber geringere Steine nachgemacht. 

Wetzschiefer kommen auch in Frankreich, am Harz, Sachsen 
u. a. 0. vor. Natürliche Wetzsteine, welche zum trockenen Schärfen 
von Sensen, Sicheln, Strohmessern etc. dienen und eine besondere, 
nach beiden Enden veijüngt zulaufende Form besitzen, bestehen meist 
aus grauem oder hlauem Thonschiefer mitunter auch aus Kieselschie- 
ter. Baiern (ünterammergau, Thurnau), Steiermark und Böhmen lie- 
fern solche Steine. 

Levantinische Oelsteine, die besonders früher sehr gesucht 
waren, sind grauhraune von Kieselerde durchdrungene Dolomite’). 
Diese kommen in Blöcken nach Marseille und Venedig, werden da- 
selbst zugerichtet und versendet. 

Arkansas-Steine aus Nurdainerika sind sehr gute Oelsteine. Sie sind 
weieslicli und stellen eine chalcedunartige Masse dar. 

Gegenwärtig werden auf verschiedene Art Schleif- und Wetz- 
steine künstlich erzeugt. Für die Anfertigung von Wetzsteinen 
spielt der Schmirgel eine wichtige Rolle. 

Smirgei oder Schmirgel. 

Ein äusserst wichtiges und viel verwendetes Schleif- und Polir- 
pulver. das nach dem Diamantbort zu den wirksamsten gehört. 

Diamantburt bekommt man thcils durch das Zerstossen und Zerreiben 
unreiner Diamanten in einem Stahlmörser oder als das gesammelte Pulver beim 
Schleifen der Diamanten. 

Der echte Smirgei ist eine Abänderung des Korunds, s. S. 11. 
Der beste und gesuchteste ist der griechische (Insel Naxos); nach 
diesem ist der in Kleinasien vorkommende, sogenannte türkische 
zu erwähnen, welcher für manche Verwendungen wie Stahlpoliren 
den griechischen ersetzen kann. 

Andere Smirgelvorkommnisse sind von untergeordneter Bedeutung. 

Der griechische wie der türkische Smirgei werden in Stückeu- 
torm ausgeführt und erst anderwärts durch Stampfen, Mahlen und 
Schlemmen zum Verbrauche hergerichtet. 


*) Dolomit sach dem frao». Gcolofea Dolomloa benaant iat aolner chea. 2mareiii«xiaatxoDg 
nacb: Kohlennaarer Kalk oder Calciamcarbobat mit kebleneaarcr HagneaU (Bittarerda) odar 
Ma^eainmcarbooat. 
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Viel von dem, was im Handel unter dem Namen Smirgei ver- 
kommt, besteht ans gestossenem, hartem Edelsteingruss, das ist ein 
Gemenge von sonst nnbrauchbaren Edelsteinen und Abföllen, die 
sich beim Bearbeiten der Edelsteine ergeben. 

Der levantinische oder venetianische Smirgei ist eita 
Quarz, der mit Eisenglanz durchdrungen ist. Er kommt in braunen 
bis eisenschwarzen Stücken ans Indien (Calcntta, Madras) nach 
Venedig, woselbst er gepulvert, gesiebt und dnrch Schlemmen in 
mehreren Feinheitsnummem bereitet wird. 

Ausser den Smirgelpulvern kommt Smirgei auch auf Papier 
oder Leinwand befestigt vor; ferner wird derselbe, mit Schellack 
eiugeschmolzen und in Formen gegossen, zu künstlichen Schleif- 
sowie Wetzsteinen und Feilen verwendet. 

Bimsstein. 

Simatein. 

Ein vulkanisches Product, welches als ein natürlich gebildetes 
und schaumig aufgetriebenes Glas angesehen werden kann, und sich 
sowohl an thätigen als auch an erloschenen Vulkanen findet. Er 
bildet eine weisse, ins Graue und Schwarze gehende, blasige, schwam- 
mige Masse, welche seidenglänzend und verworrenfaserig ist. Ob- 
wohl das spec. Gew. 2 — 2'2 beträgt, so schwimmen, der blasigen 
Beschaffenheit halber, die meisten Bimssteine im Wasser. 

Er findet sich auf den liparischen Inseln (sicilianischer Bims- 
stein), im griechischen Archipel, auf Island in der Auvergne, zu 
Andernach, in Böhmen u. s. w. 

Der Bimsstein wird theils in Stücken, theils in Pulverform zum 
Schleifen und Poliren von Stein, Metall, Holz, Leder, Elfenbein n. s. w. 
verwendet. 

Die Bimssteiustücke werden mit Stroh umwickelt, in Fässern 
verpackt und versendet. 

Der Bimsstein wird auch künstlich bereitet. Er kommt tafel- 
förmig in verschiedenen Härten und Feinheitsgraden vor und wird 
seines gleichmässigen Kornes halber häufig dem natürlichen vor- 
gezogen. 

Tripel. 

Ein meistens gelblichgraues, auch aschgraues, bräunliches oder 
geflecktes, lockeres Mineral, welches gepulvert ein bekanntes Polir- 
nnd Putzmittel für Metallwaaren , Spiegel und Edelsteine abgiebt. 

Biiehinf, Waartnirnnd«, I. Abihlg. 7 
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Er besteht im Wesentlichen aus Kieselerde mit beigemengtem Thon, 
Eisenoxyd und Wasser. Er klebt nicht an der feuchten Zunge, und 
mikroskopisch untersucht, hat er sich als ein Haufwerk von Kiesel- 
panzern vorweltlicher Infusorien erwiesen. Tripel findet sich in der 
Levante, Deutschland, Frankreich etc. 

Nach der Stadt Tripoli in Syrien hat er seinen Namen. 

Der sonst häufiger als jetzt zu uns kommende levantische Tripel 
heisst gewöhnlich venetianischer. Deutscher Tripel kommt in Tirol, 
Böhmen etc. vor. Französischer Tripel kommt aus der Auvergne und 
Bretagne und ist oft von schwarzer Farbe ; eine feine, graue Tripel- 
art liefert England unter dem Namen „englische Erde*. 

Der Tripel wird, bevor er in den Handel kommt, gepulvert, 
gesiebt, geschlemmt und meist in kiigel- oder kegelförmige Stöcke 
geformt. 

Die gewöhnlichen Putzpulver bestehen jedoch nicht immer aus 
echtem Tripel, sondern oft aus Gelberde, Mergel, zersetztem Schiefer- 
thon, Bimsstein u. s. w. 

Polirschiefer oder Silberlripel ist eine leichte, schieferige, erdige 
und zerreibliche Abart des Tripels. Derselbe ist von gelblich-, grau- 
lich- oder bräunlich weisser Farbe, klebt wenig an der Zunge und 
schwimmt auf dem Wasser. Fundorte sind : Bilin in Böhmen, Zwickau 
in Sachsen. Der Polirschiefer wird zum Poliren und Putzen des 
Silbers, der Edelsteine, Gläser u. s. w. angewendet. 

Der Klebscbiefer unterscheidet sich vom Polirschiefer durch 
seine grössere Schwere , seine sehr dünnblättrige Spaltung und 
sein Anhängen an die feuchte Zunge oder Lippe. Er findet sich 
besonders am Menilmontant bei Paris sowie im böhmisch -sächsischen 
Erzgebirge und wird wie der Polirschiefer verwendet. 

Polirroth. 

Englisch und preussi'seh Roth, gebrannter Ocher, Colcothar, 
Caput mortuum, rothes Eisenoxyd, Engelroth. 

Polirroth ist natürliches oder künstlich dargestelltes Eisenoxyd. 
Das natürliche Eisenoxyd findet sich als Mineral, welches 
Botheisenstein (Hämatit, Blutstein) genannt wird und eines der 
wichtigsten Eisenerze ist (s. S. 54), vor. Dieser hat die Härte = 6, 
das spec. Gewicht 5 3, eine bräunlichrothe ins Schwarze gehende 
Farbe und kirschrothen Strich. Er kommt krystallisirt (Eisenglanz), 
in krystallinischeii , faserigen und kugligen Gestalten (rother Glas- 
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köpf), in körnigen bis dichten Massen (Kotheisenstoin schlechtweg), 
sowie in erdigen meist mit Thon verunreinigten Abänderungen (Röthel, 
rother Thoneisenstein) in der Natur vor. Der Rotheisenstein wird 
gepulvert und geschlemmt als Schleifmittel und in festen, harten 
Stücken, wie der Polirstahl, zum Glätten von Metallwaaren ge- 
braucht. 

Das künstliche Polirroth wird gewöhnlich dargestellt durch 
Glühen des gelben Eisenochers oder der Schlemme aus den Vitriol- 
und Alaunwerken. (Das bei der Bereitung des Vitriolöls als Rückstand 
erhaltene Product führt den besonderen Namen Caput mortuum oder 
Colcothar.) 

Das künstliche Polirroth stellt ein rothes, schweres Pulver 
dar, welches Farbenabweichungen (braunroth bis ins Violette) und 
Härteunterscbiede zeigt. Je dunkler die Farbe, desto grösser die 
Härte. 

Ausser zum Poliren dienen die verschiedenen Arten des rothen 
Eisenoiydes auch als rothe und braunrothe Anstreichfarben. 

Als Polir- und Putzmittel werden ferner Kreide, Wiener Kalk (kiesel- 
freier, gebrannter Kalk), Zinnasche (Zinnoijd), Knochenasche u. a. ver- 
wendet. 

Probirstein. 

Ein harter, schwarzer und glatt geschliffener Stein, welcher zur 
Untersuchung von Gold- und Silberlegirungen dient (s. S. 42 und 47) 
und deshalb von Salpetersäure nicht angegriffen werden darf. 

Gewöhnlich benützt man dazu eine schwarze Abart des Quarzes, 
den sogenannten Kieselschiefer, auch lydischen Stein (Lydit) genannt. 
Dieser ist dicht, oft von weissen Quarzadem durchzogen und findet 
sich eingelagert im Thonschiefer und als Geschiebe. 

Als Probirstein dient auch schwarzer Jaspis oder schwarzer 
Basalt. In England benützt man zu diesem Zwecke auch schwarz 
gefärbtes Wedgewood. 

Mühlsteine. 

Gute Mühlsteine sollen harte und poröse Steine sein und die 
Eigenschaft haben, dass die Ränder der Poren bei der Abnützung 
des Steines immer scharfkantig bleiben. 

Die besten Mühlsteine sind die französischen von La fertö sous 
Jouarre (Dep. Seine et Marne). Dieselben bestehen aus einzelnen 
Stücken, welche mittelst eines Kittes und herumgelogter, eiserner 
Keifen zu Mühlsteinen zusammengesetzt sind. 
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Das Materiale dieser berühmten Mühlsteine ist ein blasiger, 
bläulich- oder gelblichweisser Quarz, welcher unregelmässig im Süss- 
wasserkalke des dortigen Tertiärgebirges eingelagert vorkömmt. 

Ein gutes Mühlsteinmaterial ist die basaltische Lava, welche 
sich bei Niedermendig, sowie bei Mayen und Kottenheim am Ehein 
findet. Sie ist hart, porös und von schwarzgrauer Farbe. Die dar- 
aus gefertigten Steine werden von Andernach aus versendet. 

Ausser dem Mühlsteinquarz und der Mühlsteinlava verwendet 
man noch Porphyre Granite, meist aber gewisse Sandsteine. 

Oesterreich hat gute Quamnühlsteine in Ungarn , nämlich zu F o n y im 
Ahanyvärer Comitate und zu Särospatak im Zcmpliner Comitatc. 


VII. Schreib-, Zeichen- und Farbmaterialien. 

Graphit. 

Reiasblei, Waaaerblet. 

Der Graphit ist ein Mineral, welches selten deutlich krystallisrrt 
(hexagonal in sechsseitigen dünnen Blättchen), sondern meistens in 
krystallinisch blättrigen oder in dichten derben Massen vorkönunt. 

Der Graphit hat Metallglanz, eine dunkelgraue Farbe, ist milde 
und fühlt sich schlüpfrig an ; das spec. Gew. ist bei 2‘3, seine Härte 
so gering, dass er in den Händen abfärbt. Der Strich ist schwarz 
und glänzend. 

Der Graphit ist unschmelzbar und sehr schwer verbrennlich; 
er besteht wesentlich ans Kohlenstoff und findet sich sowohl lager- 
nder nestweise, als auch eingesprengt im ürgebirge (Gneis, Glimmer- 
schiefer, Thonschiefer u. s. w.), seltener im Steinkohlengebirge. 

Einer der wichtigsten Fundorte war früher Borrowdale in Cum- 
berland. Die Ausbeute der Grube (im Jahre 16G4 entdeckt) an 
vorzüglichem Graphit hat aber gegenwärtig sehr abgenommen. 

Guter Graphit in grosser Menge findet sich im südlichen Böhmen 
(Krumau), verunreinigter kommt viel zu Hafnerzell und Obernzell bei 
Passau vor. Berühmt ist das Vorkommen des Graphits auf Ceylon 
(Export seit 30 Jahren) und in Ostsibirien, am Felsengebirge Batougol 
nahe der chinesischen Grenze (vom Franzosen AEbert im Jahre 1847 
entdeckt), von welchen beiden Fundstätten grosse Mengen des besten 
Materials nach Europa kommen. 
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Graphit findet sich ferner in Frankreich und Spanien, sowie in 
Nordamerika (New-Yersey, Califoruien) und in Brasilien. 

Die bekannteste Verwendung des Graphits ist die zur Fabri- 
kation der sogenannten Bleistifte. 

Im Mittelalter kannte man unsere Bleistifte noch nicht. Die 
alten Maler bedienten sich gewisser Stifte (styli) aus Blei oder 
einer Bleizinn-Legirung. Die ersten Bleistifte wurden gleich nach 
Entdeckung des vorzüglichen Cumberland- Graphits, im Jahre 1665 
aus dem rohen Graphit angefertigt (englische Methode). Diese Me- 
thode ist der Unzulänglichkeit des hiezu erforderlichen, vorzüglichen 
Rohmaterials halber immer seltener geworden und man fabricüt 
gegenwärtig zum bei Weitem grössten Theil auch in England so- 
genannte künstliche Bleistifte aus einer Mischung von Graphit 
und Thon. 

Diese Metliodc der Fabrikation wurde im Jahre 1800 gleichzeitig von Conde 
in Paris und Hardtinuth in Wien erfunden. 

Der Graphit wird gepulvert, geschlemmt und dann mit feinem 
Thon vermengt. Die teigartige Masse wird durch Pressen zu Stiften 
geformt, welche sodann gebrannt werden. Die Stifte bekommen ge- 
wöhnlich eine Holzfassung, welche für die feineren Sorten von Blei- 
stiften meistens aus virginischem Cedernholz (Juniperus virginea) 
oder aus westindischem Zuckerkisteuholz (Cedrda virginea) ange- 
fertigt wird. 

Ungefasst«, ninde Stifte, besserer Qualität, aussen gefirnisst, heissen an 
manchen Orten. Blei- oder Oraphitfedem ; ganz ordinäre, vierseitige, ungefasste 
Stabe, Wasserblei. 

Die Fabrik „Faber“ in Stein b. Nürnberg (gegründet im Jahre 
1760), welche den ausgezeichneten sibirischen Graphit bezieht, ist 
die erste in diesem Fache. Ihre Erzeugnisse gehen nach allen Theilen 
der Welt. 

In Oesterreich ist die berühmte Bleistiftfabrik „Hardtmuth* in 
Budweis (früher Wien, gegründet 1787), welche den böhmischen 
Graphit verarbeitet, zu erwähnen. 

Ausser den genannten Fabriken bestehen noch welche in Baiern 
(bei Nürnberg, Eegensburg), in England, Frankreich, W'ürttemberg, 
Amerika n. s. w. Der Graphit dient zum Ueberziehen von Oefen 
(Ofenschwärze), mit Thon versetzt zu feuerfesten Tiegeln, mit Fett 
vermischt als Schmiere etc. 
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Röthel. 

Röthelstein, Rothstein. 

Der natflrliche Röthel ist ein Gemenge von rothem Eisenoxyd 
mit Thon. Er findet sich am rothen Berge bei Saalfeld in Thü- 
ringen, am Pezenstein bei Nürnberg, in Tirol, Böhmen, Schlesien 
u. s. w. Er wird theils direct zu ordinären liothstiften mit Hüllen 
aus gemeinem Holz, Schilf oder Papier verarbeitet oder die Haad- 
werker bedienen sich seiner in rohen Stücken. 

Aus geschlemmtem Röthel bereitet mau die besseren Stifte, die 
Pariser- und englischen Crayons. 

Die feinsten Roth- sowie Farbenstifte als Schreibmaterial werden, ähnlich 
wie die Bleistifte, ans teig^rtigen Mischungen von feinem Thon mit Zinnober 
oder Mennige, Berliner Blau etc. und einem passenden Bindemittel bereitet, gepresst 
und in Holz gefasst. 


Kreide. 

Schreibkreide, weisse Kreide. 

Die Kreide ist eine weisse, gelbliche oder grauliche, zerreibliche, 
stark abfarbende Abänderung des Calcites oder Kalksteines. Sie be- 
steht aus kobleusaurem Kalk, der mit Thon, Kieselerde, Eisenoxyd 
mehr oder weniger vermengt ist. 

Die Kreide ist ein Qebirgsgesteiu, enthält Schichten von ein- 
gelagerten Feuersteinen und findet sich im nördlichen Frankreich, 
Dänemark, an den südlichen englischen Küsten, an den Küsten der 
Nord- und Ostsee (Insel Rügen) u. a. 0. 

In den deutschen Handel kommt viel Kreide aus Dänemark 
(Seeland, Moen) und Frankreich (Champagne, Gegend von Rouen, Paris). 

Unreine Kreide, wie sie in Galizjcn und Tirol vorkonimt, heisst 
auch Bergkreide. 

Als Schreibkreide dienen entweder die rohen Stücke in Stangen- 
form gesägt, oder die ans Schlemmkreido bereiteten, vierkantigen 
oder runden Stifte, welche gewöhnlich mit Papierhflllen versehen 
werden. 

Feine, geschlemmte Kreide kommt unter mehreren Namen, wie 
Wiener IV ei SS, Blanc de Mendon u. s. w. , im Handel vor 
und dient als Anstrichfarbe, Putzpulver für Silber etc. 

Spanische, Brianyoner, auch venetianische Kreide, 
die besonders zum Zeichnen auf Tuch und Schiefertafeln benützt 
wird, ist Speckstein oder Taufstein. 
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Schwarze Kreide. 

Zeichenschiefer. 

Die sogenanute schwarze Kreide ist ein weicher, milder, durch 
beigemengte Kohle bläulich - schwarzer , leicht abfärbender Thon- 
schiefer. Dieser hat einen schiefrigen Längs- und einen erdigen 
Querbruch. Die besten Sorten (Pierres d'Italie) kommen aus Italien; 
er findet sich aber auch in Spanien, Frankreich, am Thüringerwalde 
u. a. 0. vor. 

Ans den nutzbaren Stücken werden mit Spalthämmern und feinen 
Sägen die zum Zeichnen dienenden Stängelchen geformt. 

Diese natürlichen Stifte sind die besten. Da sie an der Luft 
ihre ursprüngliche Weichheit verlieren und schwerer abförben , so 
müssen sie an einem feuchten Orte aufbewahrt werden. 

Zu den gewöhnlichen Sorten schwarzer Kreide wird das Mate- 
rial gepulvert, geschlemmt und mit Gummiwasser zu einem Teige 
angemacht, aus welchem man die Stängelchen presst, die nach dem 
Trocknen lackirt werden. Solche Stifte, wie auch solche, die aus 
einer Mischung von Thonerde und Kienmss dargestellt werden, förben 
wegen des Bindemittels nicht so gut ab, als die natürlichen. Dieses 
Fabrikat kommt meist ans Paris, deshalb der Name „Pariser Stifte“. 

Schiefertafeln und Schiefergritfel. 

Die als Schreibtafeln verwendeten Scliieferplatten sind aus rei- 
nem, hartem, schwarzem Thonschiefer, dem sogenannten Tafelscliiefer 
angefertigt. 

In Deutschland wird der beste Tafelschiefer im Thüriugerwalde 
(Lehesten) gebrochen. Aus den Blöcken spaltet man Tafeln, schleift 
dieselben mit Sandstein oder Bimsstein und zum Behufe besserer 
Schwärzung und Glättung mit Koblenpulver, worauf sic uranihmt und 
in den Handel gebracht werden. Die Versendung geschieht besonders 
von Sonneberg aus. 

Die zu den Schiefertafeln gehörigen Scbiofergriffel bestehen aus 
einer Art Thonschiefer (Griffelschiefer) , der nur an wenigen .Orten 
vorkommt, weicher ist als der Tafelschiefer und dessen Blöcke 
die Eigenschaft haben, dass sie durch einen Schlag sogleich in eine 
Menge Stengel zerfallen. Fa.st alle im Handel vorkommendeu Schiefer- 
griffel kommen aus einem Bruche zu Gräfenthal nächst Lehesten in 
Thüringen und werden von Sonnoberg aus versendet. 
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Statt der steinernen Schreib tafeln benützt inan auch vielfach 
die sogenannten Papierschiefertafeln und statt der Steingriifeln Stifte 
aus Speckstein und Talk. 

Die PapicrscliiefcrUfcln sind aus Pappe angefertigt and mit einem schiefer- 
farbigen, rauhen Ueberzuge aas Bimsstoinpulvcr, Kienruss and Leiaöl Terseheii. 
Dieselben werden besonders zu Närnberg und Budweis (Firma Hardtmuth) an- 
gefertigt. 

Lithographische Steine. 

Zu Zwecken der Lithographie sind nur ganz feinkörnige, voll- 
kommen gleichartige Kalksteine brauchbar. Die von dem Erfinder 
der Lithographie (Sennefelder) im Jahre 1798 zuerst benützten Steine 
sind die von Solenhofen und Pappenheim in Bayern, welche noch 
immer die vorzüglichsten sind. Dieselben haben eine gelbe oder 
blänlichgraue Farbe (feine Sorte), sind sehr gleichförmig dicht und 
brechen in Platten von 2 — 6 Zoll Dicke. 

Frankreich producirt an mehreren Orten (Chateauroux, in den 
Cevennen, in Burgund), England in N. Wales lithographische Steine, 
die aber denen von Solenbofen an Güte nachsteheu. 

Farben. 

.1. Weisse Farben. 

Bteiweiss. 

Schie/enoeisa, Kremser Weiss, Venettaner und holländisches Weise. 

Keines Bleiweiss (basisch kohlensaures Bleioxyd) ist eine weisse, 
erdige, schwere Masse ohne Geruch und Geschmack, welche von allen 
weissen Farben' die stärkste deckende Kraft hat. Ein Nachtheil dieser 
Farbe ist der, dass sie durch Schwefelwasserstoffgas, welches mit- 
unter in der Luft vorkommt, gebräunt und geschwärzt wird. 

Bleiweiss wird seiner vielfachen Anwendung wegen als Anstrich- 
farbe im Grossen dargestellt und bildet einen wichtigen Handels- 
artikel. 

Die Fabrikation von Bleiweiss ist sehr alt; sie ist bis vor kurzer Zeit, wo 
man viele Vorsichtsmassregeln eingefährt hat, der Qesundheit der dabei be- 
theiligten Arbeiter sehr gefährlich gewesen. Bleiweiss ist sehr giftig, und es 
kann, als feiner Staub eingeathmet, eine tödtliche Krankheit, die „BleikoUk“, 
erzeugen. 

Holländische Fabrika-tionsmethode. Nach dieser wird 
metallisches Blei in Berührung mit Essigdämpfen, Kohlensäure und 
Sauerstoff bei geeigneter Temperatur in Bleiweiss verwandelt. In 
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Holland, Belgien und einigen deutschen Fabriken wird das Blei in 
dünnen, spiralfürmig gewundenen Blechen in irdene Töpfe geseUt, 
auf deren Boden sich Essig befindet; die Töpfe werden mit Blei- 
platten bedeckt und in Pferdemist eingegraben. Durch die ein- 
tretende Gährung des Pferdemistes wird die Temperatur erhöht, 
der Essig verdampft und unter Mitwirkung des Sauerstoffs und der 
sich durch die Gährung entwickelnden Kohlensäure bildet sich 
Bleiweiss. 

In den meisten Fabriken Deutschlands und namentlich Oester- 
reichs (Kärnthen), benutzt man statt der Töpfe geheizte Kammern, 
deren Boden mit einer Schicht Lohe, Weinlagor, Früchte u. s. w. 
bedeckt ist, durch welche Essig langsam durchsickert. 

Nach der holländischen Methode verwandelt sich das Blei von 
der Oberfläche aus in Bleiweiss, welches sich in grösseren, festen, 
plattenförmigen Stücken von den Bleiplatten ablösen lässt. Dieses 
Bleiweiss kommt zum Theil als sogenanntes Schieferweiss in den 
Handel, wird aber grösstentheils in den Fabriken nass zermahlen, 
geschlemmt und zu verschiedenen Sorten hergerichtet, verkauft. 

Das französische Verfahren der Bleiweisserzeugung, 
wie es zu Clichy bei Paris nach einer von Thßnard und Board im 
Jahre 1801 erfundenen Methode, im grossartigen Massstabe betrie- 
ben wird, besteht darin, dass man durch Bleiessig Kohlensäure 
leitet, wobei sich Bleiweiss in feinster Pulverform ausscheidet. 
Das erhaltene Bleiweiss, welches sich durch besondere Weisse ans- 
zeichnet, deckt nicht so gut als das frühere. 

Nach der neueren englischen Methode wird sehr gut 
deckendes Bleiweiss erhalten, wenn man fein zertheilte Bleiglätte 
mit Bleizuckerlösung befeuchtet und in geschlossenen Trögen unter 
stetem Umrühren mit Kohlensäure (durch Verbrennen von Koks er- 
zeugt) innig in Berührung bringt. 

Bleiweiss kommt in Blättern (Schieferweiss), in Brocken, in 
eigene Formen gepresst, als feines Pulver (französisches) oder mit 
Leinöl angerieben in den Handel. 

Das Bleiweiss des Handels ist häufig mit Schwerspath und 
Bleivitriol, seltener mit Kreide, Gyps, Thon etc. versetzt. Beines 
Bleiweiss muss sich in verdünnter Salpetersäure vollständig lösen; 
durch überschüssig zugesetztes Aetzkali darf in der klaren Lösung 
kein Niederschlag (Kreide) entstehen. 

Viele unter verschiedenen Namen im Handel vorkommende, 
billigere Bleiweisssorten sind bestimmte und bekannte Mischungen 
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Ton Bleiweiss mit fein gepulvertem und geschlemmtem Schwerspath 
(Baryt). 

Die reinste Sorte von Bleiweiss heisst Kremser Weiss, wel- 
ches ganz vorzflglich in Kärnthen (Klagenfurt, Wolfsberg) aus dem 
reinen Villacherblei dargestellt wird. Es kommt meist in kleine 
Täfelchen geformt zum V'erkaufe. 

Kremser Weiss, wahrscbeiolich ehemals in Krems fabricirt, wird gegenwärtü; 
wie die nachstehend benannten Bleiweisssorten, fast von allen Bleiweissfabriken 
geliefert. 

Venetian er Weiss besteht aus einem Gemische von 1 Theil 
Bleiweiss mit 1 Theil Schwerspath. Es findet sich im Handel meist 
in kleinen Zuckerhutformeu. 

Hamburger Weiss ist eine Mischung von 1 Theil Bleiweiss 
mit 2 Theilen Schwerspath. 

Holländer Weiss enthält bis zu 75% Schwerspath. 

Perl weiss heisst die Waare, welche zur Verdeckung eines 
Stiches ins Gelbe mit etwas Berliner Blau oder Indigo versetzt ist. 

Zinkweiss. 

Zinkoxyd , Zinkbhimen. 

Ein sehr zartes, lockeres Pulver, welches als weisse Farbe 
weniger deckt und schlechter trocknet als Bleiweiss, dafür aber in 
schwefelwasserstoffhältiger Lutt sich nicht bräunt, mit vielen Metall- 
farben gut zu mischen ist und nicht die giftigen Eigenschaften wie 
das Bleiweiss hat. 

Es wird direct aus Erzen oder aus metallischem Zink durch 
Erhitzen bereitet. Es entwickeln sich dabei Zinkdämpfe, die mit 
Luft in Berührung gebracht, lockeres Zinkoxyd bilden, das man in 
passenden Condensatiousräumen absetzen lässt. 

Zinkweiss wird erst in der neueren Zeit in grossen Fabriken, 
niimentlich in Belgien, Frankreich und Preussen dargestellt, wodurch 
die immer mehr ausgedehntere Anwendung dieser Farbe beför- 
dert wird. 

Zink grau ist eine minder reine Sorte von Zinkweiss, die sieh 
besonders als Anstrichfarbe für Eisen eignet. 

Barytweiss. 

Perinanentweiss , Blanc ßxe. 

Natürliches Barytweiss ist ein weisser, feingemahlener und 
geschlemmter Schwerspath, auch schwefelsaurer Baryt oder Barji 
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schlechtweg genannt. Es dient meist als Zusatz zum Bleiweiss, 
Chromgelb u. a. Farben. 

Der Schwerspatb ist ein Mineral, das sehr schön rhombisch krystallisirt 
mit deutlicher Spaltbarkeit, oder derh in der Natur, (meist als Begleiter von 
Erzgängen) vorkommt; er hat die Härte 9-5 und das spec Gew. = 4-5. 

Das künstlich dargestellte Barytweiss, eine blendend weisse 
Farbe, kommt in der Kegel wasserbältig in Teigform als Blaue fixe 
in den Handel und wird vorzugsweise als Leim- und Wasserfarbe 
in der Tapeten- und Kartenmalerei, Glanz- und Buntpapierfabri- 
kation etc. verwendet. 

Barytweiss ist indifferent gegen die Einwirkung der Luft, dun- 
kelt nicht bei Gegenwart von Schwefelwasserstoff, ist jedoch als Oel- 
farbe zu wenig deckend. 

Talk. 

2’alkstem, Federweiaa , vtnetianiacher Talk. 

Talk ist eine natürlich« Verbindung von Kieselsäure mit Talk- 
erde (Magnesia) und hat im reinen Zustande eine ganz weisse Farbe. 
Das Mineral im Urgebirge, vorzugsweise in den Alpen, vorkommend, 
ist sehr weich, schuppig spaltbar, perlmutterglänzend und fühlt sich 
fettig an. Talk dient in der Fabrikation von Glanztapeten, Glanz- 
cartons und satinirter Papiere, als Zumischung zu Farben und bildet 
den Körper für weisse und rothe Schminken, wozu er sich wegen 
seiner Zartheit und Unschädlichkeit für die Haut besonders eignet. 
Minder weisse Sorten werden als Polirmittcl, Rutschpulver, zum Vor- 
zeichnen aul Tuch und Filz u. a. Z. verwendet. Talk kommt sowohl 
in Stücken als auch gepulvert, gemahlen und geschlemmt in den 
Handel. 

Zu den weiseen Earben gehören ferner Kreide, Bergkreide, Wiener Weise, 
Blanc de Mendon, Wisninthweiss u. .v, 

8. G e 1 b e F a r b e n. 

Ocher. 

Ocker, Oelbcrde. 

Unter natürlichem, gelbem Geber versteht man eine lockere, 
abfarbende, thonigerdige Masse, welche ihre gelbe Farbenvariation 
(hellgelb bis röthlich gelb) einem grösseren oder geringeren Gehalte 
an Eisenoxydhydrat verdankt. Er kommt als Verwittcniugsprodiict 
eisenhaltiger Mineralien an manchen Orten (meist in der Nähe von 
Eisenerzen) in grosser Menge vor und wird theils im natürlichen 
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Zustande, theils geschlemmt und präparirt in den Handel gebracht. 
Die gewöhnliche Sorte ist die Gelberde, die feinste der hochgelbe 
Satinober. 

Die Gelberde ist in Oesterreich unter dem Namen Stritzelgelb bekannt. 

Aehnlich der Gelberde ist der Ocher, welcher sich aus eisen- 
haltigen Wässern der Vitriol- und Alaunerzbrüche absetzt und in 
den sogenannten Ocherföngen, am Harz, Thüringen u. s. w., aufgesam- 
melt wird. 

Ocher kann auch künstlich auf chemischem Wege bereitet 
werden. 

Ocher lässt sich durch Erhitzen in dunklere Nüancen, zuletzt 
auch in Braun und Roth überführen. Rother Ocher ist Englisch- 
roth, Preussischroth etc. s. S. 98. 

Chromgelb. 

Eine ausgezeichnet schöne Farbe, die in vielen Nüancen vom 
reinsten Citronengelb bis ins tiefe Orange dargestellt werden kann. 
Sie besteht aus Bleioxyd und Chromsäurc. Diese in grossen Mengen 
zu Gelb und durch Mischen mit Blau als Grün verwendete Farbe 
entsteht als Niederschlag, wenn eine Lösung von rothem oder gelbem 
chromsauren Kalisalz mit der Lösung eines Bleisalzes (Bleizucker, 
Bleisalpeter) vermischt wird. 

Das Chromgelb wird oft mit Schwerspath, Gyps u. s. w. ge- 
mischt, theils um es wohlfeiler zu machen, theils um es in seiner 
Nflance zu verändern. 

Ctlner Gelb besteht aus Chromgelb, Bleivitriol und Gyps. 

Caseeler Gelb. 

Mineralgelb. 

Eine Bleifarbe, welche durch das Chromgelb fast ganz verdrängt 
wurde. Sie ist, chemisch betrachtet, basisches Chlorblei und wird 
erhalten durch Zusammenschmelzen von Bleioxyd oder Mennige mit 
Salmiak. 

Neapel Gelb. 

Eine schöne und beständige, hell- oder hochgelbe Mineralfarbe, 
die für die Oel- und Schmelzmalerei von Bedeutung ist Sie ist 
antimonsanres Bleioxyd und wird nach verschiedenen Methoden 
erzeugt. 
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OpemnMit. 

liauachffelh , Königsgelb, Auripigment. 

Diese giftige, gelbe Farbe, die als Natur- und Kunstproduct im 
Handel vortommt, ist eine chemische Verbindung von Arsen (62%) 
und Schwefel. 

Das natürliche Operment findet sich meist mit Arsen und 
Schwefelerzen zusammen, in Persien, Ungarn, Tirol u. a. 0. vor. 

Das künstlich bereitete Kanschgelb hat nicht das schöne Gelb 
der vorzüglichen, natürlichen Sorten und ist durch die, von der 
Fabrikation herrührende, beigemengte arsenige Säure giftiger als 
das natürliche. 

Operment wird besonders in Waehstuchfabriken und in der 
Seidenfärberei venvendet. 

Die Anwendang des Operments zur Bereitbng des Rnsmas ist Seite 71 
erwähnt worden. 

C. Rothe Farben. 

i 

Mennige. 

Bleizinnober, Bleiroth, Minium. 

Eine scharlachrothe, schwere Farbe, aus Blei und Sauerstoff be- 
stehend (Bleioxyd mit Bleisuperoxyd). Mennige bereitet man durch 
fortgesetztes schwaches Glühen von feinzertheilter Glätte bei Luft- 
zutritt in eigenen Flammöfen, bis die rothe Farbe erreicht ist Häufig 
erzeugt man die Mennige aus Bleioxyd, das man aus metallischem 
Blei in dem Flammofen selbst dargestellt hat. 

Orange-Mennige (Mine orange), eine feine etwas ins Gelb- 
liche gefärbte Sorte, so wie feine Zinn ebersorten überhaupt, erhält 
man durch Glühen von Bleiweiss. 

Durch starkes Glühen wird die Mennige zerstört, indem sie sich 
in Glätte umwandelt. Fremde Beimengungen der Mennige z. B. Ziegel- 
mehl, Bolus, Röthel u. dgl. erkennt man nach dieser Procedur daran, 
dass dieselben mit ihrer rothcn Farbe in der gelben Glätte Zurück- 
bleiben. 

Die Mennige mit Leinöl oder Leinölfirniss angemacht giebt einen 
trefflichen Grundirungs-Anstrich auf ELsenwaaren, dient zur Fabri- 
kation feiner Glasuren und Gläser, zur Anfertigung eines Kittes für 
Glas- und Metallwaaren u. s. w. 
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Zinnober. 

Diese schöne, hochrothe, schwere Malerfarbe ist eine chemische 
Verbindung von Quecksilber mit Schwefel, welche als n atürli eher 
(Bergzinnober) und künstlicher Zinnober vorkommt. 

Der reine, natürliche Zinnober findet sich krystallisirt und derb 
und war schon zu Plinius Zeiten nnter dem Namen .Minium“ be-‘ 
kannt. Unreiner Berg/innober ist das wichtigste Quecksilbererz s. S. öO. 

Zinnober als Farbwaare wird fast nur künstlich erzeugt. Auf 
trockenem Wege erhält man ihn, indem man 540 Thl. Quecksilber 
mit 75 Thl. Schwefel innig mengt und das entstandene schwarze 
Pulver (Aethiops mineralis) sublimirt. Die sublimirte Masse er- 
scheint cochenillroth, glänzend und ist im Bruche faserig. Sie ist 
in den schönsten auserlesenen Stücken Handelswaare (Stückzinnober), 
der grösste Theil wird jedoch gemahlen und geschlemmt. 

Zinnober kann auch auf nassem Wege bereitet werden und 
heisst dann speziell Vermillon. Dieser hat immer eine helle 
Nüance, ist von grosser Schönheit und feuriger Farbe. 

Feine hellere Sorten nennt man deshalb im Allgemeinen .Vermillon“. 

Der schönste Zinnober ist der chinesische. Dieser hat einen 
Stich ins Carmoisinrothe. 

Die europäischen Fabrikanten nennen ihre feinsten Sorten gerne auch 
chinesische. 

Zinnober geglüht, verflüchtigt sich und allfalsigo Beimengungen 
von Polirroth, Ziegelmehl, Mennige, Chromzinnober, Gyps u. dgl. 
bleiben zurück. 

Der Zinnober wird hauptsächlich als Malerfarbe, zum Färben des 
rothen Siegellacks u. s. w. verwendet 

('hromzlnnober oder Cbromrotb ist eine Verbindung von Chrom- 
säure mit Chromoxyd (basisch chrbmsaures Bleioxyd) und kommt 
als Surrogat des theureren Zinnobers im Handel vor. 

Reafgar. 

Rothes Arsenik, Ruhinschwefel, Sandarach, Rauschroth, 
rothes Arsenglas. 

Eine als Natur- und Kunstprodnet vorkommende giftige Farbe, 
welche aus Arsen (70%) und Schwefel besteht 

In der Regel wendet man den künstlich bereiteten Realgar 
(rothes Arseugla.s) an. Dieser kommt im Handel in glasartigen, 
rubin- bis brauurothen Stücken vor, die einen muschligen Bruch 
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haben und gestossen ein orangegelbes Pulver geben. Realgar wird in 
der Kattundruckerei, Färberei, in der Feuerwerkerei (zu Weissfeuer), 
seltener als Malerfarbe verwendet. 

D. Blaue Farben. 

Smalte. 

Die Smalte ist ein gepulvertes, durch Kobalt blau gefUrbtes 
Glas und wird auf den Blaufarbenwerken schon seit langer Zeit 
dargestellt. Eine feingepulverte Mischung von Quarzsand, Pottasche 
und einer angemessenen Menge gerösteter Kobalterze, wird in Häfen 
eines Glasofens geschmolzen. Es entsteht ein schöner, blauer Fluss, 
der Smaltefluss und am Goden des Topfes setzt sich eine schwere 
Schlackenschicht, die „Kobaltspeise“ ab, welche durch ein mit einem 
Thonpfropf verschliessbares Loch abgelassen wird. 

Die Kobaltspeise (Speise) , eine metallisch anssehende , spröde Masse ist 
das hauptsächlichste Material fiir die Darstellung des Nickels s. S. 53 u. 74. 
Ihr Kobaltgehalt wird bei ihrer Verarbeitung zur Herstellung von käuflichen 
Kobaltoijden nutzbar gemacht. 

Die geschmolzene Smalte wird in kaltes Wasser gegossen (ab- 
geschreckt), um die erhärtete Masse mürbe zu machen. Diese wird 
dann gepocht, auf eigenen Mühlen gemahlen und zuletzt geschlemmt. 
Das, was sich beim Schlemmen zuerst absetzt, ist das Streublau, 
welches als Streusand in den Handel kommt oder auf die Mühle 
zurOckgegeben wird. Nach dem Streublau erhält man die Couleur, 
deren dunkelste Sorte Königsblau heisst, dann die feinere und 
hellere Fasses chel. Zuletzt sammelt man das Schlemmwasser in 
einem Reservoir, in welchem sich das feinste Pulver, die helle 
Sumpfeschel absetzt, die zumeist wieder bei späteren Smalte- 
sätzen eingeschmolzen wird. 

Die Pulver werden getrocknet und gesiebt. Sowohl durch die 
Variation in der Dauer der Ablagerung beim Schlemmen, als auch 
durch Mischung der Smaltepulver werden viele Sorten erzeugt. 

Als Richtschnur bei Darstellung und Vergleichung der Smalte- 
sorten von bestimmter Farbenintensität hat man auf jedem Blau- 
farbenwerke Grundmuster, die durch gewisse Signaturen be- 
zeichnet werden. 

Die Smalte hat eine schöne, blaue Farbe, ist sehr dauer- 
haft und dient als Farbe und Glasurmaterial in der Glas- und 
feineren Thonwaarenfabrikation, zur Fresco- und Zimmermalerei, zu 
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Anstrichen fflr Gegenstände, die dem Wetter aasgesetzt sind, znm 
Bläuen von Leinen- und Baumwollzeugen, des Papiers u. s. w. 

Fär Glas-, Porzellan- und Stein^twaaren ben&tzt man anch die reineren 
Kobaltozjde, f5r gewöbnliciie blaue Töpferglasnr hantig den Zaffier s. S. 74. 

Die Snialteindustrie hat ihren Hauptsitz im sächsischen Erzge- 
birge; Leipzig und Schneeberg sind die Verkaufsplätze der sächsi- 
schen Blaufarbenwerke. Smalteerzeugung wird ausserdem in Knr- 
hessen (Schwarzenfels), am Harz (Hasserode), Böhmen (Platten), 
Norwegen (Modum), in England (Liverpool) und Holland betrieben. 

Die holländische Smalte ist meist verarbeitete sdchsische. 

In der neueren Zeit ist die Smalte zum grossen Theil durch 
das künstliche Ultramarin verdrängt worden. 

Kobaltnltramarln, Th^nard- oder Leithener-Blan ist eine blaue 
Farbe, welche aus Kobaltoxjdnl nnd Thonerde besteht. Sie kommt bei Tages- 
licht dem Ultramarin fast gleich, bei kttnstlichem Lichte erscheint sie aber, 
wie die meisten Kobaltfarben, schmntzig violett. Sie ist luft- and feuerbeständig 
nnd wird in der Wasser-, Otl- and Porzellanmalerei benfitzt 

Coemlnm (Coelin), ist eine nene lichtblaue Farbe, welche Kobaltozydnl, 
Zinnoiyd und Gyps enthält. Sie wird besonders in England fär die Oel- nnd 
Aquarellmalerei dargestellt nnd besitzt die vortrefiliche Eigenschaft, beim 
Lampenlicht nicht violett zn erscheinen. 

Ultramarin. 

Ultramarin ist die bekannte, schöne, blaue Farbe, welche früher 
sehr kostspielig aus dem Lasurstein bereitet wurde, jetzt aber 
massenhaft und billig in Ultramarinfabriken dargestellt wird. 

Der Lasurstein (Lapis lazuli) schon seit den ältesten Zeiten 
als Schmuckstein verwendet, kommt als Mineral in Sibirien (Baikal- 
see), in der Bucharei, Tartarei, in China u. a. 0., stets nur in 
kleineren derben Massen vor. Häufig ist er von weissen Quarzadem 
durchzogen und enthält fast goldgelbe, glänzende Partikeln von 
eingesprengtem Eisenkies. 

Die Bereitung des natürlichen Ultramarins ans reinem 
Lasurstein besteht darin, dass man denselben sehr fein zermahlt 
und in ein geschmolzenes Gemisch von Terpentin, Harz, Wachs, 
Pech nnd Leinöl einrührt. Der entstandene Teig wird iu warmem 
Wasser so lange durchgeknetet, als das Wasser noch Blau aufnimmt. 
Aus dem W'asser setzt sich das Ultramarin ab, das bis 5®/o des 
verwendeten Lasursteins beträgt. 

Der Räckstand des Teiges beim Auskneten wird in heissem Leinöl gelöst; 
das niederfallende Pulver hat ein röthlich- oder bläulichgraues Aassehen and 
dient unter dem Namen Ultramarinasche als Farbe. 
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Natürliches Ultramarin wurde meist in Italien, besonders in Kom 
bereitet. 

Künstliches Ultramarin ist zuerst im Jahre 1828 von 
Guimet in Lyon, nach einer von ihm geheimgehaltenen Methode, fabriks- 
mässig dargestellt worden. Zu derselben Zeit entdeckte auch Professor 
Gmelin in Tübingen die künstliche Darstellung von Ultramarin und 
veröffentlichte seine Methode, wodurch der eigentliche Grund zur 
Entwicklung dieses Industriezweiges gelegt wurde. 

Ultramarin, natürliches sowie kfln-stliches , besteht aus Kiesel- 
säure, Thouerde, Natron, Schwefel und kleinen wechselnden Mengen 
von Kalk, Eisen etc. Die Ultramarinfabrikation besteht im Allge- 
meinen darin, dass gewisse Ingredienzen wie: Kaolin, Glaubersalz, 
Soda, Schwefel und Kohle in feinst pulverisirtem nnd wasserfreiem 
Zustande gut gemischt werden und durch Erhitzung die bestimmte, 
chemische Verbindung erzielt wird. 

Das Ultramarin bildet ein zartes Pulver von einer feurig- 
blauen, manchmal ins Röthliche ziehenden Farbe. Dieselbe ist 
licht- und luftbeständig und der Gesundheit nicht nachtheilig. Sie 
ist unlöslich im Wasser sowie im Alkohol und in alkalischen Flüssig- 
keiten. Säuren 'wirken jedoch zerstörend; eine stärkere Säure zer- 
setzt Ultramarin sofort unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff. 
Ultramarin hat eine ausgedehnte Verwendung und hat den Gebrauch 
vieler, früher angewendeter blauen Farben sehr beschränkt. Es 
dient zu allen Arten von Anstrichen, zur Malerei und Färberei, zur 
Kattundruckerei, zur Tapeten- und Buntpapierfabrikation, zum An- 
hlänen des Papiers, der Wäsche und dos Zuckers etc. 

Papierzeug. Wäsche nnd Zucker Yerlieren durch einen kleinen Zusatz an 
RIau den natBrIirhen gelben Tun nnd bckuniinen ein ins Bläuliche ziehendes 
WeisB, das sic viel reiner erscheinen lässt. 

Billige LTtramarinsorteu zum Austreichen haben Zusätze, z. B. 
Zinkweiss, Xlion und Gyps. Ultramarin wird besonders in Frank- 
reich, Deutschland (Nürnberg, Kaiserslautern, Duisberg am Rhein 
u. s. w.) und in England fabricirt. In Oesterreich sind ültramarin- 
fabriken zu Weitenegg bei Mölk und zu Wisocan bei Prag. 

Grüne.s Ultramarin des Handels ist eine d.merhafte, hläulichgrüite Farbe, 
die als Zwischenprodurt bei der Fabrikation des Ultramarins nach der soge- 
nannteii Nürnberger- oder deutschen Methode erhalten wird. 

Bergblau. 

Das Bcrgblau, vielleicht die älteste blaue Farbe, wurde in 
Irüherer Zeit durch Pulvern nnd Schlemmen aus dem in der Natur 
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vorkommenden Kuplerlasur oder Lasurmalachit gewonnen. Dasselbe, 
chemisch aus Kupferoiyd, Kohlensäure und Wasser bestehend, wurde 
besondere in den Kupfergruben zu Scliwaz in Tirol und zu Chessy 
im südlichen Frankreich erzeugt. 

Später erhielt mau auf künstlichem Wege eben so schönes und 
weit billigeres Bergblau. 

In Frankreich wird diese Farbe noch feucht in Teigform ver- 
kauft und von Tapeteufabrikauten verwendet; in trockener Form 
benützt man dieses Blau als Mauerfarbe. 

Bremer Blau oder Bremer Grün. 

Eine künstlich dargestellte, blass grfinlichblaue Farbe, aus 
Kupferoxydhydrat bestehend. Als Leim- und Wasserfarbe behält es 
seine blaue Nüance; mit Kalk angemacht bläut es sich tiefer; als 
Oel- und Firnisstärbe gebraucht, wird der Anstrich nach kurzer Zeit 
grün. 

Oelblan, in der Natur als Kupferiiidig vorkoramciid, ist eine aus Schwefel 
and Kupfer bestehende Farbe, die künstlich erzengt wird nnd als eine schöne, 
veilchenblaue Oel- oder Firnissfarbe dient. 

Kalkblaa (NeuwiederBlau), als Wasserfarbe verwendet, besteht aus Kupfer- 
oijrdbydrat mit schwcfelsaureui Kalk. 

E. Orüne Farben. 

Schweinfurter Grün. 

Kaiaergrün, Patentgrün, Mitisgrün, Neugrün, fVtener Grün, 
Papugeigrün, liaaeler Orüu, Casseler Grün u. s. u>. 

Eine sehr lebhaft grüne, äus.serst giftige Kupfer- Arsenikfarbe, 
bei deren Bereitung und Verwendung die grösste Vorsicht noth- 
wendig ist. 

Diese Farbe soll nach Einigen von R u s s und Sattler in Schweinfnrt 
am Main, im Jahre 1814, nach Anderen zu Anfang dieses Jahrhunderts von 
dem Edlen von Mitis in Wien erfunden worden sein. Längere Zeit geheim 
gehalten, ist von Liebig, im Jirhre 1822, ein Verfahren seiner Darstellung 
bekannt geworden, welches zur allgemeineren Verbreitung der Fabrikationsweise 
dieser Farbe beigetragen hat. , 

Sie besteht in iltrer chemischen Zusammensetzung aus Arsenik- 
säure, Essigsäure und Kupferoxyd. 

Die Farbe stellt ein smaragdgrünes Pulver in Form mikrosko- 
pischer Kryställcheu dar; je grösser dieselben sind, desto dunkler 
ist die Farbe; fein gerieben wird daher die Farbe lichter (englisch 
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Grün , amorphes Schweinfurter Grün). Schweinfurter Grün verStndert 
sich nicht am Lichte und an der Luft; Schwefelwasserstoff bräunt 
es. Im Wasser ist es unlöslich, in Ammoniak, in concentrirter 
Essigsäure oder in einer Mineralsäure ist es löslich. 

ln einer einseitig geschlossenen Glasröhre erhitzt, verbreitet 
diese Farbe einen eigenthümlichen, zu Thränen reizenden, eckel- 
haften Geruch. 

Nüancirungen des Grün werden durch Zusätze von Baryt, Gyps, 
Bleivitriol, Chromgelb u. s. w. erreicht. Grün, mit einem Stich 
ins Gelbe, sind die Sorten : Papageigrün , Casseler Grün , Baseler 
Grün u. a. 

Eigentlich sollte diese Farbe nur als Oel- und Lackfarbe ver- 
wendet werden, wo mau sie als hinreichend fest gebunden betrachten 
kann; ihre Befestigung mit Leim oder noch leichteren Bindemitteln 
bietet gar keine Garantie gegen das Abfärben und Verstäuben. 
Der eingeathmete Staub kann aber sehr gefährliche Erkrankungen 
zur Folge haben. Obwohl die Anwendung dieser Farben in manchen 
Staaten gesetzlich beschränkt ist, werden trotzdem manchmal Ta- 
peten, Ga/.estofl'e, Tarlatans, Lampenschirme, künstliche Blumen, 
Papiere, Oblaten, Spielwaaren, ja sogar Conditoreiwaaren in unver- 
antwortlicher Weise mit Schweinfurter Grün gefärbt. 

Schweinfurter Grün wird in vorzüglicher Schönheit und in zahl- 
reichen Sorten in Sattlers Fabrik zu Schweiufurt, aber auch ander- 
wärts in Farbeu-Fabriken bereitet. 

Berggrün. 

Dieses ist entweder fein gemahlener Malachit oder ein Boden- 
satz, der sich aus kupferhaltigen Cemenlwässern bildet. Eine 
Nachahmung des Berggrüns ist das Brau n sch weiger Grün 
(basisch kohlensaures Knpferoxydb Es wird mit Schwer.spath, Per- 
manentweiss, Zinkweiss oder Gyps, nicht selten auch mit Schwein- 
furter Grün nüancirt. 

Berggrnn ist als Wasser-, Oel- und Kalkfarbe anwendbar. 

.Schecle's ttrün, Schwedisches Grün, eine ge;,'enwärtif; seltener ange- 
wendete. wenig deckende Karbe, besfeht wesentlich aus Kupferoxydhydrat und 
arsenikssnrem Knpferoxyd. ' 


Casselmann’s Grün. 

Diese, von W. Casselmann im Jahre 18(15 entdeckte, schöne, 
arseufreie, grüne Farbe wird dargestellt, indem man eine siedend 

«* 


Digitized by Google 



— llü — 


heisse Lösung von Kupfervitriol mit einer siedenden Lösung von 
essigsaurem Alkali vermischt. Der sich bildende Niederschlag (ba- 
sisches Kupferoxydsalz) bildet getrocknet und gerieben diese Farbe, 
deren erapfehlenswerthe Eigenschaften sie geschaffen macht, mit 
dem Schweinfurter Grfln zu concnrriren. 

Gentele's Grfin ist zinnsaures Kupferuxj d . eine grüne und giftfreie 
Farbe. 

Kobaltgrün. 

Rinmann's Grün, Zinkgrün, sächsisch Grün, Gello't’s Grün. 

Eine dem Kobaltultramarin (s. S. 112) entsprechende, gelblichgrüne 
Verbindung, welche aus Kobaltoxydul (SS^/o) «nd Zinkoxyd (12%) 
besteht. Sie ist im Lichte und an der Luft beständig, nicht giftig 
und auf Metall, Holz, Leder u. s. w. anwendbar. Kobaltgrün kommt 
von den sächsischen Blaufarbenwerken aus in den Handel. 

Chromoxyd oder Chromgrün. 

Eine dunkelgrüne Farbe, welche am schönsten durch Glühen 
von chromsaurem Quecksilberoxydnl erhalten wird. Leider ist 
diese Darstellungsart zu kostspielig, um im Grossen angewendet 
zu werden. 

Es wird in der GlaslUrberei , Porzellan- und Glasmalerei viel- 
fach verwendet. 

Chromo-xyiHiydral kommt seit einiger Zeit entweder für sich 
oder in Verbindung mit Borsäure oder Phosphorsäure als schöne, 
hellgrüne Farbe und als Ersatzmittel des Schweinfurter Grüns unter 
verschiedenen Namen vor, z. B. MittelgrOn, Smaragdgrün, 
Pannetier’s Grün, Arnaudon’sGrün, Guignet’sGrün etc. 

Grünerde. 

Dieselbe ist ein durch Zersetzung gewisser Mineralien ent- 
standenes Naturproduct, wesentlich aus Kieselerde, Thonerde und 
Eisenoiyduloxyd bestehend. Sie kommt an verschiedenen Orten 
vor und zeigt auch verschiedene grüne Farbenvariationen. 

Geschlemmt bildet sie eine haltbare Farbe. Massig geglüht, 
wird die Grünerde roth braun. 

Sie wird ans der Gegend von Verona, von der ln.sel Cypern. 
aus Böhmen, Tirol u. a. Gegenden bezogen. 
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F. Braaoe Farben. 

Bolus. 

Striegauererde, Siegelerde, Itmnische Erde. 

Bolus ist ein fetter Thon mit etwas Thonerde und durch Eisen- 
oxyd gelbbraun bis rothbraun gefärbt. Er hängt an der Zimge und 
zerfällt im Wasser. 

Man benützt ihn als Tünch- und Austreichfarbe, zur Grundirung 
für Vergolder- und Lackirerarbeiten, zur Verfertigung von Pfeifen- 
köpfen und feineren Thonarbeiten, zum Poliren u. a. Z. 

Er kommt theils roh, theils geschlemmt im Handel vor. 

Der beste soll aus dem Oriente kommen (armenischer Bolus); 
er findet sich aber auch in Schlesien (Striegau), Sachsen (Scheiben- 
berg), Baiern (Wunsiedel), Böhmen (Karlsbad) u. a. 0. 

Man schrieb dem Bolus früher medicinische Kräfte zu und nahm ihn 
innerlich, daher die Bezeichnng Bolus (Bissen, Pille); der Gebrauch, denselben 
in kleinen gestempelten Scheiben zu Tersenden, gab ihm den Namen „Siegel- 
erde'*. Bolus kam früher besonders vom Oriente aus in den Handel. 

Sicnaerde, Terra di Siena, bei Siena in Toskana vorkommend, 
ist eine Bolusart von hell- bis dunkelbrauner Farbe und muschligem 
Bruche. Durch das Brennen nimmt sie andere Farbentöne an. Sie 
liefert eine deckende , dauerhafte Farbe zu Anstrichen und dient 
auch zur feinen Oel- und Wassermalerei. 

Umbra. 

Umber, Umbraun. 

Die cyprische oder türkische Dmbra ist ein erdiger, 
manganoxydbältiger Thoneisenstein, welcher besonders auf der Insel 
Cypern vorkömmt Sie hat eine leber- bis kastanienbraune Farbe 
und hängt an der Zunge. Ins Wasser gelegt, zerfällt sie leicht 
und stösst viele Luftbläschen aus. 

Durch das Brennen derselben kann man theils ins Schwärzliche, 
theils ins Böthliche gehende Nuancen erzeugen (Gebrannte oder 
holländische Umbra). 

Diese Umbra findet sich auch in den Eisengruben Thüringens, 
in Sicilien, in England u. s'. w. 

Die cölniscbe Umbra, Cölner Braun, Casseler Braun u. s. w. 
ist eine erdige, dunkelkaffeebraune Braunkohle, die als Surrogat statt 
der ersteren gebraucht wird. Sie liat ein geringeres spec. Gewicht 
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als die cyprinische Umbra; geglüht verbrennt sie unter Verbreitung 
eines bituminösen Geruches und hinterlässt Asche. Sie findet sich 
häufig in der Cölnergegend, in Thüringen, in Umbrien u. a. 0. 

Der sogenannte „braune Camiin“, eine feinere, braune Farbe, wird erhalten 
wenn man die cblnischu Umbra in Aetzlange bist und den Farbkörper durch 
eine Säure ausfällt. 

Alle ümbrasorten müssen vor dem Gebrauche gepulvert und 
geschlemmt werden. 

Man verwendet diese braune Farbe zu Anstrichen, als Oel- 
und Wasserfarbe, als Zusatz zu Firnissen, in der Wachstuchfabri- 
kation, in der Schnupftabakfabrikation, zum Uraunbeizen etc. 

Häutig ist die im Kleinhandel vorkommendo Umbra nichts als eine branne 
Sorte Holus. 


O. ßronzefarben , Gold- und Silberfarben. 

Bronzefarben. 

Diese sind sehr feine metallische Pulver, welche mit Hülfe 
eines klebrigen Grundes befestigt, metallglänzende, verschieden ge- 
färbte üeberzüge geben. 

Ausser der mechanischen Pulverisirutig gewisser Metalle und 
Metalllegiruugeu hat man noch versebiedene andere Hülfsmittel, 
wie chemische Ausfüllungen und das Erhitzen des Pulvers zur Er- 
zeugung verscliiedener Anlauffarben. 

Zu Nürnberg, Fürtb, Augsburg ist die Industrie der Bronze- 
farben sehr im Schwünge. 

Eclile Gold- und Silherbronze werden aus den Abfallen (Seba- 
winen) der Gold- und Silberschlägereien gewonnen. Die Abfalle von 
den Gold- und Silberplättchen zerreibt mau mit Gummi- oder 
Honigwasser, wäscht daun das Metallpulver aus und trocknet das- 
selbe. Dieses wird entweder in Staubforra oder mittelst eines 
Bindemittels in Muschelscbalen gestrichen (Muschelgold , Muschel- 
silber) zum Verkaufe gegeben. 

l'neehte Gold- und Silberhronze kann aus den Abfällen beim 
Schlagen von unechtem Blattgolde oder Blattsilber auf äbnliche 
Weise wie die echte bereitet werden, oder man verwendet als solche 
das sogenannte Musivgold und das Musivsilber. 

Musivgold, ein ans kleinen, goldglänzenden Schüppchen be- 
stehendes Pulver, das sich zwischen den E'ingern fettig anfühlt. 
Es ist eine chemische Verbindung von Zinn und Schwefel (Doppel- 
schwefel-Zinn). 
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Musivsilber ist eine, aus Quecksilber, Zinn und Wisrauth 
bestehende, fein geriebene Legirung (s. S. 69). 

Ilrocate sind gewissermasseu unfertige, nicht völlig gepulverte, 
mehr schuppenfönnige Bronzen, welche in der Tapeten- und Bunt- 
papierfabrikation zum Aufputz verschiedener (lalanteriewaareu, zum 
Einschmelzen ins Siegellack etc. gebraucht werden. Sie zeigen sehr 
schönen Metallglanz ; ihre Anfertigung geschieht durch das Zer- 
schlagen. 

In neuerer Zeit bereitet man den echten Brocaten übnliehe Präparate 
fabrikamäasig (Fr. ßotter in Amberg, Filier in Wien) aus dem Glimmer (Ma- 
riengla.s, aibirischea Glas). Sie heissen Gl i mm er brocat e, sind sehr haltbar. 
Schwefelwasserstoff schadet ihnen nicht; sie haften jedoch schlechter mit dem 
Bindemittel. Solche natürliche Brocate werden aus dem weissen Glimmer 
(Katzensilber), sowie aas dem röthlichgelben (Katzengold) erh.alten ; die weissen 
werden aber auch vielfarbig, meist mit .Anilinfarben gefärbt, hergcstellt. 

H. Pastellstifte. 

Pastellfarben. 

Gewisse Farben werden mit Kreide, weissem Thon, Gyps oder 
Zinkweiss und Guraniiwasser oder Milch zu einem Teige angemacht, 
verrieben, in Stifte geformt und getrocknet. 

Solche Stifte werden in Pari.s, London, Berlin, Wien und Nfirn- 

X 

berg in allen Farben angefertigt und sowohl ohne, als auch mit 
Fassung in Kistcheu sortirt, eingepackt in Handel gebracht. 


VIII. Mineralsäuren. 

Diese werden aus Producten des Mineralreiches gewonnen, haben 
einen sauren Geschmack, deshalb die Eigenschaft blaues Lacknius- 
papier zu rotlien. Mit den sogenannten Basen (.\lkalien, Erden, 
Metalloxyden fiberhaupt) können sie sich zu Salzen verbinden. 

Die eigentlichen Mincralsauren des Handels sind: Schwefel-, 
Salpeter- und Salzsäure. 

Schwefelsäure. 

(Acidum sulfuricum). 

Die gewöhnliche oder englische Schwefelsäure ist eine 
Verbindung von Schwefel (6 Th.), Sauerstoff (2-t Tb.) und Was.ser. 
Im reinen, concentrirten Zustande bat sie ein spec. Gew. — = 1-M4, 
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zeigt auf dem Baumd’schen Aräometer öti® und enthält 18'4“/o 
Wasser. Der Siedepunkt liegt bei 338® C. Je mehr Wasser die 
Säure enthält, desto schwächer wird sie, desto weniger zeigt das 
spec. Gew. und die Baumd’sche Scala. 

Die Grossfabrikation der englischen Schwefelsäure in den Blei- 
kammern (von Dr. Roebeck aus Birmingham im Jahre 1746 zuerst 
ausgefOhrt) besteht wesentlich in Folgendem: 

Durch Verbrennen von Schwefel oder durch Rösten von Eisen- 
kies, Kupferkies u. s. w. wird schweflige Säure erzeugt. Diese kommt 
nun in dem hausgrossen Bleikammerapparate mit Salpetersäure, Was- 
serdämpfen und atmosphärischer Luft zusammen. Durch die che- 
mische Wechselwirkung wird in diesem Gemenge die schweflige 
Säure rasch zu Schwefelsäure oxydirt und es fliesst die sich in 
den Kammern niederschlagende, stark braune Säure fort und fort 
ab. Sie heisst Kammersäure, hat eine Stärke von etwa 48® Bö., 
bei welcher sie für manche Fabrikationszweige stark genug ist. 

sie enthält manchuiiil etwas Salpetersäure und wenn zur Erzeugung der 
sehwefeligen Säure arsenhältige Kiese verwendet worden sind, auch etwas 
Arsen. 

Die meiste Säure wird durch Eindampfen zu grösserer Concen- 
tration gebracht (stärker gemacht), womit zugleich eine Reinigung 
und Entfärbung bewirkt wird. 

Die erste Concentration, bis zu 50" — 60® Be., kann in Blei- 
gefUssen stattfinden; da aber diese sonst angegrilfeii, ja zuletzt 
schmelzen würden, so muss die weitere Concentration in Platin- oder 
Glasgefässen vorgenommen werden. 

Die concentrirte Schwefelsäure ist im reinen Zustande eine farb- 
lose, ölartige Flüssigkeit. Sie zerstört viele organische Stoße unter 
Abscheiduug von Kohle; organischer Staub, der in die Säure leicht 
kommen kann, färbt sie daher alsbald gelblich oder bräunlich. 

Sie wirkt iu ihren verschiedenen Stärkegraden oft sehr verschieden und 
nicht auf alle organischen Stoffe gleich ein. z. B. im rohen RUböl verkohlt 
die Säure nur die Schleimstoffe, ohne diis Oel selbst auzugreifen; merkwürdig 
wirkt sie halbverdünnt auf Papier (s. Pergament), auf Stärke (s. Starkezucker) etc. 

An der Luft raucht sie nicht; sie ist sehr hygroskopisch und 
vermag nach nnd nach das 15fache ihres Volumens Wasser aufzu- 
nehmen. Getässe mit Schwefelsäure müssen deshalb einen guten 
Verschluss haben. 

ln einem offenen Gefässe stehen gelassen, trocknet sie nicht ein, sonderu 
veiinchrt sich durch Wasscranziehung. 
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Mit Wasser gemischt, entbindet sie grosse Mengen von Wärme; 
es muss daher beim Mischen mit Wasser grosse Vorsicht ange- 
wendet werden, weil durch schnelles Vermischen ein explosionsartiges 
Umherschleudern stattfinden kann. Immer muss die Säure in kleinen 
Portionen unter stetem Umrühren ins Wasser gegossen werden. Mit 
viel Wasser verdünnt, hat sie einen rein sauren Geschmack. Die 
Schwefelsäure wird meist in gläsernen Ballons versendet, die bei 
2 Centner Säure fassen. 

Seit alten Zeiten und im beschränkten Masse noch heut zu Tage, 
wird Schwefelsäure durch .die trockene Destillation des Eisenvitriols 
gewonnen. Das gewonnene Product ist die Nordhäuser Schwefel- 
säure, auch rauchende Schwefelsäure, oder Vitriolöl 
genaunt. 

Diese wurde fräher besonders xu Nordhau.sen am Hane dargestellt; ilire 
Darstellung wird aber jetzt nicht mehr dort, sondern hauptsächlich in Böhmen 
betrieben. 

Zu ihrer Bereitung benützt man eine Eiseuvitriollösung oder 
die von der Kiystallisation des Eisenvitriols übrigbleibenden Mutter- 
laugen, welche man eindampft und calcinirt. Der so erhaltene Vi trioi- 
st ein wird in feuerfesten, irdenen Retorten destillirt. In Vorlagen, 
die etwas Waster oder Schwefelsäure enthalten, werden die über- 
tretenden sauren Dämpfe aufgefangen. Der Rückstand in den Retorten 
ist Colcothar (s. S. 9s), in der Vorlage findet sich rauchende Schwefel- 
säure. Diese erscheint als weisse, oft gelblich- oder braungefärbte, ölar- 
tige Flüssigkeit, die sehr ätzend ist und an der Luft weisse, fast 
erstickende Wolken ausstösst. 

Es entweicht nämlich aus der Flüssigkeit wasserfreie, gasförmige Schwefel- 
säure, welche sehr flüchtig und wasserbegierig ist, daher aus der Luft sogleich 
Wasserdünste au sich reisst und mit diesen weisse Wolken bildet. 

Die rauchende Schwefelsäure hat das spec. Gew. bei D9, ist 
stärker als die concentrirte englische Schwefelsäure und tritt daher 
in allen ihren Eigenschaften kräftiger hervor als diese. Sie ist 
theurer als die englische und wird besonders zum Aufiösen des 
Indigos verwendet, wozu sie sich am Besten eignet, namentlich wegen 
ihrer Reinheit von Salpetersäure. Man versendet sie in Flaschen 
aus Steinzeug mit circa 30 — 40 Pfd. Inhalt. 

Die englische Schwefelsäure ist die wichtigste aller Säuren, ihre 
Verwendung ist eine massenhafte und vielseitige. Dem Chemiker 
ist sie ein Mittel, viele andere Säuren aus ihren Verbindungen zu 
verdrängen und darzii.stellen. Sie dient als Auflösungsmittel für 
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Metolle und als Bildner einer grossen Menge von Salzen, zur Be- 
reitung des Chlors, der Stearinkerzen, des Phosphors, zur Soda- 
fabrikation, zur Sodawassererzeugung , zum KalTiuiren des Kflböls, 
Petroleums und Paraffins, zur Fabrikation des Stärkezuckers, des 
vegetabilischen Pergaments u. s. w., u. s. w. 

Salpetersäure. 

{Acidum nitricum). 

Diese ist eine chemische Verbindung von 14 Thl. Stickstoff 
und 40 Thl. Sauerstoff; zu ihrem Bestehen im flüssigen Zustande 
sind noch 9 Thl. Wasser (14-3% der Flüssigkeit) nothwendig; sie 
heisst in diesem Falle höchst coucentrirte Salpetersäure. 
Dieselbe ist eine farblose, stark ätzende Flüssigkeit, deren spec. 
Gew. bei 0" C. 155 beträgt. An der Luft raucht sie, indem sie 
aus derselben Feuchtigkeit anzieht. Mit Wasser gemischt, erhitzt 
sie sich. 

StickstofiliäUige, organische Substanzen z. B. Haut, Nägel wer- 
den durch dieselbe gelb gefärbt und zuletzt zerstört. Dem Lichte aus- 
gesetzt, erleidet sie eine theilweise Zorsetzuug und färbt sich gelb. 

Bringt man sie mit Kupfer oder Zinn zusammen, so bilden 
sich unter Anfbransen rothe Dämpfe; die blaue Farbe der Indigo- 
lösuug verschwindet auf Zusatz von Salpetersäure. Salpetersäure 
wird im Grossen durch Destillation von N.atronsalpeter mit Schwefel- 
säure gewonnen. 

Scheide Wasser ist die gewöhnlich im Handel vorkommende 
Salpetersäuresorte. Sie hat ein spec. Gew. von L19 — !'25 (24 bis 
30° B6.) und enthält 70 — 75 “/q Wasser. 

Doppelt - Scheidewasser heisst eine stärkere Säure mit 
einem spec. Gew. von 1-35 — P45 (31 — 42" Be.). 

Hauchende Salpetersäure des Handels ist eine gelbrothe 
oder feuerrotli gefärbte Salpetersäure, welche an der Luft rothgelbe 
Dämpfe ausstösst. Dieselbe stellt ein Gemenge von Salpetersäure, sal- 
petriger Säure und Untersalpetersäiire dar und hat im concentrirten 
Zustande das spec. Gew. 1-50. Sie wirkt kräftiger als die reine 
Salpetersäure. 

Die Salpetersäure wird in gläsernen Ballons oder in Flaschen 
aus Steinzeug versendet; wie sie die Fabriken für den grossen 
technischen Consum liefern ist dieselbe für manche Zwecke nicht 
rein genug und muss noch raffinirt werden. 
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Salpetersäure hat eine äusserst vielseitige Verwendung^ in der 
Chemie und Technik. Eine ihrer ältesten Anwendungen war die 
zur Scheidung von Gold und Silber, deshalb der alte Name „Scheide- 
wasser*". 

Sie dient zur Schwefelsäuredarstellung, als Aetzmittel der Kupfer- 
stecher, zu Metallbeizen, in der Färberei, Zeugdruckerei, zur Er- 
zeugung von Nitroglycerin oder Sprengöl (Dynamit und Dualin), 
zur Schiessbaumwolle u. s. w., u. s. w. 

Im nicht concentrirten Zustande löst die S.^lpetersäure die 
meisten Metalle. 

Nitroglycerin (Sprengöl, Nitroleum) wurde im Jahre 1847 im 
Laboratorium des Professors Pelouze iu Paris durch Sobrero ent- , 
deckt. Der schwedische Ingenieur Alfred Nobel hatte dasselbe 
im Jahre 1862 zuerst fabriksmässig dargestellt und als Spreng- 
material iu die Technik eingefQhrt. 

Während 1 Volumen Pulver bei 8oO Volumen G»se erzeugt, «o entstehen 
beim Sprengöl bei 10.380 Volumen Gase. Es verhalten sich daher die Spreng- 
kräfte bei gleichen V'olnmen dieser Sprengmittel wie 1 : 13; bei gleichem Ge- 
wichte wie 1 ; 8. 

Nitroglycerin ist eine ölartige, gelbliche oder bräunliche Flüssig- 
keit. schwerer als Wasser und unlöslich in demselben. 

Es wird erhalten, wenn man in ein kalt gehaltenes Gemische 
(Nitrirsäure) von rauchender Salpetersäure mit concentrirter Schwefel- 
säure unter beständigem Umröhren Glycerin einfliessen lässt. 

Es ist durch Stoss oder Schlag leicht entzündlich und mus» 
mit grosser Vorsicht gehandhabt werden. 

Dynamit, seit 1867 durch Nobel bekannt, wird bereitet, 
wenn man Holzkohle oder Infusorienerde mit Sprengöl tränkt. Die 
Mengung evplodirt durch den Stoss nicht und bedarf einer künst- 
lichen Zündung. 

Dual in (Dittraar) ist ein Gemische von Nitroglycerin und 
Sägespänen. 

Salzsäure. 

Kochsalzsäure, Chlorwasscrstoffsüure {Actdxlm muriaticum). 

Die Salzsäure des Handels ist Wasser, in welchem mehr oder 
weniger viel Salzsäuregas gelöst ist. 

Das Salzsäuregas (salzsaures Gas) ist eine chemische Verbin- 
dung von 35'4 Gewichtstheilen Chlor mit 1 Gewichtstheil Wasser- 
stoff. Dieses salzsaure Gas wird vom Wasser sehr begierig auf- 
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genommen, und kann bei 20® C. das 4V5fache seines Volumens an 
Gas aufnehmen. Die alsdann gesättigte Flüssigkeit enthält 42'85®/o 
salzsaures Gas ; ihr specifisches Gewicht ist = 1‘21 ; Baum^’s 
Aräometer zeigt 26®. 

Die Salzsäure wird als Nebenproduct bei der künstlichen Soda- 
fabrikatiou in so beträchtlichen Massen erhalten, dass aller mög- 
liche Bedarf mehr als gedeckt ist. Dieselbe ist unrein und enthält 
Eisen, Chlor, Schwefelsäure, manchmal auch Arsen. Für Fälle, wo 
man ganz reine Salzsäure braucht, stellt man sie im kleineren Mass- 
stabe aus ganz reinem Kochsalz uud reiner Schwefelsäure durch 
Destillation her. 

Die starke Salzsäure ist äusserst sauer, riecht stechend und 
sUlsst weissliche Nebel aus. Im reinen Zustande ist sie wasserhell, 
die rohe ist mehr oder weniger gelb geRkrbt. 

Die Verpackung geschieht in Glas- oder Steinzeuggefässen oder 
in Fässern, die innen mit Guttapercha überzogen sind. 

Die Salzsäure wird zu vielen technischen und chemischen 
Zwecken verwendet. Sie dient zur Darstellung des Chlorkalkes und 
anderer Chlorpräparate, zur Fabrikation des Salmiaks, des Knochen- 
leims, zum Keinigen der Thierkohle in Zuckerfabriken, zum Auflösen 
verschiedener Metalle u. s. w. 

K ö u i g s w a s s e r ist ein Gemenge von Salpeter- und Salzsäure. 


IX. Salze und Metallchloride. 

Schwefelsäure Salze (Sulphate). 

Glaubersalz. 

Schwefelaaurea Nation, Sal tntraötle Glauberi. 

Dasselbe besteht aus 

19'3 Th. Natron, 

24'7 „ Schwefelsäure, 

56'0 „ Wasser. 

Im Handel kommt es in grossen, farblosen, durchsichtigen, mono- 
klinischen Krystallen vor, die an der Luft verwittern , d. h. unter 
Abgabe von Wasser in ein weisses Pulver zerfallen. 

Wasserfreies Glaubersalz kommt unter dem N.amen calcinirtesGlaubcr- 
salz oder Sulphat in den Handel. 
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Der (jeschinack ist bitterlich sOss; 100 Theile Wasser lösen 
bei ü® 12 Theile Glaubersalz, bei 33® C. (der höchsten Löslichkeit) 
322 Theile dieses Salzes. 

ln der Natur findet sich das Glaubersalz in grösserer Menge 
als Begleiter des Kochsalzes, in Mineralwässern (Carlsbader-, PQll- 
naerwasser u. a.) und in vielen Soolquellen, aus denen es nach 
Abscheidung des Kochsalzes aus der Mutterlauge oder dem Pfannen- 
steine gewonnen wird. 

Das iiatQrlichc Glaubersalz bildet die Mincralspeciea ,M irabili t“ ; mit 
Gyps verbunden kommt es im Glauberit vor. 

Als Zwischenproduct erhält man es bei der künstlichen Soda- 
erzeugung; als Nebenproduct bei verschiedenen chemisch-technischen 
Fabrikationen. 

Das wasserhaltige Salz wird hauptsächlich in der Medicin als 
Purgir- und Digestivmittel verwendet. Das wasserfreie Salz dient 
hauptsächlich zur Glasfabrikatiou , zur Ultramarinbereitung u. s. w. 

Bittersalz. 

SchiDef eisaure Magnesia, Bittersalz. 

Dieses Salz, welches zumeist in nadelförmigen Krystallen vor- 
kömmt, aber auch in vollkommen ausgebildeteu, rhombischen Krystall- 
fomien erhalten werden kann, besteht aus 
16'2ö Tb. Magnesia, 

32‘52 „ Schwefelsäure, 

51-22 , Wasser. 

Es besitzt einen stark bittern und salzigen Geschmack und ist 
im Wasser, besonders im wärmeren, sehr leicht löslich. 

Es findet sich in der Natur als Bestandtheil der Bitter- 
wässer z. B. zu Saidschütz, Püllna in Böhmen, Epsom in Eng- 
land ; ferner als ImarfÖrmige Effloresceiiz (Haarsalz) des Bodens und 
mancher Gesteine. 

Der in den oberen Steinsalzscliicliten (Abraumsalzo) bei Stassfurt vor- 
kommende Kieserit ist Schwefelsäure Magnesia, die aber weniger Wasser als 
das Bittersalz enthalt. 

Das Bittersalz wird bei der Fabrikation der kohlensauren Wässer 
(Sodawässer) aus Magnesit oder Dolomit und Schwefelsäure als Neben- 
product gewonnen. 

Dieses Salz dient besonders zu medicinischen Zwecken. 
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Alaun. 

Man versteht darunter ein Doppelsalz, aus schwefelsaurer Thou- 
erde mit einem schwefelsaurem Alkali und Wasser bestehend. Das 
Alkali ist entweder Kali oder Ammoniak, oder auch ein Gemenge 
aus beiden ; seltener ist es Natron. Der Alaun reagirt sauer, röthet 
Lackmuspapier und krystallisirt zumeist in regulären Oktaedern. 

Der in der Natur vorkommende Alaun ist unerheblich ; fast 
aller im Handel vorkommende wird künstlich aus den sogenannten 
Alaunerzen dargestellt. Zu den gewöhnlichen gehören: der Alaun- 
stein, der Alaunschiefer und die Alaunerde. 

In neuerer Zeit benützt man zur Fabrikation des Alauna auch reine Thune. 
Kryolith, Feldspath u. a. 

Aus dem Alaunstein, welcher alle Bestandtheile des Kali- 
alauns enthält, ist es am leichtesten diesen zu gewinnen. Durch 
gelindes Glühen und Ahlagern an der Luft wird der Alaunstein iler- 
art zersetzt und aufgeschlossen , dass der Alaun mit Wasser aus- 
gezogen werden kann. Die erhaltene Lauge wird durch Eindampfen 
concentrirt und es krystallisirt dann beim Erkalten das Salz heraus. 

A 1 a u n 8 c h i e f e r ist ein mit Schwefeleisen durchsetzter, kohliger 
Thonschiefer; die Alaunerde eine weiche , braunkohlige Masse mit 
einem Thon- und Schwefeleisengehalt. Durch Rösten und verwittern 
lassen dieser beiden Alaunerze, kann man bei nachheriger .Auslaugung 
eine Lösung von schwefelsaurer Thonerde gewinnen. Die durch Gra- 
dirung und Abdampfung conceutrirte Lauge erhält nun die Lösung eines 
Alkalipräparates (Präcipiiirmittel) zugesetzt, und es scheidet sich dann 
beim Erkalten der Alaun in Gestalt eines feinen krystallinjschen 
Pulvers, als Alaunmehl aus, welches von der anhängenden 
Mutterlauge durch Waschen befreit wird. Das gewaschene Alaunmehl 
wird durch Umkrystallisireu gereinigt und dann in Form grösserer 
Kry stalle erhalten. 

Der meist gebraucbtc Zuschlag zur D.irstelluiig von Kalialaun ist Clilor- 
kalium, welches jetzt niassenhaft aus den Abraumsalzon des Stassfurter Stein- 
salzlagers zu haben ist und auch im Scifensiederlluss, in der Glasgalle u s. w. 
Torkommt Für die Bereitung von -Ammoniakalaun nimmt man gewöhnlich 
Bchwefclsaures Ammoniak, welches als Nebenproduct bei der Leuchtgasfabrikation, 
bei der Blutlaugeusalzerzeugung etc. abfällt 

Für die meisten Zwecke, besonders in Färbereien , werden die 
Alaune eisenfrei verlangt, weil Eisen die Farben verändert und 
verschlechtert. 
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Gelöstes, gelbes Blutlaugensalz za einer eisenhältigon Alaonlösung gegeben, 
bildet Berlinerblau. Je geringer der Eisengehalt , desto später (1 — 2 Stunden) 
und in desto geringerem Grade tritt das Blau auf. 

Neutraler Alaun, Wflrfelalaun oder kubischer Alaun 
ist ein solcher Alaun, dem ein Theil Schwefelsäure durch über- 
schüssige Thonerde oder durch Zusatz von Aetzkalk entzogen 
ist. Bei langsamer Erkaltung der Lösung bilden sich würfelförmige 
Krystalle. Zu gewissen Anwendungen z. B. Färberei, Zeugdruckerei, 
bekommt er vor dem gewöhnlichen Alaun den Vorzug, weil jener 
sauer ist, wodurch zarte Farbennüancen zerstört werden können. 

Kalialann besteht aus 

10-83 Tb. Thonerde, 

9-95 , Kali, 

3:1-71 „ Schwefelsäure, 

45-51 „ Wa-sscr. 

Sein Geschmack ist süsslich zusammenziehend; in 100 Theilen 
Wasser lösen sich bei 0“ 3'9 Theile , bei 100“ C. 360 Theile auf. 
An der Luft verdunstet ein Theil seines Wassergehaltes , wo- 
durch die Alaunkrystalle das glasartige Ansehen verlieren und sich 
mit einem mehligen Beschläge überziehen. Durch Erhitzen verliert 
der Alaun sein ganzes Wasser und bildet eine weisse , poröse, zer- 
reibliche Masse, den gebrannten Alaun. 

Ammoniakalann besteht aus 

' 11-32 Ih. Tbonerde, 

3-77 , Ammoniak, 

35 29 „ Schwefelsäure, 

49-62 , Wasser. 

In 100 Theilen Wasser lösen sich bei 0“ 5 2 Theile, bei 100“ C. 
421 '9 Theile auf. Beim Erhitzen verwandelt er sich in gebrann- 
ten Alaun, verflüchtigt sich aber in noch höherer Temperatur so 
weit, dass nur Thonerde übrig bleibt. Mit Aetzkali oder Aetzkalk 
erhitzt, entwickelt er Ainmouiakdiimpfe. 

Natronalnnn ist im' Allgemeiiieii von keiner Bedeutung; er ist weit 
löslicher im Was.scr als die früher -n und schwierig eisenfrei darzustellen, we.shalb 
seine Fabrikation sich nicht lohnt. 

Im Handel unterscheidet man die Alaune nicht nach ihrer 
chemischen Zusammensetzung, sondern meistens nach ihrer Herkunft. 

Am meisten geschätzt ist der römische Alaun, welcher 
aus dem bei Tolfa gebrochenen Alaunsteine bereitet wird. Er kommt 
als ein Gemenge von Pulver mit kleiiieu oktaedrischen und kubi- 
schen Krystallen vor, die auf den Bruchflächen eine blassröthliche 
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Färbung , von etwas beigemengten Eisenoxyd benübreud, besitzen. 
Beim Auflösen bleibt dieses als unlöslicher Absatz zurück und man 
erhält eine ganz reine, eisenfreie Lösung. 

Sehr rein ist auch der aus ungarischen Alaunsteinen bereitete 
ungarische oder Munkäcs'scher Alaun. 

Alaune werden viel in England und Schottland , Preussen 
(Schwemsal , Freienwalde, Bornstadt im Siegen’scben etc.), Frank- 
reich, Oesterreich (Böhmen, Ungarn), Schweden und Norwegen, Bel- 
gien (Lüttich), Niederlanden u. s. w. fabricirt. Die deutschen und 
theilweise auch die englischen Alaune enthalten Kali', die meisten 
englischen, sowie die französischen und belgischen, Ammoniak oder 
Ammoniak und Kali zusammen. 

Der Alaun flndet, wegen der Affinität der Thonerde zu gewissen 
Färb- und Gespinnststoffen , eine ausgedehnte technische Anwen- 
dung in der F,ärberei und Kattundruckerei. Er gehört unter die 
wichtigsten , zur Befestigung der Farben dienenden , sogenannten 
Beizmittel. 

Der Alaun dient ausserdem in der Weissgärberei, um den thie- 
rischen Leim haltbar zu machen , ferner zum Leimen des Papiers, 
zu arzneilichen Zwecken, als Dflngmaterial, zu Stückarbeiten etc. 

Das eigentlich Wirksame im Alatm ist die schwefelsaure Thonerde, welche 
aber bei ihrer leichten Löslichkeit im Wasser und ihrer schweren Krvstallisir- 
barkeit sieh nur schwierig vom Eisen befreien lässt. Man verbindet deshalb 
dieses Salz mit schwefelsanrem Kali oder schwefelsaurem Ammoniak zu einem, 
im Wasser schwerer löslichen und durch wiederholte Krystallisation leichter und 
vollständiger von Eisen zu befreienden Salze, dem Alaun, welcher in seiner 
äussern Form eine Garantie für die gleichinässige chemische Zusammensetzung 
und Reinheit liefert. Zur Erzeugung delicater Farben zieht man den eisen- 
freien Kalialaun allen anderen Thnnerdeverbiiidungcn vor. 

Die schwefelsaure Thonerde kommt unter dem Namen concen- 
trirter Alaun, in vierseitigen, weissen. durchschimmemden Tafeln oder Platten 
von der Dicke eines Zolles und starkem Alaungeschmack, seltener krystallisirt 
in den Handel. Sie lässt sich mit dem Messer wie Käse schneiden, ist sehr 
leicht löslich im Wasser und wird aus dem Alaunsehiefer, der Alaunerde, besonders 
aber aus dem Krjolith (s. S. 72), sowie aus feinem Thon erzeugt. 

Je nach der Fabrikationsweise enthält die Schwefelsäure Thonerde variable 
Mengen von Wasser und Säure und die äussere Form gibt keine Garantie frtr 
eine gleichmässige chemische Zusammensetzung und Reinheit . weshalb dieser 
Körper noch keinen allgemeineren Eingang in der Technik gefunden hat. 

W,i.sserhnltige, schwefelsaure Thonerde kommt in der Natur als Mineral 
unter dem Namen ,Kcramohalit“ vor. 
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Eisenvitriol. 

Schwefelaaurea Eiaenoxydtd, grüner Vitriol, Kupferwaaaer. 

Dieses Salz kommt im reinen Zustande in blass bläulichgrflnen, 
durchsichtigen, monoklinischen Krystallen vor, die folgende Zusam- 
mensetzung haben: 

25'90 Th. Eisenoxydul, 

28-78 „ Scliwefelsäure, 

45-32 „ Wasser. 

Etwas durch Eisenoxyd verunreinigt, geht die Farbe ins Gras- 
und GelbgrOne über. Der Geschmack ist ein zusammenziehender 
(Tintengeschmack); im kochenden Wasser (0-3 Th.) ist der Eisenvitriol 
sehr leicht, im kalten (DO Th.) weniger löslich. Die Lösung nimmt 
mit Begierde Sauerstoff aus der Luft auf, wobei sie sich durch Ab- 
Bcheidung eines braunen, basischen Oxydsalzes trübt. Ganz ähnlich 
verhalten sich die Krystalle ; sie verlieren in feuchter Luft bald ihre 
schöne Farbe und bedecken sich mit einem gelbbraunen Anfluge des 
basischen Salzes. Eisenvitriol kommt durch Verlust an seinem Wasser- 
gehalte um das glasige Ansehen und wird weisslich. Wird ihm durch 
mässiges Erwärmen alles Wasser entzogen, so verwandelt er sich in 
weissen, gebrannten Vitriol; weiter erhitzt, setzt er sich in 
rothes Eisenoxyd (Colcothar) um. 

Den reinsten Eisenvitriol erhält man durch Auflösen des Eisens 
in verdünnter Schwefelsäure. 

Im Grossen wird er jedoch auf den Vitriolwerken aus Schwefel- 
kiesen oder schwefelkieshältigen Substanzen dargestellt. Diese Kiese 
werden entweder nach vorgängiger Röstung (gewöhnlicher Schwefel- 
kies) oder auch ohne solche (Markasit, Magnetkies) auf sogenannten 
Auslaugebühnen der Einwirkung der Luft, unter Feuchthalten, 
längere Zeit ausgesetzt. Durch den Zutritt von Sauorstofl' entsteht 
Eisenvitriol, den man auslaugt, die Lauge eindampft und noch 
heiss in die Krystallisationsgefässe bringt. Die Krystalle setzen 
. sich sowohl an den Wänden und dem Boden des Gefösses als auch 
an Holzstäbchen oder Strohhalmen an, welche man in die Lauge 
hängt. An den Stäbchen bilden sich keulenförmige Krystalldrnsen, 
die sogenannten Trauben, die reinere Krystalle, als die an den 
Wänden und am Boden sich bilderden Tafeln enthalten. 

Eisenvitriol erhält man auch als Nebenproduct bei der Alaunbereitnng aus 
dem Alaunschiefer und der Alaunerde, ferner bei der Gewinnung von Cement- 
kupfer. Es findet sich dieses Salz auch fertig gebildet in der Natur, wo Schwe- 
feleisen der Verwitterung ausgesetzt ist. 

B 1 RC h i OS, WnarenkQnde. I. Abthls. 0 
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Der im Handel vorkommende Eisenvitriol ist fast immer durch 
schwefelsaures Eisenoxyd und schwefelsaure Salze von Kupfer, Zink, 
Maugan u. a. verunreinigt. 

Der gewöhnlicho Kupfergehalt des Eisenvitriols verräth sich gleich beim 
Eintancbcn von blanken Eisen in dessen Losung, wo das Kupfer einen feinen, 
metallischen Ueberzug auf dem Eisen bildet. Hiervon mag «die Bezeichnung 
dea Salzes, »Kupferwasser“ herrühren. 

Der unreinste, dunkelgeförbte Eisenvitriol, heisst auch Schwarz- 
vitriol. Für manche Verwendungen schaden die Beimengungen nichts 
wohl aber für andere. 

Eisenvitriol dient namentlich zur Desinfection von Aborten, 
(zur Zeit der Cholera massenhaft verwendet), zur Dai-stellung von 
Berliner Blau, mit Gerbsäure zusammen zum Schwarzfarben, zum 
De.soiydiron des Indigos, zur Bereitung des Nordliäuseröls , der 
Tinte, u. s. w. 

Doppclvilriol , Adlervitriol, gemischter Vitriol, Salz- 
burger-, Adraonter-, Baireuther- Vitriol u. s. w. heisst ein Eisen- 
vitriol, der sich durch einen grösseren Gehalt an Kupfer charakterisirt 
und deshalb auch ins Blaue gefärbt ist. Er ist entweder aus stark 
knpferhaltigen Eisenlaugen bereitet oder wird durch eine eigene 
Mischung von Eisen - und Kupferlauge oder auch dadurch erhalten, 
dass man in die angesäuerte Eisenvitriollösung Kupfer eintaucht. 

Adlervitriol heisst er, weil zuerst in Oesterreich, jetzt auch ander- 
wärts in Gebrauch kam, Doppeladler in die Packfässer einzubrennen und 
zwar 1, 2 oder 3, je nach dem grösseren Kupfergehalte. 

Er dient in Färbereien und, Farbdruckereien , wird aber in 
neuerer Zeit weniger mehr verwendet, da die Färber es vorziehen die 
Salze selbst zu mischen. 

Adlervitriol wird such von den Landleuten statt dos theureren Kupfer- 
vitriols zum Einbeizen der Getreidesaat verwendet, weil dadurch die Keimkraft 
gestärkt und dem Brande vorgeheugt werden soll. 


Kupfervitriol. 

Schwefelsaures Kupferoxyd, blauer Vitriol, cyprischer Vitriol. 

Dieser krystallisirt in schönen, blauen, triklinischen Krystallen, 
welche folgende Zusammensetzung haben: 

32.14 Th. Schwefelsäure. 

31’79 „ Kupferoxjd, 

36 07 , Wasser. 

In trockner Luft verliert der Kupfervitriol von seinem Wasser- 
gehalte, verwittert und wird weiss ; beim Erhitzen des Vitriols findet 


Digitized by Google 



— 131 — 


die Entwässerung sogleich statt und er geht in weissen, ge- 
brannten Vitriol fiber. 

Kupfervitriol schmeckt widerlich, zusammenziehend, metallisch 
und löst sich in 3 Tlil. kaltem und in 0’5 Thl. kochendem Wasser auf. 
Er findet sich in der Natur theils in fester Form, theils gelöst in 
Gruben wässern (Gement wässern). 

Um ihn im Grossen darzustellen, wird Schwefelkupfer (natür- 
liches oder künstlich bereitetes) geröstet; das Röstgut wird mit 
Wasser oder verdünnter Schwefelsäure ausgelaugt, die Lauge ein- 
gedampft und der Krystallisation überlassen. 

Kupfervitriol kann auch mittelst Kupfer, Kupferoxyd oder kohlen- 
saurem Kupferoiyd (Malachit) und verdünnter Schwefelsäure be- 
reitet werden. Als Nebenproduct erhält man ihn beider Scheidung 
von Gold und Silber oder von Silber und Kupfer mittelst Schwefel- 
säure. 

Der Kupfervitriol des Handels ist gewöhnlich durch Eisen 
nnd Zink verunreinigt. 

Der Kupfervitriol dient in der Färberei zur Darstellung grüner 
und blauer Farben, in der Galvanoplastik zum Ueberziehen an- 
derer Metalle auf electrolytischem Wege, zum Conserviren des 
Holzes, des Getreides, zur Darstellung von absolutem Alkohol, als 
Reagens in der analytischen Chemie, zu medicinischen Zwecken u. s. w. 

Zinkvitriol. 

Weisser Vitriol, Goslarischer Vitriol, Schwefelaaurea Zinkoxyd, 

‘ Galitzenstein. 

Zinkvitriol krystallisirt in deutlichen rhombischen Krystallen 
oder nadelförmig, ähnlich wie das Bittersalz. Im reinen Zustande be- 
steht er aus 

28 07 Th. Zinkoiyd, 

27 93 , Schwefelsäure, 

44 00 „ Wasser. 

Durch Abgabe von Wasser verwittert er an der Luft, beim 
Glühen wird er wasserfrei. Er ist leicht löslich im Wasser. Die 
Lösung hat einen widerlichen, metallischen Geschmack und wirkt 
brechenerregend. 

Reiner Zinkvitriol wird durch Auflösen von Zink in verdünnter 
Schwefelsäure erhalten. 

Das gewöhnliche im Handel vorkoaimeude Salz ist durch Eisen, 
Kupfer, Blei, Mangan, Kalkerde, Talkerde u. s. w. verunreinigt 

9* 
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und wird durch Rösten und Auslaugen von Blende oder blende- 
haltiger Erze mit Wasser oder verdünnter Schwefelsäure ge- 
wonnen. Die Lauge wird abgedainpft, die gebildete krystallisirte 
Masse wird in kupfernen Kesseln bei gelinder Wärme geschmolzen, 
wobei ein Theil des im Zinkvitriol enthaltenen Wassers verdunstet. 
Die erkaltende Masse wird unter stetem Umrähren in hölzerne Ge- 
fässe gegossen, deren Form sie annimmt. 

Der erhaltene Zinkvitriol stellt eine weisse, krystallinisch fein- 
körnige , dem Zucker ähnliche Masse dar , die in Wasser leicht 
löslich ist. An der Luft liegend, verwittert er nicht, bekommt aber 
seiner Unreinheit halber gefärbte Flecken. 

Natürlich gebildeter Zinkvitriol (Goslarit) findet sich als Zeraotzangs- 
prodnct blendohaltiger Mineralien an niancbon Orten , besonders zu Goslar am 
Harze, zu Scheninitz (Ungarn) u a 0. in grösserer Menge vor. 

Bergunschlitt heissen die Harzer Bergleute einen erdigen, unreinen, 
daselbst vorkoiumenden Zink-Kupfervitriol. 

Zinkvitriol dient als Beize im Kattuudruck, zur Firnissberei- 
tung, zur Darstellung von Zinkprüparaten , zur Conservirung von 
Holz und Häuten, zur Desinfection , zum medicinischeu Gebrauche 
u. s. w. 


Salpetersaure Salze (Nitrate). 

Salpeter. 

Kalisalpeter, Salpetersaures Kali, Sal nitri, Salniter, Saliter. 

Der Salpeter kann in schönen , säulenförmigen , rhombischen 
Krystallen dargestellt werden , w'elche häufig Höhlungen enthalten, 
die mitunter Mutterlauge einschliessen. Er hat einen scharfen, bitter- 
salzigen und kühlenden Geschmack. Im reinen Zustande besteht 
er aus 

46 57 Th. Kali, 

53'43 , Salpetersäure. 

Erhitzt (339® C.), schmilzt der Salpeter zu einer ölartigen Flüssig- 
keit, welche beim Erkalten zu einer festen, weissen im Bruche 
strahligen Masse erstarrt. Stärker erhitzt, beginnt er zu schäumen 
und zersetzt sich unter Sauerstoffentwicklung; auf glühende Kohlen 
gestreut, verpufft er mit Heftigkeit und hellem Glanze. 

Reiner Salpeter verändert sich an der Luft nicht , mit Chlor- 
metallen (Kochsalz , Chlorkaliura etc.) verunreinigter wird an der 
Luft feucht. 
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Der Salpeter wird entweder als Rohsalpeter (indischer Sal- 
peter, Plantagen-Salpeter) durch Auslaugung der natürlicbeu oder 
der künstlich angelegten Salpetererden und Eindampfen der Lauge, 
oder alsConversions-Salpeter durch Umwandlung (Couversion) 
aus dem Chilisalpeter gewonnen. 

Salpetererde ist eine solche, welche nebst Alkalien, verwesende, 
etickstoflhaltige . organische Substanzen enthält. Den meisten Koh- 
salpeter, erzeugt aus natürlicher Salpetererde, liefert Indien 
(Gangesebcue , Ceylon) ‘) ; er wird aber auch in Persien , Aegypten, 
Südamerika (Tacunga im Staate Ecuador), Spanien, Ungarn (Gegend 
von Debreczin; Kehrsalpeter, Gaysalpeter) gewonnen. 

Früher hat man viel Salpeter in den sogenannten Salpeter- 
plantagen dargestellt. In diesen ahmt man den Salpeterbildungs- 
process der Natur künstlich nach und sucht alle Bedingungen, 
welche die Salpeterbildung begünstigen zu erfüllen. Aus einem Ge- 
menge von Stallerde, Ackererde, verwesenden stickstolThältigen Sub- 
stanzen, Asche, Kalk etc. werden Haufen geschlichtet : diese unter 
Dach gesetzt, zeitweise mit Jauche , Aschenlauge u. s. w. begossen 
und umgeschaufelt. Im Verlaufe von mehreren Jahren hat sich so 
viel Salpeter gebildet, dass man die Salpetererde auslaugen und den 
Salpeter durch, Eindampfen der Lauge gewinnen kann. 

Seit beiläufig zwanzig Jahren stellt man Salpeter , in sehr be- 
deutenden Mengen, aus dem Chilisalpeter dar. Dieser wird entweder 
mittelst Pottasche , in neuerer Zeit aber vorzüglich mittelst Chlor- 
kalium, welches aus den Stassfurter Kalisalzen (Carnallit, Sylvin) 
gewonnen wird, erzeugt. 

Der auf die eine oder andere Art erhaltene Salpeter wird in 
den Salpeterraffinerieu durch Umkrystallisireu und Auswaschen ge- 
läutert. 

Der Salpeter kommt entweder in grossen Krystallen und Bruch- 
stücken derselben oder als Pulver (Salpetermehl, kleine nadel- 
förmige Krystalle) oder geschmolzen in Kuchenform zum Verkaufe. 

Der geschmolzene Salpeter stellt , wenn er rein ist, grobstrahlige, dnreh- 
scheinende Stücke dar; bei einem grösseren KochsaUgehalte jedoch (über ‘/«jh 
wird er porzellanartig und nimmt eine mehr körnige ätructur an. Der ge- 
schmolzene Salpeter läset sich schwieriger pulrerisiren, ist schwerer löslich und 
enthält zerüiessliches , salpetrigsaures Kali. 


*) AtiK Indien wurden in Kngland vom indUchen KobMl{>et«r i. J. 1868 bei 33.0011,000 Kilo^. 
•ingef&brL (Chem. Tpclmologie tou K. Wagner 1871.) 
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Raffinirter Salpeter darf keine Feachtigkeit aus der Luft 
an/.iehen uud seine Lösung soll mit gelöstem salpetersauren Silber- 
oiyd versetzt, keine oder nur eine sehr geringe Trübung uud keinen 
Niederschlag geben. 

Der Salpeter dient zur Fabrikation des Schiesspulvers, in der 
Glasfabrikation, als Oxydations- und Flussmittel bei verschiedenen 
Metallarbeiten, als geringe Beigabe zum Kochsalz beim Ein])ökeln 
des Fleisches , als Düngemittel, zur Darstellung vieler chemischer 
und pharmaceutischer Pröparate u. s. w. 

Seliles.spulrer, welches im 14. Jahrhundert ins Kriegswesen 
eingefflhrt wurde , ist ein gekörntes Gemenge von Kalisalpeter, 
Schwefel uud Holzkohle in bestimmten Verhältnissen. 

Die Materialien zur Pulverfabrikation , die von der grössten 
Reinheit sein müssen, werden pulverisirt, dann innig gemengt , mit 
Wasser angefeuchtet und durch Pressung verdichtet ; hierauf wird 
die Masse gekörnt , das Pulver matt polirt , getrocknet und aus- 
gestäubt. 

Gutes Pulver soll eine graublaue oder bräunlichschwarze 
Farbe haben; es darf nicht glänzen, das Korn soll möglichst gleich- 
förmig sein und die Körner beim Drücken in der Hand knirschen. 
Ueher den Handrücken oder über weisses Papier rollen gelassen, 
darf es nicht abßrben. Zündet man ein kleines Häufchen gutes 
Pulver auf Papier an , so muss es schnell verbrennen ohne einen 
Rückstand zu hinterlassen und ohne das Papier zu entzünden. 

Das Pulver zieht sehr leicht Feuchtigkeit an und selbst an- 
scheinend ganz trockpes kann 2®/o Wasser enthalten. 

Flintenpulver besteht ungefähr aus 6 Theilen Salpeter, 1 Theil 
Schwefel und 1 Theil Kohle. 

Die Verpackung des Pulvers geschieht gewöhnlich mittelst 
Zwilchsäcken, die in Fässer (mit kupfernen Keifen beschlagen) ein- 
gelegt werden und 1 — 2 Ctr. Pulver enthalten. 

Natronsalpeter. 

Ghüisalpeler, Sulpeteraaures Natron, Würfelsalpeter, kuhischei' 

Salpeter. 

Dieses Salz, welches im reinen Zustande 
36'47 Th. Natron. 

Ö3'53 „ Salpetersäure 

enthält, krystallisirt in farblosen stumpfen Rhomhoödern , die man 
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früher für Würfel hielt, deshalb der Name Würfelsalpeter oder 
kubischer Salpeter. 

Au der Luft zieht er Feuchtigkeit an, ohne zu zei lliessen ; seine 
sonstigen Eigenschaften sind denen des Kalisalpeters ähnlich. Der 
Natronsalpeter ist als ein in grosser Menge in der Natur vorkom- 
meudes Salz bemerkenswerth. Das bedeutendste Lager findet sich in 
Süd-Peru und zwar in den ausgedehnten Salpöterebenen der 
Provinz Tarapaca. Die Versendung des Salzes geschieht vom Hafen 
Iquique aus. 

Die mehr oder weniger in Verbindung stehenden iSalpeterluger von 
wechselnder Dicke (1—3 Fuss) umfassen ein Gebiet von 28 geographischen 
Q Meilen. Bei einer durchschnittlichen jährlichen Ausbeute von 1,500.000 Ctnr., 
wie sie in den letzteren Jahren sich ergab, soll der Vorrath an Salz noch f&r 
10(X) Jahre ausreicben. 

Obgleich man diese Lager schon lange kannte, so werden dieselben 
dennoch erst seit etwas über 40 Jahren ausgebeutet, da man frhher keine An- 
wendung für dieses Salz wusste. Anfangs schickte man gewisse Quantitäten 
behufs Raffination nach dem nahen Chili, von wo aus das gereinigte Salz 
unter dem uneigentlicheii Namen „Chilisalpcter“ in den Handel kam. 

Der rohe , natürliche Chilisalpeter stellt eine aus krystalliui- 
scheu Bruchstücken bestehende , meist etwas bräunlich gefärbte, 
feuchte Masse dar , die im Durchschnitte 20— P5®/o salpetersaures 
Natron enthält. Die Verunreinigungen siitd Kalisalpeter , Kochsalz 
u. a. Salze. Der Chilisalpeter wird zumeist an Ort und Stelle, z. B. 
in La Noria, ratl'inirt und dann mit einem reinen Salzgehalte von 
90 — 93“/o in den Handel gebracht. 

Der Natronsalpeter dient besonders zur Fabrikation der Salpeter- 
säure und des Kalisalpeters. Zur Darstellung des Schiesspulvers 
eignet er sich seiner Feuchtigkeit halber nicht. 

Pottasche. ') 

. Hohes kohlensaures Kalt. 

Die gewühnliche Pottasche ist eine bröcklige, unkrystallinische 
Masse, weiss oder bläulich-, röthlich-, graulichweiss gefärbt. 

Sie zieht an der Luft mit Begierde Feuchtigkeit an, zerüiesst 
und muss deshalb verschlossen aufbewahrt werden. In W'asser 
löst sie sich unter Zurücklassung der in ihr enthaltenen Erden und 

Pottasche, vom Diederdt>Qtücbeu Worte ,Pott'\ Topf, entweder weil kleiner« QnantitAtea 
von PoUaache wenden de« Aaztehen« der Feuchtigkeit io getchloeeeoen T<^pfen |t«haltea wurden, 
«der wegen de« fr&heren Catrinirena in TApPen. 
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Metalloxyde zu einer stark alkalischen Flüssigkeit auf. Sie besteht 
weseutlich aus kohlensaurem Kali , enthält jedoch nebenbei kohlen- 
saures Natron, schwefelsaures Kali , Chlorkalium u. a. Salze. Die 
Zusammensetzung der Pottasche, sowie die Farbe derselben ist ver- 
schieden , je nach den Materialien, aus denen sie gewonnen wurde. 

Pottasche, dargestellt aus der Asche von Vegeta- 
bilien. ') Wird die Asche gewisser Binnenpflanzen mit Wasser aus- 
gelaugt und die Lauge eingedampft, so erhält man eine braune, rohe 
Pottasche. Diese wird in eigenen Oefen (Calciniröfen) unter stetem Um- 
rflbren einer schwachen Glühhitze ausgesetzt, wobei sie ihr Wasser 
verliert und in Folge Verbrennens der organischen Beimengungen 
weisslich wird (Calciniren der Pottasche). Diese Pottasche enthält 
40 — 75®/o kohlensaures Kali und kommt hauptsächlich von Nord- 
amerika, Russland, Deutschland, Ungarn u. s. w. aus, in den Handel. 

Die amci'ikanische Pottasche kommt in 3 Sorten vor: Gewöhnliche 
Sorte; Perlasche, raffinirte feinere Sorte und Steinasche, ein Gemenge 
von nicht calcinirtor Pottasche mit Aetrkali. 

Seit beiläufig 30 Jahren erzeugt man gute Pottasche aus der 
Schlempe (Vinasse) der Kübenziickerfabriken. Diese ist der Rück- 
stand des schlechten, aiisgegohrenen Syrups nach der Abdestillation 
des Alkohols. 

Im Jahre 1865 sind in den Rubendistrictcu von Frankreich, Oesterreich, 
Belgien und des Zollvereins bei 240.000 Ctnr. Pottasche fabriksmässig gewonnen 
worden. Um dem Boden bei der Rllbencultur die Kalisalze wieder za ersetzen 
wird mit Vortheil der Stassfurter Kalidünger augewendet. 

Aus der Asche von Rückständen bei der Weinbereitung (Weiu- 
hefenasche, Drusenasche), wurde besonders früher viel Pottasche im 
südlichen Frankreich erzeugt. Es ist dies eine ziemlich reine, grau- 
lichweisse Sorte mit grünlichen und bläulichen Flecken. 

Pottasche wird auch aus der Asche von Tangen , in England 
und Schottland Kelp, in Frankreich Varech oder Varec genannt, 
erzeugt. 

Pottasche, erzeugt aus Kalisalzen. Gegenwärtig wird 
viel Pottasche aus den, in den Salinen zu Stassfurt und Kalusz 
(Galizien) vorkommenden, natürlichen Kalisalzen fabricirt. 

Pottasche kann auch aus einer animalen Substanz , dem sogenannten 
Wollschweisse , der sich io den Waschwässern der Vliesse vorfindet , bereitet 
werden. 


*) BinneDpflanseQ sind im Allgemainen reicher nn Knlisnlten; Ifeereti'* und Käjicnpflnnz«a 
rnicher nn Nntronnnlten. 
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Der Kaufwerth der Pottasche bestimmt sich entweder nach 
ihrem Gehalte an reinem kohlensauren Kali oder auch an Kali 
überhaupt. Die Ermittlung dieses Gehaltes — die Alkalimetrie der 
Pottasche — ist wichtig, jedoch nicht von Jedermann leicht aus- 
zniühren. 

Die Pottasche dient zur Darstellung des Krystallglases , zur 
Fabrikation von Blutlaugensalz, chromsaurem Kali , der weichen, so- 
genannten Schmierseifen, zur Darstellung von Aetzkali u. s. w. Sie 
wird in Fässern eingepackt, versendet. 

Reineres kohlensaures Kali, als es die Pottasche ist, 
wird erhalten, wenn man die Pottasche durch Auflösen in wenig 
Wasser und Abdampfen der Lauge raftinirt. 

In England stellt man viel kohlensanres Kali, fQr die Flintglaserzeugung 
bestimmt, durch die Kstfination der amerikanischen Perlascho dar. 

Ganz reines kohlensaures Kali (Weinsteinsalz, Saltar- 
tan) erhält man direct durch Glühen von Weinstein oder eines Ge- 
menges von Weinstein mit Salpeter oder auch durch Glühen des 
essigsauren Kalis. Solches Salz stellt eine weisse, pulvrige oder feste, 
unkrj'stallinische Masse dar. Es besteht aus 
68 2 Th. Kali, 

13'8 , Kohlen8.änre, 

zieht an der Luft sehr leicht Wasser an und zertlieast. Es ist stark 
alkalisch und wird vorzflglich zu chemischen und pharmaceutischen 
Zwecken verwendet. 

.4et/kali, ätzendes Kali besteht aus 83‘97 Thl. Kali und 
lH-03 Thl. Wasser und wird gegenwärtig, namentlich in England, 
fabriksmässig dargestellt. Man erhält es, wenn man die Lauge von 
calcinirter Pottasche oder des reineren kohlensauren Kalis mit 
Aetzkalk behandelt. Dieser- entzieht die Kohlensäure und es ent- 
steht kohlensaurer Kalk, welcher sich aus der entstandenen Aetz- 
kalilösung absetzt. Es kommt theils in Pulverform , theils zu 
Stängeln geschmolzen, als Aetzstein (Lapis causticus) in den 
Handel. 

Die alkalische Eigenschaft, sowie die Begierde Wasser aus der 
Luft anzuziehen, treten beim Aetzkali noch mehr hervor als beim 
reinen kohlensauren Kali. 

Es wird zur Umsetzung des Natronsalpeters in Kalisalpeter, in 
der Medicin u. s. w. verwendet. 
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Soda. 

Die Soda ist ein Gemenge von kohlensaurem Natron mit mehr 
oder weniger anderen Salzen. Die Menge des kohlensauren Natrons 
bestimmt den Werth der Soda. 

Natürliche Soda kommt besonders in Ungarn, Aegypten 
und Südamerika vor. Die aus dem Boden der ungarischen Ebene 
auswitternde heisst Szeko; die in Aeg}T)ten vorkomraende ,Trona“ 
und die aus einem sogenannten Natronsee in Columbien, nächst der 
Stadt Merida, gewonnene führt den Namen .Urao“. 

Künstlich bereitete Soda erhält man entweder durch das 
Einäsehem gewisser Strand-, Meeres- und Salzsteppengewächse oder 
auf chemischem Wege aus einigen, in der Natur massenhaft vor- 
kommenden Natriumverbindungen, wie z. B. Kochsalz und Kryolith. 

Die Pflanzen, welche zur Sodabereituug dienen, sind meist aus 
den Familien : Chenopodeen, Plumbagineen , Pucoideen u. a. ; einige 
derselben werden in manchen Gegenden zu dem benannten Zwecke 
besonders cultivirt. Die getrockneten Pflanzen verbrennt man in 
Gruben; uie Asche geräth in Flmss und stellt nach dem Erkalten 
eine harte, graubraune, schlackenartige Masse dar, die Kohsoda 
oder auch Sodaasche heisst. Dieselbe wittert nach und nach an 
der Luft aus und geht in eine zerreibliche Masse von stark alkali- 
schem Geschmacke über. Sie enthält 2—30% kohlensaures Natron 
und kann durch Auflösen in Wasser und Eindamplen der Lauge 
raßinirt werden. Je nach den Vorkommnissen und Gewinnungs- 
methoden der ßohsoda unterscheidet man verschiedene Sorten der- 
selben. 

Bari 11a, die be.ste Sorte, mit 25— 30% kohlensaurem Natron- 
gehalt kommt aus Spanien (Alikante, Malaga, Cartagena) und den 
canarischen Inseln. Die beste Waare wird aus Arten von Salaola 
(Salzkraut), die eigens cultivirt werden, gewonnen. 

Sali cor heisst eine Sorte, die aus dem südlichen Fnaukreich 
(Narbonne) kommt. Sie wird von daselbst cnltivirten Salsolaarlen 
bereitet und enthält bei 14 — 25% kohlensaures Natron. 

Bl anq nette, südfranzösische Sorte, die aus verschiedenen, am 
Strande des Mittelmeeres (zwischen Aigues mortes und Prontignan) 
vorkommenden Pflanzen erzeugt wird. Sie hat 3— *8% kohlensaures 
Natron. 
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V ar e k 8 0 d a, Tangsoda, eine geringere Sorte als die frühere, 
wird an den Küsten der Normandie und Bretagne aus Tangen 
(Seealgen) dargestellt. 

Kelpsoda kommt von den westlichen Küsten Grossbritanniens, 
den Orkneyinseln, Holland u. a., stammt von Tangen und verschiedenen 
Kflstenptlanzen und enthält 2—5% kohlcnsaures Natron. 

Trotz der geringen Qualität dieser Soda waren vor EinfQhrung der chemi- 
schen Sodafahrikation (Ende des vorigen Jahrhunderts) aus Steinsalz beispiels- 
weise auf den Orkneyinseln allein gegen 20.000 Menschen mit der Kelpge- 
winnnng beschäftigt. Gegenwärtig wird der Help hauptsächlich auf Jod und 
Chlorkalium ausgcnfitzt. 

Die bei Weitem grösste Menge Soda wird gegenwärtig auf 
chemischem Wege aus Kochsalz erzeugt. Diese Erfindung, 
eine der wichtigsten die je gemacht wurden, verdankt die Welt dem 
Franzosen N. Leblanc. ') 

Derselbe erhielt im Jahre 1791 für die künstliche Darstellung von Soda 
aus Kochsalz ein Patent; im Jahre 1794 übcrliess er seine Grundsätze zur Er- 
richtung einer Sodafabrik der Republik zur allgemeinen Benützung. 

In England wurde von James Muspratt im Jahre 1824 die erste 
Sodafabrik in der Nähe von Liverpool angelegt; Oesterreich bekam im 
Jahre 1851 die erste Sodafabrik; dieselbe wurde von Miller und Höch- 
ste tter zu Hrusebau in Schlesien errichtet. 

Nach dem Leblanc’schen Verfahren erzeugt man zuerst Glauber- 
salz aus Kochsalz und Schwefelsäure, wobei man Salzsäuro als 
Nebenproduct bekommt. Das Glaubersalz wird mit Kreide und Kohlen- 
klein in eigenen Flammöfen (Sodaöfen) geglüht, wodurch man die 
künstliche Kohsoda erhält. Diese wird durch Auslaugen und 
Eindampfen der Lauge zu Sodasal^ und calciuirter Eoda in 
mehreren Sorten (verschiedengrädig) hergestellt. 

Die alkalimetrische Prüfung der Soda entscheidet über die 
Qualität dieser Waare. 

Die Rückstände beim Auslaugen der Kohsoda werden in neuester Zeit zu 
Schwefelgewinnung verwendet. 

Löst man die calcinirte Soda im heissen Wasser bis zur Sätti- 
gung (saturirte Lösung), klärt die Flüssigkeit durch Stehenlasseu 
und lässt sie in eisernen GefUssen erkalten, so bildet sich die kry- 
stallisirte Soda. Diese Soda bildet farblose, helle, monoklinische 
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Krystalle, die stark alkalisch reagiren (laugenhaftou Geschmack 
besitzen) und sich leicht in Wasser lösen. Sie bestehen aus: 

21-79 Th. Natron. 

15-3Ü , Kolilensäate, 

G2 85 „ Wasser. 

An trockne)- Luft verlieren sie einen Tlieil ihres Wassers (Kry- 
stallisationswasscrs), verwittern nämlich und überziehen sich mit 
weissem Mehl , zu dem sie zuletzt ganz zerfallen. Beim Erhitzen 
schmelzen die Krystalle leicht. 

Die krystnllisirte Soda bietet eine Garantie für grosse Reinheit, sie hat 
im Allgemeinen nicht über l“/„ Verunreinigungen (Glaubersalz, Kochsalz). Ihre 
allgemeinere Verwendung verhindert der grosse Wassergehalt , welcher die 
Transportkosten zu sehr vertbeuert. 

Seit dem .Jahre 1857 wird Soda auch aus dem Kryolith im 
Grosse» dargestellt. Sodafabriken dieser Art bestehen in Kopen- 
hagen, Harburg, Mannheim u. s. w. 

Die Sodafabrikation in Europa ergiebt für das Jahr 1870 nach- 
stehende Zahlen : 

Giussbritannion 6 250,000 Ctnr. 

Frankreich. 2,600,000 „ 

Zollverein 1,650,000 „ 

Oesterreich 3.50,000 „ 

üebrige Länder 1,000,000 „ 

11.850,000 Ctnr.‘)~ 

Die Versendung der Soda geschieht in Fässern und Kisten. 

Soda dient zur Fabrikation von Seife , Glas, zur Bereitung von 
Natronsalzen u. s. w. 

Zweifach kohlcnsanres Natron (Magnesium-Bicarbonat) wird im 
Grossen dargestellt aus krystalirsirter verwitterter Soda, welche mit 
Kohlensäure zusammengebracht wird- 

Es dient mit Weinsteinsäure zu den Brausepulvern, zur Her- 
stellung moussirender Getränke, als Araeneimittel u. a. Z. 

Nalronliydral, Aetznalron enthält im reinen Zustande 
77-5 Th. Natron, 

22-5 „ Wasser. 

Aetznatron wird entweder aus kohlensaurera Natron durch Kalk- 
hydrat oder (seit 1851) aus Sodarohlauge erzeugt. 

Es ist in seinen Eigenschaften dem Aetzkali ähnlich und kommt 
als ein w-eisses, krümmliches Pulver oder geschmolzen als eine weisse, 
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nndurclisicbtige, barte Masse (Soda- oder Seifenstein) vor, welclie sehr 
begierig Feuchtigkeit aus der Luft anziebt. 

Die wässerige Lösung ist eine stark alkalische Flüssigkeit, 
Fette verseifend, thierische Stoffe aiiflösend'; zieht wie die Pottaschen- 
lösung begierig Kohlensäure aus der Luft an und muss daher gut 
verschlossen auf bewahrt werden. 

Aetznatron ist wie das Aetzkali eine sehr starke Basis. Es ist 
billiger als dasselbe und wird zu ähnlichen Zwecken, wie dieses ver- 
wendet, z. B. zur Seifenfabrikation, zum Wasserglas etc. 

Magnesia. 

Kohlensäure Magnesia, Magncsiumcarbonat. 

Natürliche kohlensaure Magnesia kommt als Mineral unter dem 
Kamen Magnesit vor. Dieser findet sich im Serpentin eingelagert 
und kommt gewöhnlich in erdigen bis dichten und grobkörnig kry- 
stallinischen Stücken vor, welche beim reinen Magnesit eine weisse 
Farbe besitzen. Magnesit findet sich zu Frankenstein in preussisch 
Schlesien, Hrubscbitz in Mähren, Kraubat in Steiermark, in Grie- 
chenland, Ostindien u. s. w. 

Seine Verwendung zur Bereitung von Kohlensäure für Mineral- 
und sogenannte Sodawässer ist gegenwärtig eine bedeutende. 

Die zu pharmaceutischem Gebrauche im Handel vorkommende 
Magnesia, auch Magnesia carbonica oder Magnesia alba 
genannt, ist ein Präparat, das auf chemischem Wege bereitet wird. 
Gewöhnlich stellt man es aus Bitterwäs.sern (Bilin) dar, welche mit 
einer Sodalösung versetzt werden. Der Niederschlag wird getrocknet 
und in Stücke zerschnitten oder noch feucht in Formen gepresst. 

Die Magnesia stellt eine sehr voluminöse, schneeweisse, geruch- 
und geschmacklose Substanz vor, die sehr wenig im Wasser, jedoch 
sehr leicht, unter Aufbrausen in Säuren löslich ist. Sie besteht 
aus einer Verbindung von Magnesiumoxyd (Magnesia), Kohlensäure 
und Wasser in wechselndem Mengenverhältnisse und kommt in 
Stücken oder als sehr lockeres Pulver zum Verkaufe. 

Gebrannte .Magne,.sia, Magnesia usta (Magnesiumoxyd) erhält 
man durch Glühen der Magnesia, wobei die Kohlensäuro und das 
Wasser entweicht. Sie zieht an der Luft leicht Kohlensäure an und 
muss deshalb gut verschlossen anfbewahrt werden. Ihre Verwendung 
ist besonders eine medicinische. 
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Chrouisaure Salze (Chromate). 

Chromsaures Kali. 

Kaliunichroniat. 

Man Terwendet in der Technik zweierlei chromsaure Kalisalze, 
das gelbe oder neutrale und das rothe oder saure chromsaure Kali. 

Die Bereitung ■geschieht durch Glühen eines Gemenges von 
gepulvertem und geschlemmtem Chromeisenstein mit Pottasche und 
Salpeter in Tiegeln oder von Chromeisenstein mit Pottasche in 
einem Flammofen bei Luftzutritt ; die durch Anslaugen gewonnene 
Flüssigkeit wird mft Holzessig versetzt, um Thonerde und Kiesel- 
erde zu (Ullen, alsdann eingedampft und zum Auskrystallisiren 
des gelben chromsauren Kalis gebracht. Durch Behandlung der 

Lauge mit Salpetersäure erhält man bei der Krystallisation das 

rothe Salz. 

Der Chromeisenstein ist ein Mineral, welches meist im Serpentin ror- 
kommend, in grösserer Menge in preussi.sch Schlesien, Mähren, Steiermark, ferner 
in Frankreich Schottland, Norwegen, Sibirien und Nordamerika gefnnden wird. Es 
enthält Chromoiyd, Eiscnoij'dul , denen sich meist Thonerdc nnd Talkerde 
(Magnesia) zugescllen. 

Das gelbe oder neutrale chromsaure Kali mit 48 3 Th. 
Kali und 51 7 Th. Chromsäure bildet gelbe, rhombische Krystalle. Es 
löst sich bei 15® C. in 2 Thl. Wasser mit gelber Farbe auf und 
besitzt eine sehr starke, tingirende Kraft, so dass 1 Thl. Salz, 

40.000 Th. Wasser noch merklich gelb färbt. Das Salz reagirt 

alkalisch und ist giftig. 

Es dient als antiseptisches (föulnisswidriges) Mittel, zur Be- 
reitung der Chromtinte u. s. w. 

Das rothe oder saure chromsaure Kali, viel mehr als 
das frühere im Handel verkommend, besteht aus 31'8 Th. Kali und 
68'2 Th. Chromsäure. Es krystallisirt in gelbrothen, triklinischen 
Prismen und ist im Wasser weniger leicht löslich als das frühere. 
Die Lösung hat eine tief orangerothe Farbe , reagirt sauer und ist 
ätzend giftig. 

Dieses Salz dient zur Darstellung von Farben in der Färberei, 
Zeugdruckerei, Theerfarbenerzeugung, Malerei, in der keramischen 
nnd Glas-Industrie, zu verschiedenen Chrompräparaten, als Oxydations- 
mittel, Bleichmittel für Palmöl u. a. Fette, als Reagens etc. 
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Borsäure Salse (Borate). 

Borax. ■ 

Boraaures Natron, Natriumborat. 

Dieses Salz findet sich in Asien (Indien, Thibet u. s. w.) 
Bolivien (Potosi) und Californien an den Ufern der sogenannten 
Boraxseen, aus denen es sich durch Verdunstung abscheidet. 
Dieser Borax, welcher ira rohen Zustande unter dem Namen 
„Tinkal“ früher aus Asien in grossen Mengen nach Europa ge- 
bracht wurde, besteht aus gelblichen oder grünlichen, kleinen Kry- 
stallen, die sich fettig anfühleu. Er wurde in Venedig, später auch 
in Holland gereinigt und kam als raffinirter oder venetianis eher 
Borax in den Handel. 

Gegenwärtig wird der meiste, im europäischen Handel vor- 
kommende Borax künstlich dargestellt. Die Fabrikation geschieht 
hauptsächlich in England aus toskanischer, natürlicher Borsäure 
und Soda. 

Die natürliche Borsäure (Sassolin) bildet sich in den vulkanischen Ge- 
genden Toskanas, wie zu Monte Cerboli, Castelnnovo, Rotondo, Serrazano. 
Sasso B. a. Sie dringt daselbst dampfförmig im Gemische mit Wasser- und 
anderen heissen Gasen aus der Erde. An den Mündungen der Dampfquellen 
(Suffioni) bilden sich borsänrehaltige Wasseransammlungen (Lagunen), welche bei 
ihrer Verdunstung die Borsäure krustenartig absetzen. 

Die Ausbeute der Borsäure in dieser Gegend datirt vom Anfänge dieses 
Jahrhunderts und wird gegenwärtig rationell und emsig betrieben. Natürliche, 
sowie künstlich angelegte Suffioni werden im Wasser anfgefangen und die 
im Durchschnitte 1 — 2 perceiitigen , borsäurehältigen Wässer mittelst der 
Erdwsrme abgedampft. Die jährliche Production an Borsäure betragt bei 
50.000 Ctnr. 

Die Borsäure stellt eine weisse, in kleinen Schüppchen krystallisirte Sub- 
stanz vor. 

In den vulkanischen Höhlen der liparischen Insel Vuleano kommt auch 
Borsäure und zwar ziemlich reine, vor. 

In neuerer Zeit verwendet man in England zur Darstellung 
von Borax den sogenannten Boraxkalk, Boronatrocalcit (Rhodicit, 
Tinkalcit), welcher sich in grösserer Menge, sowohl mit den Lagern 
des Natronsalpeters in Süd-Peru, als auch an der Westküste von 
Afrika vorfindet. 

In den Stassfurter Fabriken verarbeitet man den daselbst vor- 
kommenden, sogenannten dichten Boracit (Stassfurtit) auf Borax. 

Der gewöhnliche Borax, auch prismatischer genannt, ent- 
hält bei 47“/o Wasser in seiner Zusammensetzung; er krystallisirt 
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in farblosen, durchsichtigen, monoklinisohen Prismen, welche an der 
Luft durch Wasserverlust nur oberllächig verwittern. Er löst sich 
in 12 Theilen kaltem oder in 2 Theileu kochendem Wasser auf; seine 
Lösung schmeckt süsslich und reagirt schwach alkalisch. 

Erwärmt, zerspringt er vor dem Schmelzen häufig in Stücke, 
verliert sein Wasser und bläht sich zu einer weissen, schwammigen 
Masse auf, die man calcinirten oder gehrannten Borax 
nennt. Glühhitze verwandelt ihn in ein durchsichtiges Glas (Borai- 
glas), das aber nicht luftbeständig ist. 

Die Boraxlösung kann bei einer gewissen Concentration und 
vorsichtiger Abkühlung oktaedrisch^(tesseral) krystallisirten 
Borax absetzen. Dieser enthält weniger Wasser (30'6“/o) als der 
frühere, ist härter und zerspringt nicht so leicht beim Erwärmen. 
In feuchter Luft nimmt er jedoch alsbald Wasser auf, wird undurch- 
sichtig und zerfällt, weshalb er trocken aufbewahrt werden muss. 
In Frankreich heisst dieser Borax Juwelierborax (Borax des bijoutiers). 

Borax ist ein häufig gebrauchtes Löthiniltel, weil sich die feuer- 
beständige Borsäure mit den Metalloxyden verbindet und dadurch 
die Löthfiächen reinigt; er dient zu Löthrohrversuchen, als Zusatz 
zu Glasuren, Glas- und Poraellanfarben, Emails, als Flussmittel in der 
Metallurgie, zu arzneilichen und kosmetischen Verwendungen u. s. w. 

Unterchlorigsanre und Chlorsäure Salze. 

(Hypochlorate und Chlorate). 

Chlorkalk. 

Bleichkalk. 

Dieser erscheint im Handel als ein weisses oder mehr graues, 
zusammenbackendes Pulver, welches einen eigenthfnnlichen Geruch 
(Chlorgeruch) hat und salzig herb schmeckt. 

Chlorkalk kann als eine Zusammensetzung von unterchlorig- 
saurcni Kalke, Chlorcalcium und überschüssigem Kalke oder blos 
aus gelöschtem Kalke (Kalkhydrat) und Chlor bestehend gedacht 
werden. 

In 10 Theile Wasser gegeben, lösen sich die wirksamen Be- 
standtheile und der überschüssige Kalk scheidet sich als unlöslicher 
Bodensatz ab. Die bleichende Wirkung der Lösung tritt successive 
ein; alsogleich dann, wenn der Lösung eine Sänre zugesetzt wird. 

Am Lichte uud in der Luft zieht der Chlorkalk Feuchtigkeit an 
und verliert Chlor; er zersetzt sich, wird geruchlos und verdirbt. 


Digitized by Google 


— 145 — 


Deshalb muss er in gut rerschlossenen , undurchsichtigen Gelassen 
aufbewahrt werden. 

Bisweilen sind Explosionen von verschlossenen Gefsssen vorgekommen. in 
denen Chlorkalk aufhewahrt war. Es ist daher gerathen denselben beim Ein- 
packen fest eiiizndr&cken. 

Seit dem Anfänge dieses Jahrhunderts bereitet man den Chlor- 
kalk fabriksmässig. Aetzkalk wird mit Chlorgas in eigenen Apparaten 
zusammengebracht, wobei der Kalk das Gas aufnimmt Gegenwärtig 
wird die Chlorkalkerzeugung als Nebengeschäft in den Sodafabriken 
betrieben. 

Völlig mit Chlor gesättigt, hätte der Chlorkalk, nach der angenommenen 
Formel seiner chemischen Zusammensetznng, bei 49°/„ Chlor, was jedoch heim 
käuflichen Products niemals vorkommt. Dieses enthält in guten Sorten 20 bis 
30“/„ Chlor. 

Das Verfahren, die Qualität des Chlorkalks zu bestimmen, 
heisst Chlorimetrie; sie setzt in ihrer Anwendung einige 
Hebung voraus. 

In England, Deutschland, Bussland und Amerika drückt man 
die Stärke des Chlorkalks in Graden aus, welche gleich den Pro- 
centen an wirksamen Chlor sind, ln Frankreich bedeuten die Grade 
diejenige Anzahl Liter Chlorgas, von 0® Temperatur und 760”" 
Barometerstand, welche aus einem Kilogramm des zu prüfeuden 
Chlorkalks frei gemacht werden können. 

So wBrde z. B. der oben angeführte 49procentige oder 49grädige Chlor- 
kalk 154 Liter Cblorgas enthalten. 

Chlorkalk dient hauptsächlich als Bleich- und Desinfections- 
mittel (Anticontagium). 

Im Kleinen, als sogenanntes Fleckwasser, sowie in Fallen, in welchen der 
Kalk nicht angewendet werden kann, benützt man entweder das n n ter cb lor i g- 
aanre Kali, Chlorkali, Javelle'schc Lange oder das entsprechende 
Natronsalz, die Labarraque'sche Lauge. 


Chlorsaures Kali. 

Kaliumchlorat. 

Dieses Salz bildet gewöhnlich weisse, glänzende Blättchen, 
kommt aber auch pulver- und mehlartig vor. Es löst sich in 16 Thl. 
AVas.ser von 15® C. und iu 1'6 Tiil. siedendem Wasser. An der 
Luit hält es sich unveräuderlich uud schmeckt kühlend, unangenehm 
salzig. Im Dunkeln gerieben oder geschlagen zeigen sich Funken ; 
beim Erhitzen gibt das Salz Sauerstoff ab, während Chlorkalium 
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zurQckbleibt. Auf glühende Kohlen gestreut, verpufft das chlorsaure 
Kali mit lebhaftem Funkensprühen. 

Ist dieses Salz mit leicht entzündbaren Körpern wie Schwefel 
Phosphor, Kohle, Zucker etc. in Berührung oder im Gemenge, so 
kann durch Reibung, Schlag oder durch die Einwirkung von starker 
Schwefelsäure eine Entzündung und heftige Explosion erfolgen. 

Zur Vermeidung von Unglücksfällen muss dieses Salz zu dergleichen 
explosiven Mischungen immer separat gepulvert und mit grosser Vorsicht bei- 
gemischt werden. 

Die Bereitung des chlorsauren Kalis kann in der Weise ge- 
schehen, dass man Chlorkalium und dünnen, ätzenden Kalk- odec 
Chlorkalkbrei innig mengt und in das Gemenge Chlorgas einleitet. 
Beim Eindampfen und Erkalteulassen krystallisirt dann das Salz 
heraus. 

Die Bedeutung und Anwendung dieses Salzes beruht haupt- 
sächlich auf dessen besonderer Eigenschaft, den Sauerstoff seiner 
Verbindung leicht abzugeben. Es bildet den gewöhnlichen Bestand- 
theil der Zünd-, Explosious- und Feuerwerkssätze, dient als oxydi- 
rendes Mittel in der Zeugdruckerei, zur Sauerstoffgewinnuug u. s. w. 

Mctallchlorid«. 

Kochsalz. 

NalriumMorid, sahsaurfs Natron, Salz. 

Das Kochsalz krystallisirt im tesseralen Systeme, Es konnnt 
gewöhnlich iu krystallinisch körnigen Massen vor; mitunter erhält 
man es jedoch in reinen, durchsichtigen, würfelförmigen Krystalleu 
oder in treppen- und trichterförmigen Krystallgruppeu. 

Es besteht aus 

39'6 Th. Natrium, 

60-4 , Chlor, 

bleibt, wenn es rein ist, an der Luft trocken ; geringe Beimengungen 
von Chlormaguesiuin oder Chlorcalcium machen es hygroskopisch, 
d. h. es zieht Feuchtigkeit aus der Luft an. 100 Thl. Wasser, ob 
kalt oder siedend, lösen 37 Thl. Salz; die gesättigte .Salzlösung 
enthält somit 27®/o Salz. 

Mau unterscheidet im Handel: Stein-, Sud- und Secsalz. 

Das Steinsalz kommt an manchen Orten der Erde mit Tho 
und Gyps verbunden in mächtigen Lagern vor. Es wird zumeist berg- 
männisch abgebaut und kommt in grösseren und kleineren Stücken , 
sowie gepulvert in Verbrauch. Es besitzt gewöhnlich eine grauo^ 
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manchmal eine röthliche Farbe; seltener sind ganz reine Krystall- 
salze oder blau und grün geßrbte Massen. 

In Wieliczka bei Krakau eiistirt der Steinsalzbergbau Bcbun seit vielen 
hundert Jahren. Das Salz wird daselbst in fassähnlicben Formen (Balwanen), 
in Quadern (Formalstücken), in unregelmässigen grösseren Brocken und in kleinen 
Bruchstücken (Miiiutien). welche in Fässer verpackt werden, abgegeben. 

Zu Stassfurt, 4 M. südlich von Magdeburg in Preussisch-SacUsen. wurde 
im Jahre 1856 der erste Schacht an den Salzstock abgeteuft. Das Steinsalz ist 
daselbst von einer mächtigen Schichte bitterer, bunter, zerfliesslichcr Salze so- 
genannter Abraumsalze bedeckt, welche kalihältig und deshalb für die 
heutige Industrie eine wichtige Kaliqnelle geworden sind. 

Aelinliche Kalisalze wurden im Steinsalzwcrke zu Kalusz bei Stanislau in 
Galizien entdeckt. 

Das Steinsalz wird unmittelbar zum Speisegebrauche, zum Ein- 
salzen, als Lecksalz för das Vieh, zur Sodafabrikation u. s. w. 
verwendet. 

Salz, welches als Lecksalz oder Industrialsalz abgeht, wird 
billiger verkauft, daffir aber denaturirt, d. h. mit gewissen Sub- 
stanzen vermengt oder imprägnirt, die das Salz dem Menschen 
ungenicssbar machen. 

Das Sudsalz wird durch Eindampfen einer Kochsalzlösung 
oder Salzsoole (Soohvas.ser) gewonnen. Natürliche Soolen treten 
häufig als (iuellen zu Tage. Künstliche, durch Wasserzulflhrung 
bereitete Soolen werden angelegt um Salz zu gewinnen, das seiner 
geringen Kcinlieit oder wegen ungünstiger Lagerungsverhältnisse 
halber sich nicht zum Abbaue eignet. 

Enthält eine Soole lü"/o und mehr an Salz, so ist sie sudwnrdig 
und kann zur Sulzgcwinnuiig eingedampft werden. Schwache Soolen 
unter 16% werden vor dun Kindumpfen gradirt (verstärkt). 

Die gfwöhiilichi n (Iradirwerko haben «len Zweck, der Soolc eine möglichst 
grosse Oberfläche zu geben, um die Verdunstung des Wassers zu bewerkstelligen. 
Man lässt deshalb die schwache Soolc mehrmals von hohen Wänden, aus Dornen- 
reisig bestehend, träufeln, wtd)ei neben der Gradirung auch eine Reinigung 
der Soole erzielt wird, da sich am Reisig, Gjps (Dornenstein) absetzt. 

Das Eindampfen der Soole (Salzsieden) geschieht in grossen, 
eisernen Pfannen der Salinen-Sudhäuser. Das Salz, welches sich als 
krysfallinisrhes Pulver abscheidet, wird aus dev Pfanne gekrOckt, in 
Formen gepresst und getrocknet. 

Die Nebenbestandtheile der Soolc setzen sich beim Sieden derselben tlicils 
im Pfannensteine ab, tlieila bleiben sie in der Mutterlauge gelöst. 

Das Sudsalz variirt sowohl im Aussehen als auch in der 
Qualität. 

10 » 
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Das Seesalz, Baysalz wird aus dem Meerwasser, das durch- 
schnittlich 3% Kochsalz enthält, gewonnen. An den südlich gelegenen 
Küsten gewinnt man das Seesalz durch das Yerdunstenlassen des 
Wassers mittelst der Sonnenwärme. 

Das Salzirasser wird durch eine lange Suite von Bassins (Salzgärten) 
geleitet, und setzt in den letzteren derselben, in Folge seiner entstandenen Con- 
centration, Salz ab. 

Im Norden concentrirt man das Meerwasser mittelst des Oefrierens 
und kann schliesslich die starke Soole eindampfen. 

In den Binnensalzseen am kaspischen Meere (Eltonsee n. a.) scheiden sieb 
während des Sommers grosse Mengen von Salz aus. 

Das Seesalz dient zum Einsalzen der Fische und als Speisesalz, 
zu welchem Gebrauche es raffinirt wird. 

Das Salz, welches sowohl als Speisesalz als auch als Industrial- 
salz von ausserordentlicher Bedeutung ist, wird znm Meisten in 
England producirt. Im Jahre 1870 wurden in England 32.400,000 Ctr. 
erzeugt. Oesterreich -Ungarn mit seinem immensen Salzreichthum 
gewinnt jährlich nur bei 8.000,000 Ctr. 

Salmiak. 

Chlorammonium. 

Keiner Salmiak bat eine weisse Farbe, bleibt an der Luft 
trocken und löst sich unter Erkaltung in 3 Theilen Wasser von ge- 
wöhnlicher Temperatur und in einem Theile kochenden Wassers. 

Der Salmiak hat einen 'stechend salzigen Geschmack, lässt 
sich schwierig pulvern und ist ohne Zersetzung sublimirbar. Eine 
gelbliche Färbung deutet einen Eisengehalt an, welcher den Salmiak 
zu den meisten Zwecken unbrauchbar macht. 

Ein durchfeuchtetes, pulvriges Gemenge von Salmiak und 
Kalkbydrat gibt beim Erhitzen Ammoniakgas, das sich durch seinen 
charakteristisch stechenden Geruch alsogleich erkennen lässt. 

Der Salmiak kam früher durch sehr lange Zeit ausschliesslich 
aus Aegypten und aus Indien. Er wurde daselbst, wie heute noch, 
durch Sublimation aus dem beim Verbrennen von Kameelmist 
erzeugten Kusse dargestellt. 

In Europa begann die Salmiakfabrikation in der Mitte des 
18. Jahrhunderts und zwar zuerst in Schottland und in Deutsch- 
land (Braunschweig). 

Die gegenwärtige Salmiakfabrikation, welche allerwärts in 
Europa betrieben wird, bedient sich hauptsächlich ammoniakalischer 
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Rohproducte, darunter besonders des sogenannten Condensations- 
wassers, welches als Nebenproduct bei der Leuchtgaserzeugung ab- 
ßlllL und bringt dieselben mit Salzsäure oder salzsauren Losungen 
zusammen, wobei man schliesslich den Salmiak durch Sublimation 
erhält. 

Im Handel erscheint der Salmiak am häufigsten in ubrglas- 
fbrmigen Kuchen (Broden), die in der Mitte ein Loch haben, oder 
in Bruchstücken derselben. 

Die Brodeform rührt von dem Deckel der Sublimationsgefässe her. an 
deren inneren Wand sich der Salmiak ansetzt. In der Mitte des Deckels wird 
eine OefTnung frcigehalten, damit die nicht sublimirbaren Dämpfe entweichen 
können. 

Der Scheibensalmiak hat am Bruche ein strahliges Gefüge mit 
Fettglanz und ist aussen öfter mit einer grauen Rinde bedeckt. 
Zuweilen ist er auch in der Masse grau gefärbt (ägyptischer 
Salmiak). 

Unsublimirter Salmiak, welcher durch Krystallisaliou aus seiner 
Lösung und Einpressen der krystallinischen Masse in Zuckerhutformeu 
erhalten wird, kommt unter dem Namen Braunschweiger 
Salmiak in den Handel. Er ist in Folge geringerer Reinheit 

meist etwas feucht. 

Für pharmaceutische Zwecke kommt ganz reiner Salmiak 
flockenförmig, mit der Bezeichnung Salmiakblumen, vor. 

Bergsalmiak oder natürlicher Salmiak findet sich in 
den Spalten und Klüften vulkanischer Gesteine und kommt nament- 
lich in Ceutralasien in grösserer Menge vor. 

Der Salmiak hat eine ausgedehnte Verwendung zur Darstellung 
von Salmiakgeist und zahlreichen andern chemischen Präparaten ; er 
dient als Hilfsmittel beim Löthen und Verzinnen, znr Färberei u. s. w. 

In der Medicin dient er zu kühlenden Umschlägen, innerlich in kleinen 
Gaben als gelinde reizendes, die Thstigkeit der Schleimhäute anregendes 
M ittel. 

Salmiakgeist oder AmmoniakflQssigkeit ist Wasser, welches 
mehr oder weniger Ammoniakgas absorbirt enthält. Je nach dem 
Gehalte an Ammoniakgas entwickeln sich die alkalischen Wirkungen 
der Flüssigkeit. 

Der Salmiakgeist hat einen brennend stechenden Geruch, ist 
im hohen Grade alkalisch ätzend, nnd im reinen Zustande farblos. 
Das specifische Gewicht schwankt , je nach dem Ammoniakgehalte, 
zwischen 0 85 mit 35 Proc. Ammoniak nnd 1 mit 0 Proc. Ammoniak. 
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Hei 0“ nimmt ain Volumen Wasser 1117 V'olumen , bei IS* C. 783 Vo- 
lumen Ammoniak auf. Der Act der Absorption ist mit beträchtlicher Wärme- 
entwicklung und bedeutender Ausdehnung des Absorptionswassers verknüpft. 

Das gewöhnliche specifisclie Gewicht der Handelswaare ist 
00t) mit 8'i5 1’roc. Aimuoniakgchalt, das des sogenannten doppelten 
Salmiakgeistes ist ITproceutig und hat das specifisclie Ge- 
wicht Ü'92. 

Der Salmiakgeist verliert frei au der Luft durch Verdunstung 
das Ammoniak. 

Die gewöhnliche Bereitung reinen Ammoniaks besteht darin, 
dass man gleiche Theile von gepulvertem Salmiak und Aetzkalk 
mengt, die Miscliung mit Wasser befeuchtet und erwärmt. Statt 
des Salmiaks kann mau auch schwefelsaures Ammoniak verwenden. 

Salmiakgeist findet in der Chemie und in der Technik reichliche 
Verwendung. Im Hausgebräuche ist er>cin vorzügliches Wasch- 
und Fleckreinigungsmittel für fettigen Schmutz und für durch 
Säuren entstandene Flecken. 


X. Zünd- und Brennstoffe, 

sowie Fabrikate aus denselben. 

Phosphor. 

Dieser, durch seine Anwendung bei den Zündhölzchen so all- 
gemein bekannt gewordene Stoß', erscheint im Handel meistens in 
fast farblosen oder schwach gelblichen, durchscheinenden, wachs- 
glänzenden Stangen, seltener in Klumpen oder Köruerform. Boi 
gewöhnlicher Temperatur ist er biegsam und wie Wachs schneid- 
bar, in der Kälte ist er spröde. Bei 10“ C. ist sein specifisches 
Gewicht 0826— 0‘84. Der Phosphor ist in Wasser und Weingeist 
unlöslich, in Schwefelkohlenstoff aber leicht löslich. Er leuchtet im 
Dunkeln au der Luft, deshalb auch der Name .Phosphorus“, Licht- 
träger. 

Phosphor muss stets unter Wasser aufbewahrt werden; denn mit 
Luft in Berührung nimmt er Sauerstoff auf und zerfliesst. Bei der 
Oxydation findet eine Erwärmung statt, und wenn diese bis 60® C. 
gestiegen, entzündet sich derselbe und verbrennt mit stark leuch- 
tender, sehr heisser Flamme. 
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Da schon die beim Zerschneiden des Phosphors erzeugte 
Wärme zur Selbstentzündung desselben hinreicht, so muss er stets 
unter Wasser getheilt werden. 

Phosphor ist ein giftiger Körper. Kleine Mengen desselben 
innerlich genommen können den Tod herheiführeu. 

Als Gegenmittel bei Pliosphorvergiftung wendet man Milcli mit Kalk 
bder Magnesia, schleimige Abkochungen, Terpentinöl u. a. an. 

Phosphor-Brandwunden sind sehr schmerzhaft und können zu 
gefährlichen Entzündungen Veranlassung geben. 

Es müssen deshalb solche Wunden ’alsogleich mit Wasser oder besser 
mit verdünnter Kalkmilch gut ausgewaschen werden. 

Phosphordämpfe fort und fort eingeathmet, untergraben die 
Gesundheit und bewirken die Zerstörung ( Knochenfrass, Necrose) 
der Kieferknochen. 

Um den schädlichen Einfluss des verdunstenden Phosphors zu paralj- 
siren, wendet man das Terpentinöl an, das man neben dem Phosphor ver- 
dunsten lässt. 

Phosphor, von der Luft abgeschlossen, schmilzt bei 442 ®. 
Bei weiterem Erhitzen auf 2GO — 270° verwandelt er sich in den 
rothen, amorphen Phosphor, welcher bei fortgesetztem 
Erhitzen wieder in gewöhnlichen übergeht, der sich bei 290° in 
Dampf umsetzt. 

Nachdem E. Kopp zuerst im Jahre 1844 beobachtet hatte, dass Phus- 
pbur sich am Lichte allmälig roth färbe, entdeckte A. v, Schrötter im 
Jahre 1848, dass diese Farbenänderung schneller durch Wärme hervorgerufen 
werde und dass der unter beiden Verhältnissen erzeugte rothe Phosphor iden- 
tisch, und wie auch Berzelins meinte, eine allotropische Modification 
des Phosphors sei. Der rothe Phosphor wurde fabriksmässig , zuerst von 
A. Allright zu Birmingham nach einem von A. v. SchrOtter angegebenen 
Verfahren dargestellt. 

Der amorphe, rothe Phosphor ist gewöhnlich ein glanzloses, 
dunkelcarmoisinrothes Pulver oder erscheint in röthlichbraunen, 
spröden, leicht zerreiblichen, unregelmässigen Stücken mit muschligem 
Bruche. Er ist gernch- und geschmacklos, besitzt ein speciiisches 
Gewicht = 21, ist nicht nur im Wasser und Weingeist, sondern 
auch in sämmtlichen Lösungsmitteln des gewöhnlichen Phosphors 
unlöslich. An der Luft ist er unveränderlich; er leuchtet nicht 
im Dunkeln, entzündet sich nicht beim Keibeu und Stossen. Bis 260° 
erhitzt, verwandelt er sich in gewöhnlichen Phosphor und verbrennt 
als solcher. 
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Der rothe Phosphor mit chlorsaurem Kali (s. S. 145) zu- 
sammengeriehen, verpufft. Was seine physiologische Wirkung an- 
belangt, so ist er nicht giftig. 

Der Phosphor wurde gegen Ende des 17.^ Jahrhunderts im 
Harne entdeckt und aus demselben dargestellt. Er blieb durch 
ein Jahrhundert lang eine kostspielige Curiosität, bis 1769 der- 
selbe in der Knocbensubstanz entdeckt wurde und Scheele (1775) 
ein Verfahren angab, aus Knochen Phosphor weit billiger als bisher 
darzustellen. 

Die fabriksmässige Darstellung desselben datirt erst ans 
den Dreissiger- Jahren , in welcher Zeit die Reibzündhöl zehen 
von mehreren Seiten aus, fast gleichzeitig, in den Handel kamen. 

Gegenwärtig ist der Verbrauch an Phosphor ein so massen- 
hafter , dass man daran geht, statt der bisher fast ausschliesslich 
verwendeten (in Folge dessen theuer gewordenen) Knochen, ein an 
manchen Orten in grösserer Menge entdecktes, phosphorhältiges 
Mineral, den Phosphorit (Osteolith, dichter und erdiger Apatit), 
zur Phosphorgewinnung zu verwenden. 

Die Orhsenknochen bestehen aus ; 

150—34 Pro«, organischer Substanz, 

58 „ basisch phoBpborsaurem Kalk, 

4—7 , kohlensaurem Kalk, 

1 — 2 „ basisch pbosphorsaurcr Magnesia und 

bis 3 „ löslichen Salzen. 

Wird die Knochenasche mit heisser verdünnter Schwefelsäure versetzt, 
BO erhält man eine Lösung von saurem phosphorsaurem Kalk. Diese Lösung 
tiltrirt man von dem darin gefällten Gyps ab, mengt sie mit Holzkohlenpulver 
und dampft sie ein. Der trockene Rückstand in Retorten erhitzt, gibt durch 
Destillation Phosphor. Man erhält aus der angewendeten Knochenasche 8 bis 
11 Proc. Phosphor. 

Phosphor wird viel in Nürnberg, Augsburg, Carlsruhe, Buchs- 
weiler im Eisass, Paris u. a. 0. fabricirt. Die Verpackung des- 
selben geschieht in Blechbüchsen, die mit Wasser angefollt, und 
dann verlöthet werden. 

Ziindhölzclien. Im Jahre 1805 erfand der Chemiker Chancel 
die Tnnkzündhölzchen. Die mit Schwefel versehenen Holzstäbcheu 
wurden mit ihrem Ende in einen Teig, aus chlorsaurem Kali, 
Schwefelbluinen, Hexenmehl, einem Kleb- und Färbemittel bestehend, 
getaucht. Um Feuer zu erhalten, tunkte man ein Hölzchen mit 
seinem Zündpartikelchen in ein bereit; gehaltenes Fläschchen, in 
welchem sich Asbest befand, der mit concentrirter Schwefelsäure 
getränkt war. 
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Wie obenerwähnt, wurden in den Dreissiger- Jahren die 
Reib- oder Phoephorzüudhölzehen in Verkehr gesetzt. Die 
österreichische Zündhölzchen -Industrie kam zu einer grandiosen 
Entwicklung; ihre Erzeugnisse gingen nach allen Theile der Welt. 
Um diesen Fabrikszweig machten sich die Wiener Industriellen, 
St. Römer, Joh. Preshel, A. M. Pollak u. a., ganz besonders 
verdient. 

Schweden, das seine grösste Fabrik in Jönköping hat, be- 
sitzt gegenwärtig einen bedeutenden Export und wird für Oesterreich 
ein immer stärkerer Concnrrent. 

Die Fabrikation von Zündhölzchen mittelst amorphen Phos- 
phors ist in Schweden sehr vorgeschritten, weshalb solche Hölzchen 
auch mit dem besonderen Namen schwedische Zündhölzchen 
bezeichnet werden. Die.se Zündhölzchen, auch Autiphosphor- 
hölzchen genannt, sind an ihrem Ende mit einer Masse, 
aus chlorsaurem Kali mit Schwefelantimon bestehend , versehen 
und geben nur dann Feuer, wenn sie an einer mit amorphem 
Phosphor präparirten Reibfläche gestrichen werden. 

Schwefel. 

Der Schwefel besitzt in seinem gewöhnlichen Zustande eine 
eigenthümlich gelbe Farbe mit etwas Fettglanz. Er lässt sich leicht 
pulverisiren, riecht und knistert beim Erwärmen, oft schon beim 
Festnehmen in die warme Hand. 

Das specifische Gewicht des Schwefels ist 198 — 2‘06; der 
SchmelzpunU liegt bei 115® C. Bei 420® beginnt der Schwefel zu 
sieden nnd verwandelt sich in dunkelrothbraune Dämpfe. Treten 
dieselben in einen kühlen Raum, so verdichten sie sich und bilden 
ein feines Pulver, das unter dem Namen .Schwefelblumen“ be- 
kannt ist. 

Wenn man bis auf 230° erhitzten Schwefel plötzlich im Wasser abkählt, 
BO erhält man ihn weich, plastisch (amorpher Schwefel) nnd kann ihn in diesem 
Zustande zn Abdrücken von Grarirarbeiten verwenden. Da dieser Schwefel 
nach einigen Tagen wieder seine nrsprüngliche Beschaffenheit annimmt, so 
können solche Abdrücke als Matrizen dienen. 

Bei Luftzutritt erhitzt, verbrennt der Schwefel mit blauer 
Flamme zu schwefeliger Säure, die einen stechenden Geruch 
besitzt. Schwefel ist in erwärmten Fetten und flüchtigen Oelen, 
in Schwefelkohlenstoff etc. löslich. 
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Schwefel in heiaseni Leinöl oingeriihrt, bildet eine dunlelrothbraune, 
dickflüssige, aähe Masse von üblem Gerüche. Diese ist der in der Thierarznei 
gebrauchte Sch wc fei b alea m, welcher, in Terpentinöl aufgelöst, früher als 
Harlemeröl für eine Art Univcrsalniittel galt. 

Der in Jer Natur vorkoiniuende Schwefel krygtallisirt rhom- 
bisch, niitiiiiter iu ganz reiuen durchsichtigen Gestalten. 

Geschmolzener Schwefel erkalten gelassen, krystallisirt mono- 
klinisch; bei lang.samer Abkohlung können klare, bräunlich gefärbte 
Krystallformen erhalten werden (Dimorphie des Schwefels). Die 
Masse des monokliniseheu Schwefels .setzt sich durch blosses 
Stehen an der Duft, ohne Aenderuug der äussern Form iu ein 
undurchsichtiges, gelbes Aggregat rhombischer Kryställchen tun 
(Paramorphose des Schwefels). 

Der natflrliche Schwefel findet sich entweder mit Gyps, Kalk- 
stein, Thou u. a. zusammen, in deu jüngeren (tertiären) Schichten 
unserer Erde eingelagert, oder er erscheint als Absatz au Schwefel- 
quellen und an gewissen Vulkanen (Solfataren). 

Hie und da gewinnt man deu Schwefel aus dem Pyrit oder 
Schwefeleisen (53 Proc. Schwefelgehalt), oder als Nebenproduct bei 
der Verhüttung schwefelhaltiger Erze. 

Grössere, europäische Schwefellager tiudeii sich: in Sicilien 
(Girgenti), von wo aus fast ganz Europa mit Schwefel versorgt 
wird; in Spanien bei Conilla; iu Croatien bei Radoboj, weder 
Schwefel von beigemengter kehliger und harziger Substanz grau 
bis braun gefärbt ist, und in Galizien zu Sworzowice bei Krakau. 

In Ungarn zu Kalinka findet sich eine Schwefellagerstätte in 
zersetzten pluionischen Gesteinen (Trachyten) und dürfte ihre Ent- 
stehung eiuer Solfatara verdanken. 

Schwefel als Absatz von Schwefelquellen kommt bei Aachen 
sowie bei Bex (Schweiz) vor. 

Vulkanischer Schwefel wird bezogen aus den Solfataren von 
Puzzuoli bei Neapel, den liparischen Inseln (Volcano), von Toskana 
Island, u. s. w. 

Der natürliche Schwefel wird durch Ausschmelzen ans deu 
ihn begleitenden Gesteinen isolirt und heisst dann Ko h Schwefel. 
Derselbe wird in vielen Fällen durch Destillation raffinirt. 

Im Handel erscheint der Schwefel sehr häufig in Stangen- 
formen gegossen (Staugenschwefel). 

Der Schwefel wird zur Fabrikation des Schiesspulvers, der 
Schwefelsäure, Streichhölzchen und anderer Züudwaaren, ferner als 
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Bleichmittel (durch die beim Verbrennen sich entwickelnde schwefelige 
Säure), zum Schwefeln des Weines (Einschlag) und des Hopfens, 
zum Vulkanisiren und Hornisireii des Kautschuks, zur Darstellung 
von Zinnober, Ultramarin, Musivgold, Kitten und verschiedener 
chemischer Präparate angewendet. 

Schwefelblumen werden gegenwärtig in grossem Massstabe 
als Mittel gegen die Traubenkrankheit verbraucht. 

* 

Petroleum *). 

Stcinöl, Erdöl. 

Das rohe Petroleum ist selten rein, wasserhell, sondern durch 
Verunreinigungen gewöhnlich gelb bis braun gefärbt und von sehr 
üblem Gerüche. Es hat einen farbigen Lichtschimmer (liuores- 
cirt), besteht im Wesentlichen aus verschiedenen Kohlenwasser- 
stoffen und ist in seinen chemischen Eigenschaften dem Theer 
ähnlich. Das specifische Gewicht ist zwischen ü'75 und ü’88. 

Das Rohpetroleum entlässt bei gewöhnlicher Temperatur ein- 
geschlosseue Gase und gebildete Dämpfe, die sich leicht entzünden 
und Explosionen veranlassen können. Durch Destillation entfernt 
man aus dem rohen Petroleum die flüchtigsten und brennbarsten 
Kohlenwasserstoffe [Essenzen, Naphta*)] und sucht mittelst der An- 
wendung gewisser Agentien (Schwefelsäure, Alkalien, Wasserdampf) 
die färbenden sowie die übelriechenden Beimengungen wegzubringen. 

Die Producte der successiven, fractionirten (mehrfach unter- 
brochenen) Destillation des Rohpetroleums sind im Allgemeinen ; 
Petroleumäther oderLigroine mit dem spccifischeu Gewichte 
065 — 0‘70; Petroleumbeuzin mit dem spec. Gewichte 070 
bis 0'74; Leuchtöl, raffiuirtes oder rectificirtes Pe- 
troleum, Brenupetroleum mit dem spec. Gewichte 076 bis 
0’86 und Schmieröl, Maschinenöl mit dem spec. Gewichte 
0 9-0-93. 

Das amerikaoische Petroleum gibt durchscbnittlicb 50 Proc. raffiuirtes 
Petroleum. 

Das specifische Gewicht des guten ßrennpetroleums ist bei 
gewöhnlicher Zimmerwärmo nahe 0 815. Dasselbe ist wasserhell 


') Toa petra Fel« ood olenm Oel. 

’) NaphU, Tom orientalischen Wort« ,.nafata‘* ansfltessen abstammend, war frhher di« 
allgamein« Bezeichanng für das SleinAI. 
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oder schwach gelblich geförbt, und zeigt bei seitwärts einfallendem 
Lichte einen bläulichen Lichtschimmer (Fluorescenz). 

Das specihscbe Gewicht des Petroleums gibt keine absolute 
Sicherheit über die Güte der Waare, seitdem Gemische der leichten 
Essenzen mit den schwereren Gelen im Handel verkommen, denen 
das vorsebriftsmässige specifische Gewicht von 0’8 gegeben ist. 
Diese Gemische sind so gefährlich wie Rohpetroleum. 

Zur Untersuchung verdächtiger Gele ist die Ermittlung der 
Entzündungstemperatur, d. i. der niedrigste Temperaturgrad, bei dem 
sich die von dem Gele ausgehenden Dämpfe entzünden, noth wendig. 

Diese Entzündungstemperatur (Fire-test, englisch) soll bei keinem 
im Handel vorkommenden Petroleum unter 38“ G. liegen. 

Die Probe kann allenfalls in der Art geschehen, dass man Petroleum 
mit der gleichen Menge Wasser von etwa 4.5“ C. mischt, wobei keine entiönd- 
lichen Dampfe aufsteigen dürfen. 

Das natürliche Petroleum wird als ein Product langsamer 
Zersetzung (Destillation) organischer Substanzen in der Erdrinde 
ungesehen. 

Bekannt sind die Erdölvorkommnisse in Hinterindien am 
Jrawaddi (Pegu und Rangoon im birmanischen Reiche); am caspi- 
schen Meere (Baku); in Persien; längs der Karpathen in 
Galizien, in der Moldau und Wallach ei; Italien (Amiano 
in Parma) u. a. G. 

Die bedeutendste Ausbeute an Petroleum ist seit fünf- 
zehn Jahren in Nordamerika, und zwar besonders in Pennsyl- 
vanieii, am Ghio, in Virginien, Cauada etc. 

Das amerikanische Erdöl findet sich in Kalk- und Sandsteinen 
der ältesten Erdschichten (silurische und devonische Formation, 
paläozoische Periode). Die petroleumhältigen Terrains werden 
durch Bohrlöcher erschlossen, wobei das Gel, meist mit W'asser 
zusammen, entweder als Spriugquell selbst zu Tage geht oder 
mittelst Pumpen ausgehoben wird. 

Das Petroleum kommt meistens in Fässern (Barrels) gefüllt 
zum Transport. Diese Fässer sind mittelst einer heissen alaun- 
hältigen Leimlösung gut gedichtet, und werden aussen gewöhnlich 
blau angestrichen. 

Ein Barrel fasst, in der Regel 43 Gallonen und wiegt bei 
2'/* Zoll-Centner. 

Der Aufschwung der Petroleum-Industrie steht ohne alles 
Gleichen da. Der Export der vereinigten Staaten betrug: 
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im Jahre 1860 bei l'/s Mill. Gallonen’) 

. „ 1868 „ 99’/, ■ . 

„ „ 1869 „ 102>/, , 

„ „ 1870 » 140’/, „ 

, . 1871 . 156 , 

Da von der Production beiläufig Dreiviertel zum Export 
kommen, so kann man die gegenwärtige Gesammtproduction der 
vereinigten Staaten zum Wenigsten auf 220 Millionen Gallonen 
annehmen.*) 

Im Juli 1871 waren ungeföhr 3050 Fetroleumquellen in 
Ausbeute. 

Haupthandelsplätze für Petroleum sind: London, Bremen, Ant- 
werpen, Hamburg, Havre u. a. 

Asphalt. 

Erdharz, Erdpech. 

Der Asphalt ist ein schwarzes bis dunkelbraunes, harzäbn- 
licbes Naturproduct, welches wahrscheinlich durch allmälige Oxyda- 
tion von Erdöl entstanden ist. Der Geruch ist besonders in der 
Wärme eigenthflmlich (bituminös). 

Der Asphalt ist entzündlich und brennt mit leuchtender und 
stark nissiger Flamme. Er ist im Wasser unlöslich , jedoch iu 
Steinöl, Terpentinöl, Benzin u. a. leicht zu lösen. Der Schmelz- 
punkt liegt bei der Temperatur des siedenden Wassers. 

Das Erdharz findet sich theils in den jüngeren Gebirgs- 
schichteu, theils kommt es auf gewissen Salzwässern schwimmend vor. 

Syrischer oder levantinischer Asphalt, der schon seit 
den ältesten Zeiten bekannt ist und noch immer als eine sehr gute 
Sorte gilt, kommt vom todten Meere. 

Amerikanischer Asphalt von sehr guter Qualität wird 
aus dem berühmten Asphaltsee der Insel Trinidad*) gewonnen. 

In Frankreich (bei Seyssel), im Eisass (Bechelbronn, Lobsan), 
im Braunschweig’schen , Hannoverschen, in der Schweiz, Italien, 
Dalmatien u. a. 0. kommen asphalthältige Gesteine vor, aus denen 
mau den Asphalt durch Ausschmelzen gewinnt. 


*) 1 oordam^rikaniiichds Gallon = 3'7ä Litvr; 1 Lit«r =: 0'707 Wiener Maas; 1 Gallon 
Petrr>leaxn wiegt bei 6 Zollpfund. * 

*) „Ueber Petro len von Prof. Dr. F. Unchonau, Berlin 18711. 

*) Trinidad, nabe den Mündungen de» Oriuolcog gelegen, hat einen ' , Stunde langen und 
breiUn Erdpechace, deaeen Inhalt am Rande feai und hart, in der Mitte jedoch warm and weich iat. 
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Asphalt dient zu scbwaraen Lacken, zur Pflasterung, Im- 
prägnation von Pappe u. dgl. Zusätze, die bei der Aspbalt- 
Verarbeitung gewöbnlicb gegeben werden, sind: Sand, gepulverter 

Kalkstein oder Kreide u. s. w. 

Der sogenannte Asplia 1 tmas ti x von ^ejsacl, im Dep. Ain, besteht 
aus Asphalt und 90 Proc. des gepulverten, daselbst vorkommendcn bitu- 
minösen Kalks. 

In neuerer Zeit ersetzt man den nattlrlicben Asphalt in vielen 
Fällen durch den künstlichen, welcher aus Steinkohlentheer 
durch Abdestillation der flüchtigen Oele dargestellt wird. 

Bergtbeer oder weicher Asphalt, wie er z. B. zu Bechelbronn 
(Eisass) vorkomnit. wird benutzt, um Mineralöl und festen Asphalt zu gewinnen. 


Steinkohlen. 

Schwarzkohlen. 

Dieser fossile Brennstoff ist ein ümwandlungsproduct vor- 
weltlicher Pflanzen, welches in den älteren Erdschichten, besonders 
aber in der sogenannten Kohlenformation vorkomnit. Die Stein- 
kohlen liegen von einem Zoll bis zu mehreren Fussen Mächtigkeit, 
meist mit Schieferthonen oder Sandsteinen wechselnd, vielfach über- 
einander und bilden mitunter weit ausgedehnte Lager oder Flötze. 

In den die Steinkohlen begleitenden Gesteinen (Kohlcnschiefeni) finden 
sich häufig die schönsten Abdrücke der einstmaligen Vegetation, aus der sich 
die Plötze bildeten. Diese Vegetation bestand zum grössten Theile aus riesenhaft 
entwickelten cryptogamen Pflanzen (Bärlappartigo, Schafthalme, Karren und 
Moose) Viele von diesen Gewächsen «ind gäuzlicb ausgestorben, andere in ihren 
Typen gegenwärtig nur in verbältni.ssmässig kleinen Exemplaren vertreten. 

Die Kohlenflötzp haben sich ursprünglich nabe in horizontaler Schichtung 
und meist in ziemlich gleichbleibender Mächtigkeit abgelagert. Durch, in 
späteren Entwicklungsperioden der Erdrinde veranlassten Senkungen , Durch- 
brüchen von eruptiven Gesteinen und dgl, sind mancherlei Störungen (Ver- 
werfungen i in den Kohlenablagerungcn veranlasst worden, die dem Kohlen- 
bergbau mitunter bedeutende Schwierigkeiten auferlegen. 

Die Kohlenlager von einiger Ausdehnung bilden, als Ganzes 
betrachtet, in der Kegel flache Mulden und heissen daher Kohlen- 
becken, Kohlen bas sin 8 oder Kohlen fei der. Nahe an- 
einander liegende Becken begreift man auch mit dem Namen 
Kohlenrevier. 

Das grö.sste Kohlenbecken ist gegenwärtig in Nordamerika 
bekannt. Es ist dies das sogenannte apalach’sche (alleghany’sche) 
Kohlenfeld. Dasselbe geht südwestlich vom Eriesee über Pennsyl- 
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vanieii, Virginien, Kentucky und Tenessee. Es ist 130 geographische 
Meilen lang, 37 Meilen hreit, niid beherrscht ein Flächengebiet von 
2800 Meilen. 

Die grössten europäischen Steinkohlenbecken sind: 

1) in England, das im südlichen Wales (4 geographische 
Meilen breit, 20 Meilen lang) , ferner die Kohlenbecken im 
nöidlichen England zwischen Leeds, Manchester und Sheffield, 
an welche sich die Deeken von Newcastle und von Schott- 
land (Edinburgh, Hebrideninseln) anscbliessen ; 

2) in Belgien, d.as Kohlenrevier von Lüttich, Cbarleroi, Namur 
und Mons; 

3) in Frankreich, das der Loire (St. Etienne, Creuzot, Blancy), 
von Aubin (Dep. Aveyron), Alais (Dep. Gard) und im Norden 
jenes bei Valenciennes; 

4) in Deutschland, das preussisch-schlesische Becken, das 
Saarbecken, das Kohlenrevier an der Ruhr (Essen), die sächsi- 
schen Kohlenbassins (Zwickau, Plauen'scher Grund) u. s. w. ; 

.5) in Oesterreich, die böhmischen Steinkohlenbecken zu Pilsen 
und Schlan-Kladno. 

Zu den geschätztesten Begleitern der Steinkohlen, abgelagert 
in den Zwischenschichten der Steinkohlenlagen (sog. tauben Flötz- 
schichten), gehört der thonige Spatheisenstein, welcher 
besonders in den englischen und rheinpreussischeu Kohlenlagern 
vorkömmt. Derselbe bildet entweder kugelförmige Knollen (Geoden) 
und heisst daun Sphfirosiderit, oder er bildet dichte, von bei- 
gemengter Kohle schwarz gefärbte, dichte .Massen, die man Kohlen- 
eisenstein, in England Blackband (Schwarzband) nennt. 

tnglninl veiüankt dem glücklichen Zusamnienvorkommen de» Kohlen- 
ciscnstciiis mit de» mäclitfgcn Kohlenablageriingeii einen wesentlichen Theil 
seines industriellen Uebergcwichtcs 

Ein sehr unliebsamer Begleiter der Steinkohle ist das 
Schwefeleiscn (Pyrit und Markasit). Dasselbe findet sich zuweilen 
in metallisch glänzenden, gelben Krusten, oder ist in der Kohlenmasse 
fein vertheilt und nicht unmittelbar sichtbar. 

Der Schwefeleisengehalt macht die Kohle zu gewissen Feue- 
rungen ganz untauglich. Die leichte Verwitterbarkeit des Schwcfel- 
eisens lockert die Kohle und kann unter gewissen Umständen zu 
selbstentstaudenen Kohlenbränden V'eraulassung geben. 

Die Steinkohlen haben eine mehr oder weniger schwarze Farbe, 
ein glänzendes bis mattes Aussehen und geben ein schwarzes 
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Strichpulver. Ihr Gewicht ist gross (specifisches Gew. = 12 — l'ö) 
und die Masse meist mehr oder weniger zerklüftet. Die Structur 
der FUanzensubstanz ist gewöhnlich nicht mehr zu erkennen. 

Die fossilen Kohlen unterscheiden sich in ihrer chemischen 
Zusammensetzung vom Holze wesentlich dadurch, dass sie weniger 
Sauerstoff und entsprechend mehr Kohlenstoff als jenes enthalten. 

Die chemische Zusammensetzung des Holzes ist; 

50 Procent Kohlenstoff, 

6 , Wasserstoff, 

44 , Sauerstoff, 

jene der Steinkohle: 

75—93 Procent Kohlenstoff, 

5 — 4 „ Wasserstoff, 

20— 3 „ Sauerstoff. 

Die Menge des Kohlenstoffes ist um so überwiegender, je 
älter die Kohle, d. b., in einem um so vorgerückteren Stadium der 
Umwandlung (Metamorphose) sie sich befindet. Am entwickeltsten 
ist diese Umwandlung bei der ältesten Steinkohle, die man An- 
thracit nennt, zu finden, da dieser mitunter fast nur aus Kohlen- 
stoff besteht. 

' In Folge der steten Zersetzung, die in den Kohlenlagerstätten vor sich 
geht, entwickeln sich flüchtige Kohlenwasserstoffe, die, mit atmosphärischer Luft 
gemengt, explodirende Gase sind, weiche in den Kohlengruben die gefürchteten 
sogenannten schlagenden Wetter verursachen. 

Der Kohlenstoffgehalt der gewöhnlichen Steinkohlen liegt 
zwischen 75—85 Procent, der natürliche Feuchtigkeitsgehalt beträgt 
im Durchschnitte 5 Procent. Die Aschenmenge der Steinkohle 
variirt sehr; gute Kohlen sollen unter 10 Proc. Aschengehalt haben. 

Die Steinkohlenasche ist keineswegs mit der Holzasche zu 
vergleichen, denn sie enthält häufig Mineralstoffe, die den Kohlen 
von Gewässern ziigeführt worden sind. 

Die Steinkohlen sind mitunter so wenig consistent, dass sie 
lediglich nur als Grus gewonnen werden können. 

Für die Anwendung der Kohlen ist es von grosser Wichtig- 
keit ob sie backend sind oder nicht. 

Die Backkohle (fette Kohle) besitzt die Eigenthflmlichkeit, 
beim Erhitzen (Verbrennen) durch die ganze Masse zu erweichen, 
wobei lose Stücke zusammensehweissen und eine cohäreute, ent- 
weder mehr poröse (eigentliche Backkohle) oder eine mehr dichte 
Masse (Siuterkohle) bilden. 
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Die nicht backende Kohle (magere Kohle) erweicht nicht im 
Feuer und schweisst nicht aneinander. 

Nach der Art des Verhrennens unterscheidet man lang- 
flammige und kurzflamniige Kohlen. 

Die gewöhnlichen Steinkohlen heissen nach ihrem Aussehen 
Glanzkohlen oder nach ihrer Structur Schieferkohlen. Sehr 
döiinschiefrige Steinkohlen nenut man Blätterkohlen. 

Kännel ko hie, ist eiaa in Fiiigland und Schottland häufig 
vorkomniende mattschwarze, dichte Backkohle. Sie brennt mit heller 
Flamme wie eine Kerze (caudle engl.) und eignet sich selir gut 
zur Lenchtgas-Ei-zeugnng. 

Gapat oder Jet (engl.) lieiast eine feste, tiefschwarze, politorflihiga 
Kännelkohle, die viel zu Schmucknrtikeln verwendet wird (s. Seite 30). 

Ein ganz eigenthtlmliclies, bituminöses Fossil ist die sogenannte 
Bog he ad- oder Torhanehillkohle. Dieselbe findet sich ganz 
so wie die Käunelkohle gelagert und kommt in einem Iß— 21 Zoll 
mächtigen Lager zu Torbanehill, nächst Edinburgh, in Schottland 
vor. Man hält sie für einen sehr bituminösen Thon. Sie hat eine 
braune bis schwarze Farbe, ist sehr hart, lässt sich nach der 
Lagerungsfläche leicht spalten, haftet an der Zunge und gibt beim 
Anfeuchten einen Thongeruch. Sie hat im Mittel das specifische 
Gewicht = 1'2, ist leicht entzündlich und brennt mit grosser, 
heller und rauchender Flamme. Die Bogheadkohle enthält 60—65 
Proc. Kohlenstoff, 9 Proc. Wasserstoff, 4 — 5 Proc. Sauerstoff und 
18 — 24 Proc. Asche. Nur etwas erhitzt, entwickelt sie reich- 
lich Leuchtgas und liefert auch Paraffin und Mineralöle. 

Während ein Zollccntner gute Oaskolilo bei 500 engl. CubikfuBi 
Leuchtgas gibt, kann man von derselben Quantität Bogheadkohle C50 — 750 
engl. Cubikfuss Gas‘) erhalten. 

Der AnlhriU'it ist die älteste; am meisten mineralisirte Stein- 
kohle, welche, wie bereits oben erwähnt wurde, in Folge der am 
weitesten ausgebildeten Umwandlung den grössten Gehalt au Kohlen- 
stoff (bis 96 Procent) besitzt. 

Er kommt in den ältesten Sedimentfonnationen unserer Erde 
vor, hat eine eisenschwarze Farbe, schwarzen Strich, einen musch- 
ligen Bruch und zeigt mitunter bunte Anlauffarben. Seine Masse 
ist völlig homogen und amorph*), ohne jegliche Spur seines vege- 
tabilischen Ursprungs. 

•) 1 Engl. Fum = 0.904 W. Fnns. 

*) Anthrftdtint amorpher; Graphit hexagonal krjatallifirt^r und Diamant teneral krjrataUi- 
airter KohlenKt^ilf » Trimorphie oder Allolropie des Kohlen>toffi (». Seit« 7). 

B i s c b i n g , Waarenknnde. I. Abthlg. 
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Diese Kolile verbrennt ohne Flamme, erzeugt keinen Uuss, 
erweicht nicht im Feuer, zerspringt (dccrepitirt) aber häufig darin. 
Wegen seiner grossen Dichte hat er zum Verbrennen eine sehr gute 
Luftzuführung nothwendig, gibt aber, in Brand gerathen, eine sehr 
hoho Temperatur. 

Der Anthracit findet sich in Europa nur spärlich, jedoch in 
Nordamerika, besonders in Pennsy Ivdnien, in grossen Massen. 

Koks oder Coaks sind geröstete Steinkohlen. Durch Erhitzen 
der Backkohlen bei Abschluss der Luft (trockene Destiilation) ver- 
dampft zuerst der hj'groskopischo Wassergehalt derselben, und es 
entweichen daun brennbare Gase, ferner Ainmoniakwasser (Conden- 
sationswasser) und Theor. Der Rückstand sind die Koks. 

Die Absiclit, welche bei der Verkokung der Steinkohlen zu Grunde 
liegt, ist, den Kohlenstoff zu concentrircn , das Schwofeleisen zu zerstören, da 
der Schwefolgehalt bei allen metallurgischen Proce.ssen von Nachtlieil ist, 
und ein unschmelzbares zur Erzeugung sehr hoher Temperaturen sich eignendes 
Brennmaterial zu schaffen. 

Die Aschenmenge der Koks entspricht derjenigen der Kohlen, 
aus denen sie bereitet worden. 

Man stellt die Koks entweder direct dar und lässt die De- 
stillationsproducte zum Theil verloren gehen, oder letztere sind der 
Hauptzweck und Koks nur Nebeuproduct, wie es bei der Leucht- 
gaserzeugung der Fall ist. Im letzteren Falle werden die Koks 
mehr voluminös, locker und haben einen geringeren Heizwerth. 

Itriqiielles heissen künstlich bereitete Kohlenziegel, welche 
aus dem Kohlengrus nicht backender Kohlen angefertigt werden. 

Der Hauptsache nach wird das Kohlenklein mit Theer oder 
Tlieerrückständen vermengt und mittelst starker Pressen zu einer 
compacten Masse hergcstellt. 

Die künstlichen Kohlenziegel las.sen sich gut magaziniren. 
eignen sich daher besonders gut zur Verproviantiriing für Dampfer, 
und verursachen wenig Bruch und Staub. Beim Verbrauche worden 
sie zerschlagen, wodurch eckige Bruchstücke entstehen, die auf dem 
Roste gut brennen. 

Steinkohlentheer und Producte desselben. 

Der bei der trockenen Destillation (Scliwolung) der Stein- 
kohlen, behufs der Leuchtgas- und Kokserzeugung sich bildende 
Theer (ungefähr 3 Procent), ist ein Gemisch von flüssigen (z. B. 
Benzin) und festen Kohleiiwasserstoflen (z. B. Naphtalin) mit Säuren 
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(z. B. Carbolsiitire), Hasen (z. B. Anilin) und aspbaltbildenden Be- 
standtbeilen in wecbselnden Vorbältnissen. 

Der Steinkoblentbeer stellt eine schwarze, ziiliflüssige, äusserst 
Qbelriecbende Flüssigkeit dar, die auf dem Wa.sser schwimmt. 

Benzin (Benzol), das bekannte Fleckwasser, wird gegenwärtig 
in grossen Mengen aus dem leichten Steinkohlenthceröl erhalten. Es 
wird zum grossen Tbcil mittelst Salpetersäure in Nitrobenzol 
übergefflhrt, welches zur .4nilin-Farben-Fabrikation dient. 

Die Namen Benzin, Benzol stammen von Benzoe, weil ui-sprünglich 
Benzol ans der Benzoesäure dargcstellt wurde. 

Esscnce d c M irban oder leichtes Nitrobenzol ist ein Parfümcrieartikel 
(8. II. 126). 

Naphtalin, auch Steiukohloncampher genannt, ist ein 
dem Campher ähnlicher, fester KohleuwasserstofT. Man erhält es 
als Nebenproduct bei der Benzindarstellung und verwendet dasselbe 
in der Theerfarben-Industrie. 

In dem bei viel geringerer Hitze geschwelten Braunkohlontheer findet 
sich statt Naphtalin das Paraffin. 

Carbolsäure, Phenylsäure, Phenol oder auch Stein- 
kohlenkreosot genannt, ist ein Hauptbestandtheil des schweren 
Steinkohlentheeröls. Das bei 1 80® — 200® C. erhaltene Theerdestillat 
(Theeröl) ist als solches schon als Conservirungs- und Desinfections- 
mittel ein bedeutender Handelsartikel. 

Aus diesem Theeröle kann durch Behandlung mit Alkalien 
und darauf folgenden Zersetzung des gebildeten Salzes, durch Salz- 
säure die Phenylsäure isolirt erhalten werden. Dieselbe aus Kohlen- 
stoff, Wasserstoff und Sauerstoff bestehend, erscheint als ein schweres 
Ool, welches in der Kälte farblose, nadelförmige Krystallc aus- 
scheidet. 

Die Carbolsäure hat einen durchdringenden Ranchgeruch und 
einen brennenden Geschmack. Sie schmilzt bei 35® C., ist wenig 
in Wasser, mehr in Alkohol, Aether und concentrirter Essigsäure 
löslich. Sie ist ein heftiges Gift und findet allein, oder mit 
Kalk verbunden, alsphonylsaurerKalk, gegenwärtig eine aus- 
gedehnte Verwendung als desinficirendes und consorvirendes Mittel. 

Die Phenylsäure dient auch zur Darstellung der Pikrin- 
säure (ein ausgiebiger gelber Farbstoff für Seide und Wolle) und 
anderer Farben. 

Anilin, im Handel wegen seines öligen Aussehens A u i 1 i n ö 1 
genannt, findet sich mir in kleinen Mengen (bis zu 0'5 Procent) 

ll* 
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fertig im TLeere enthalten. Fabriksmässig wird dasselbe aus dem 
Nitrobenzol erzeugt. Aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Stickstoff 
bestehend, stellt es eine farblose Flüssigkeit dar, die schwerer als 
Wasser, in diesem nur wenig löslich, in Alkohol und Aether aber 
leicht löslich ist. 

Anilin reagirt nicht alkalisch, neutralisirt aber Säuren und 
bildet eine Reihe von leicht krystallisirbaren Salzen. 

Es dient zur fabriksinässigen Bereitung der zahlreichen 
Anilinfarben, welche seit 1856 eine sich immer mehr ausbreitende 
Bedeutung in der Industrie und Technik erlaugen. 

Anilin wurde im JaLro 1826 vom Chemiker Unverdorben za Daline 
(Prov. Sactuen), unter den Destillationsproducten des Jndig», welcher portugisisch 
,Anil“ heisst, entdeckt. Runge, in Oranienburg, enblecktu 1833 Anilin als 
Bestandtheil des Steinkuhleuthcers. 

Der Steinkohlentheer, der noch vor 15 Jahren für die Leucht- 
gasfabriken eine Quelle bedeutender Unannehmlichkeiten war, hat 
gegenwärtig eine ganz ausserordentliche Bedeutung als Ausgangs- 
punkt für die Theerfarben-Industrie erlangt. 

Die Gasbeleuchtung wurde 1812 in London, 1820 in Paris, 1826 in Berlin 
und 1842 in Wien eingefülirt. 


Braunkohlen. 

Braunkohlentheer und Producte desselben. 

Fossile Brennstoffe, welche jüngerer Bildung als die Stein- 
kohlen sind, und, geologisch aufgefasst, der sogenannten Tertiär- 
formation angehören. 

Lignite, heissen diejenigen Braunkohlen, welche eine deut- 
liche Holztextur haben und auch in ihrer chemischen Constitution 
dem Holze mehr ähneln. 

Die Stammpflanzen, aus denen durch Umwandlung, die Braun- 
kohlen, hervorgingen, waren zumeist Nadelholzarten, Bäume, 
die sich durch besonderen Harzgehalt auszeichnen. 

Die Braunkohlen enthalten: 

56—75 Procent Kohlenstoff, 

6— 5 „ Was.serstoff, 

38 — 20 „ Sauerstoff. 

Beim Lignit fällt der Kohlcnstoffgchalt mitunter bis nabe auf 50 Procent. 

Der hygroskopische Wassergehalt der Braunkohlen ist fast 
immer beträchtlich grösser (8 — 14 Procent) als der von den Stein- 
kohlen. Der Aschengehalt ist variabel und geht bei besseren 
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Sorten nicht Ober 10 Procent. Die Braunkohlen haben stets ein 
braunes Strichpulver, wenn auch ihre Farbe eine schwarze ist. 
Das specifische Gewicht beträgt 1 — 1-3. 

Die Braunkohlen zerbröckeln leicht, besonders aber beim Ans- 
trockneu und Transportiren. Beim Verbrennen entwickeln dieselben 
einen äusserst unangenehmen Geruch. Im Brennwerthe stehen sie 
den Steinkohlen nach. 

Aq Stein- und Braunkohlen prodncirten: 


Grosabritannien (1866) 

bei 

102,000.000 Tonnen*) 

Preussen (1865) 

e 

19,000.000 

Zollverein (1865) 

n 

10.000.000 

Nordamerika (1865) 

fl 

17,000.000 

Frankreich (1865) 

n 

12.000.000 , 

Belgien (1864) 

n 

11,000.000 

Oestreich-Üngarn (1865) 

fl 

4,500000 


Die Gesammtproducti on Enropa's wurde im Jahre 1865 zu 
157,000.000 Tonnen, die der ganzen Welt auf 181,000.000 Tonnen, im Werthe 
von 500—000 Millionen Gulden, geschätzt. *) 

Grt^s.sbritannien consumirt an */,„ seiner Kohlenprodnction ; London allein 
bcnöthigt jährlich über 6,000.000 Tonnen. 

Braunkolilcn linden sich besonders in Preussen, (Provinz 
Sachsen, bei Halberstadt, Halle, Bonn, Cöln u. s. w.), im nörd- 
lichen Böhmen (Saaz, Teplitz, Aussig; Falkenau, Karlsbad; 
Eger u. s. w.) und in den österreichischen Alpen (Steier- 
mark, Niederösterreich, Kärnten, Krain). 

Pechkohlen heissen die schwarzen, ziemlich dichten Kohlen 
mit muschligem Bruche. 

Eine Abart davon wird als Gagat zu Schmucksacbeu verwendet (s. S. 30). 

Moorkohle, eine braune in’s Schwarze gehende Kohle, ziem- 
lich deutlich ihre Abstammung zeigend. Sie enthält meist viel 
Wasser und berstet leicht. 

Blätterkohle (Papicrkohle) ist eine stark bituminöse Braun- 
kohle, die aus dünn geschichteten Lagen besteht. 

Braunkohlen , die Schwefeleisen , thonige aber sehr wenig 
kalkige Bestandtheile führen, dienen zur Alaunbereitung. Manche 
feinerdige Kohlen dienen als Farbe, siehe Cölnerbraun S. 117. 

Aus gewissen Braunkohlen wird bei geringer Hitze Theer 
geschwelt und dieser zur Darstellung von Mineralölen und zur 
Paraffin-Erzeugung benützt. 


') Eine Tonne 3 = SO Centner. 

*) 0««l«rr. offleieller Bericht der Pnriaer WelteneetelloDf vom Johre 1M7. 


Digitized by Google 


— 16 f) — 


Sowohl da* bei der Ilestillation sieh bildeude Uas. sowie die pulverigen 
Kok* sind von ganz untergeordneter Hedeutnng. • 

Der Braunkohlentlieer, der selten mehr als zu 10 Procent er- 
halten wird, stellt eine hell- bis dunkelbraune Flüssigkeit dar, die 
einen starken, durchdringenden G(*ruch besitzt. Wegen ihres Paraffin- 
gehaltes erstarrt sie leicht. 

Durch fractionirte Destillation trennt man die leichteren 
Oele von den schwereren uml der ParalBninasse. Die gereinigten 
Oele werden nochmals destillirt und geben Photogen (Hydro- 
carbür), Solar öl (deutsches Petroleum) und Maschinen- oder 
Schmieröl. Die Paraflininasse wird auf Paraffin verarbeitet. 

Eine für den genannten Zweck ganz besonders sich eignende 
Braunkohle i.st die erdige Paraffinkohle, auch Schwel- 
kohle, W'achskohle oder Pyropissit genannt, welche in der 
Gegend von Weissenfels und Zeitz in Preussen (I’rovinz Sachsen) 
vorkömmt. 

Mineralöle und theilweise auch Paraffin werden ferner durch Destillation 
aus der Bughead kohle, aus bituminösen (mit fetten oder theerartigen Sub- 
stanzen durebtränkten) Schiefern, gewi.ssen Torfen u. dgl. erhalten. 

Paraffin. 

Das Paraffin im Jahre 1830 von Reichenbach im Buchen- 
holztheer entdeckt (s. II. 10-1), von Young in England im J. IHöO 
ira Grossen dargestellt, ist in reinem Zustande ein weisser, kry- 
stallinischer, walrathähnlich aussehender Kohlenwasserstoff. Es ist 
biegsam aber nicht knetbar, ohne Geruch und Geschmack. Wegen 
seiner besonderen Indifferenz gegen Säuren und Alkalien ist es 
Paraffin, von parum aftinis (wenig verwandt) benannt worden. Das 
specifische Gewicht beträgt. 0’877 ; im Wasser ist es unlöslich, in 
Alkohol, Aether, flüchtigen und erwärmten fetten Oelen löslich. 

Der Schmelzpunkt ist je nach der Abstammung und Be- 
reitungsweise verschieden und liegt zwischen 36 bis über 60“ C. 

Das Paraffin wird durch Destillation, hauptsächlich aus dem 
Erdwachs, galizischem und indischem Petroleum , sowie aus den 
oben angegebenen Substanzen (Bogheadkohle, bituminösen Schiefern, 
Bitumen, Torf) gewonnen. 

Erdwachs, Ozokerit, ist ein mit Erdtheer mehr oder 
weniger verunreinigtes .Paraffin. Es stellt eine lichtbraune, in’s 
gelbliche, grünliche bis iu’s dunkelbraun gefärbte Masse dar, die 
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weich null wachsartig geschmeidig ist. Dieselbe schmilzt und 
brennt leicht; in Terpentinöl ist sie löslich. 

Der Ozokerit findet sich besonders in Galizien beiBoryslaw 
nächst Drohobicz, in der Wallachei (Rumänien) und am caspi-, 
sehen Meere, wo er unter dem Namen (Naphtagil, Neft-gil) 
bekannt ist. 

Reiner Ozokerit gibt durch Destillation 30—40 Proc. Paraffin, 
wovon die grössere Menge bei 60“ C. schmilzt, die kleinere bei 
36— 50“ C., und nebenbei Leuchtöle, darunter ganz reines Petroleum. 

Galizien liefert jährlich bei 50.000 Centner Erdwachs, ans dem 15 — 20.000 
Centner Paraffin erzeugt werden. 

Das galizische Rohpetroleum, namentlich gewisse Sorten, 
liefern bei der Raffination (Destillation), Paraffin als Nebenproduct. 

Paraffin wird, mit Stearinsäure gemengt, zur Kerzenfabrikation 
angeiveudet; es dient ferner zum Dichten hölzerner GefUsse gegen 
die Einwirkung von Säuren, zum Deberziehen von Korkstöpseln, zu 
luftabhaltenden EinhQllungen, als Zusatz zum Wachs u. s. w. 

Torf. 

Der Torf ist ein Product der Vermoderung von mannigfaltigen 
Sumpfpflanzen und bildet sich noch heutzutage in den Torfmooren. 
Er besteht entweder aus noch wenig veränderten Pflanzentheilen 
und ist dann leicht und schwammig oder er ist compact, von 
dunkler Farbe und schwer, indem seine Theile bereits eine stein- 
kohlenartige Veränderung erlitten haben. Im ersteren Falle ist er 
mehr den oberen Schichten, im letzteren mehr der Tiefe angehörig. 
Je dunkler die Farbe des Torfes nach dem Trocknen erscheint , je 
schwerer er im getrockneten Zustande ist, und je weniger Asche 
er nach dem Verbrennen hiuterlässt, desto besser ist derselbe. 

Die ersten und gewisscmiassen die Muorbildung einleitenden Pfl.mzeD 
sind vor allen das Sunipf - oder Torfmoos (Sphagnum- Arten) das gemeine 
Haidekraut (Calluna vulgaris) und das Borstengras (Nardus stricta). Neben 
diesen treten dann Seggen oder Cypergr.aacr u. a. tiumpfgewiiehse auf. 

Der Wassergehalt des Irisch gestochenen Torfes beträgt bis 
IK) und mehr Procent; lufttrocken enthält der Torf noch immer 
an 20 Procent hygroskopisches Wasser. 

Durch Druck und künstliche Wärme sucht man den Torf 
compact und wasserarm zu machen. Der erhaltene Presstorf ist 
zur Heizung von Lokomotiven und Dampfkesseln sehr gut 
brauchbar. 
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Aus manchen Torfen bereitet man eine gute Torfkohle oder 
stellt durch Destillation Theeröle und Paraffin dar. 

Gewöhnlicher, liifttrockner. schwerer Torf enthiiU im Durchschnitte; 

57 Procent Kohlenstoff, 

6 , Wasserstoff, 

37 „ Sauerstoff. 

Torfmoore sind namentlich in der gemässigten Zone heimisch. 
Zu den alpinen Mooren gehören jene von Tirol, Kärnthen, Kraiii 
(Laibach), Steiermark und der Schweiz. 

Durch Sfldbaiern (bei Salzburg an) und Oberschwaben zieht 
sich eine Torfmoorzoue von 20 Quadratmeilen. 

Im Böhmerwalde, bairischen Walde, Fichtelgebirge, Erz- und 
Kiesengebirge , sowie in dem Karpathengebiete sind ausgedehnte 
Torflager. 

Das Franzcnsbader Moor bei Eger in Böhmen ist namentlich wegen der 
in ihm entspringenden Mineralquellen halber, sehr bekannt. 

Bedeutende Torfmoore erstrecken sich durch Holland, das 
nördliche Deutschland, Lithauen, Russland bis an den Ural. 

In Skandinavien und in Schottland bedecken die Torfe weite 
Hochplateaus, in Irland ist der zehnte Theil des Landes Moorgrund. 

Nordamerika hat im Staate Massachusetts grosse Torflager. 
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Waaren aus dem Pflanzenreiche. 


I. Nahrungsmittel, Genussmittel und Gewürze. 

Getreide. 

Getreide nenut mau im Allgemeinen Cultnrpflanzen , welche 
mehlreiche Samenkörner tragen, die zur Nahrung für Menschen und 
Thiere dienen, vorzugsweise aber gewisse cultivirte Qrasarten 
(Cerealien) wie: Roggen, Weizen, Gerste, Hafer, Hirse, Mais und 
in südlichen Ländern auch den Reis. Ausserdem rechnet man auch 
einige andere nicht zu den Gräsern gehörige Pflanzen hinzu, wie das 
Heidekorn und die Hülsenfrüchte. 

Zu den europäischen Getreidearten, welche wahrscheinlich 
aus Asien stammen, gehören: Weizen, Spelz oder Dinkel, 
Roggen oder Korn, Gerste und Hafer, 

Sommergetreide ist solches, welches im Frühjahre gesäet 
und im Herbste geerntet wird, während beim Wintergetreide 
die Saat im Spätsommer oder Herbste geschieht und die Ernte im 
nächsten Sommer erfolgt. 

[n Beziehung auf den Handel und die Benutzung der Fruehtknrner des 
Getreides ist zu bemerken, d.asi< in.m die Getreidefrüchte mit dem Namen 
^Getreide“ oder „Frucht* belegt hat. Der Hafer gehört zu den Kispen- 
gräs^Tii, die anderen europäischen Getreidearten zu den Achrengräserii. 

Der Weizen (Triticum) ist dio bekannte, fast in allen Läudern der 
nördlich gemässigten aber auch in mehreren der südlich gemässigten 
Zone in grosser Menge und in vielen Arten find Varietäten ange- 
baute Getreideart. Die Farbe der Frucht ist blassgelb bis dunkolgelb 
oder röthliclu Der Winterweizen, der am häutigsten gebaut wird, 

Ki.cSing. W'uarenkuDde. 11. Abtlilg. 1 
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gibt iu der l{?gel einen höliern Ertrag an schwereren und luehl- 
reiclieren Körnern und ist auch theurer als der Sommerweizen, 
den man liäiiliger in südlicheren Ländern baut und der sich mehr 
zur geistigen Gährung eignet. 

Das Weizenhrod wird in England und Frankreich fast allgemein 
gegessen. Aus dem sehr feinen, kleherreichen Mehl des sogenannten 
harten Weizens bereitet man Teigwaaren wie Nudelsorton und 
Maecaroni. Diese müssen die Eigenschaft haben in heissem Wasser 
aufzuqucllen ohne darin zu zerfallen. 

Der Spelz oder Dinkel (Triticum Speltal ist eine Weizenabart. 
Es gibt verschiedene Sorten, darunter ist der Winterdinkel eine der 
besten. Die Körner ähneln dem Reis und werden hauptsächlich zu 
Graupen, Grütze und Gries verwendet. 

Graupen, in Oesterreich auch Gerstel pcnaniit. sind enthülste ab- 
gerundete Körner; Grütze und Gries zu kleineren Stücken zerschrotete von 
Mehl und Kleie befreite Getreidekörner. 

Aus dem Spelz wird auch das schöne, weisse Frankfurter 
oder Nürnberger Kraft- oder Schmelzme hl gewonnen, das zu 
feinen Bäckereien und iu der Küche verwendet wird. Zu Brot wird 
der Dinkel weniger verwendet, aber zum Bierbrauen und als Pferde- 
futter. Man baut ihn vornehmlich in Bayern, Schwaben, am 
Khein etc. 

Der Koggen oder Korn (Secale cercale), besonders in Deutsch- 
land und sonst im nördlichen Europa zum Brotbacken (Schwarz- 
brot) verwendet. Meist wird er als Winterroggen gebaut, weil dieser 
einen bessern Ertrag an Frucht und Stroh gibt als der Sommerroggen, 
welcher nur in kälteren Gegenden, wo auf das Gedeihen des Winter- 
roggens nicht mit Sicherheit zu rechnen ist, gebaut wird. 

Das Roggenmehl ist schwärzer, jedoch nahrhafter als das des 
Weizens ; der Roggen dient auch zur Branntweinbrennerei (Korn- 
branntwein), sein Stroh wird vielfältig benützt. 

Die (iicr.ste (Hordeum) ist ein fast in ganz Europa gebautes 
Getreide. Die .Sommergerste, deren Körner gelblich oder weiss sind, 
eignet sich am besten zur Bierbrauerei und steht daher etwas höher 
im Preise als die Wintergerste, deren Farbe ins Bläuliche spielt 
und die man mehr zum Mehl, zu Graupen (gerollte Gerste oder 
Ulmergerste) und zu Gries verwendet. 

Das Gerstenmehl wird selten allein, sondern mit Weizen- und 
Koggenmehl gemischt, zum Brotbacken verwendet. Gerste dient 
auch als Viehfulter und gebrannte Gerste als Kaffeesurrogat. 
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llal'pi’ oder Haber (Avona), eine bekannte llispenjfctreideart, die 
hauptsächlich als Pferdefutter iin ganzen mittleren und nördlichen 
Europa, besonders in trockenen bergigen Gegenden gebaut wird. Er 
wird auch zum Brauen mancher 'VVeissbiere und in armen Gegen- 
den (Schottland) zur Bereitung eines schlechten Brotes verwendet. 

In clieniischer Beziehung sind die organischen Bestandtheilc der Getreide- 
fruchte von zweierlei Art : 1) stickstofflialtige, Prote'instoffe, eiweissartige Sub- 
stanzen, sogenannte blutbildende oder pla.stisclie KdhrstolTe, wie z. B. der Kleber, 
Eiweiss, und 2) stickstofffreie, Kohlenhydrate, sogenannte Athem- oder ßespira- 
tionsuiittel, auch fettbildende Nährstoffe, wie die Stärke und der Zucker. 

Ausser den europäischen Getreidearleii sind noch zu erwähnen; 
der Keis als das Hauptgetreide in Südasien, der Mais, welcher in 
Amerika einheimisch ist und daselbst in ausgedehnter Weise culti- 
virt wird, die Sorghohirse als Hauptnahrungspflanzc in den 
Tropen Afrikas. Die Getreideart Buchweizen slainmt aus dem 
mittleren Asien, ist zur Zeit der Kreuzzflge in Europa bekannt 
geworden und wird gegenwärtig in beiden dieser Welttheile gebaut. 

Keis heissen die Samenkörner der Keispflanze (Oryza sativa), 
einer Kispeugrasart, deren Blüthen das seltene Merkmal nämlich sechs 
Staubgetässe besitzen, die fast in allen gemässigt warmen Ländern 
der Erde in nassem, sumpfigen Boden gebaut wird. Besonders im 
ganzen mittleren und südlichen Asien und auf den oslindischeu 
Inseln ist der Keis das hauptsächlichste und fast einzige Kabrungs- 
raittel der Bewohner. Man unterscheidet zwei Hauptarten: Sumpf- 
reis und Bergreis. 

Der Sumpfreis, der am häufigsten gebaut wird, verlangt sehr 
viel Nässe, weshalb die Felder nach der Aussaat einige Zoll unter 
Wasser gesetzt werden. Wenn sich die Blüthen zeigen wird dasselbe 
abyelassen. Die Gegenden wo der Keisbau getrieben wird sind da- 
durch sehr ungesund und in Italien, Frankreich und Spanien ist er 
deshalb in der Nähe bewohnter Orte verboten. 

Der Bergreis, der in Asien auf niedrigen Bergen wächst, ist 
weisser, grosskörnigor, härter und wohLschmeckender als der Surai>f- 
reis aber bei weitem nicht so ergiebig, weshalb er viel weniger 
angebaut wird und auch nicht in den Handel kommt. 

Nach der Ernte werden die Fruchtrispen des Keises ausge- 
droschen und die Körner, wenn sie zur Ausfuhr bestimmt sind, 
gedörrt. Am häufigsten kommt der Keis enthülst oder geschält in 
den Handel was meist in den Erzeuguugsländern auf besonderen 
Mühlen geschielit; doch kommt er jetzt auch nicht selten, so z. B. 
von Java, ungeschält nach Europa und wird in den Seeplätzen geschält. 

1 • 
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Ini europäischen Handel }jibt es besonders folgende Sorten : 
Nordame rikani sclier gewöhnlich Carolinerreis genannt, brasi- 
lianischer und westindischer Reis, bengalischer und 
Javaneser Reis. L’nenthfllster Javareis, der in Holland geschält 
wird, kommt als feine Reissorte, Tafelreis genannt, im Handel vor. 
Aus Afrika kommt der ägyptische oder ale.xaudriner Reis, ln 
Europa wird der meiste Reis im nördlichen Italien, besonders in 
den Po-Niederungen gebaut und sehr viel davon ausgeführt. 

Das Reismehl oder ReLsblume ist gemahlener oder fein- 
gestossener Reis. Aus Reis wird der Arrak und andere geistige 
(ietrünke bereitet. 

Der .Mai.s, Kiikuriiz oder türkische Weizen, Welschkorn 
(Zea Mais) ist eine aus Amerika stammende im südlichen Europa, in 
Theilen Asiens und .Afrikas häufig angebaute Grasart. Das il bis 
15 Fass hohe Individuum hat getrennte Rlfithen (monoecisch) ; die männ- 
lichen Blüthen bilden eine reiche Rispe an der Spitze des Stengels, die 
weiblichen sind kolbenartig am untern Theile des Stengels in einer blatt- 
artigen Scheide (Liesche. Maisstroh) eingeschlossen. Diese entwickeln 
sich zu einem 0 — 12 Zoll langen. 1—2 Zoll dicken Fruchtkolben, 
an welchem zahlreiche Körner in dichtgedrängten Reihen sitzen. Die 
Körner sind meist erbsengross, weisslich oder gelb zuweilen aber 
auch anders gefärbt. Die reifen Kolben werden entweder an der 
Luft oder künstlich getrocknet. 

Das Maismehl ist gelb und zeichnet sich durch einen Fett- 
gehalt (bis 8*/o) aus. weswegen es leicht durch Ranzigwerden des 
Fettes verderben kann. Die Italiener kochen aus dem Maismehle 
mit Wasser einen Nahrungsbrei , Polenta“ genannt. Die Polenta 
wird auch getrocknet zu Grütze oder Mehl verrieben und in Handel 
gebracht. Zum Brotbacken mischt man Maismehl mit anderm Mehl. 
Die Körner geben auch ein gutes Mastfutter für das Vieh (.Schweine, 
Geflügel). 

Auch die rolien Körner und die unreifen, jungen Fruchtkolben 
werdeu gegessen, zu welchem Zwecke die ersUwen geröstet, die 
letzteren meist in Essig eingelegt werden. 

Die .Molirliir.se, Negerkoru oder Durra (Sorghum vulgare) zu 
deu Ri.spengräsern gehörig, wird 4—8 Fuss hoch. Das eigentliche 
Getreide Afrikas, es wird zu Brot verbacken oder als Grütze gegessen; 
wird auch in Ostindien sowie in Südeuropa gebaut. Aus den Rispen 
werden die sogenannten italienischen Reisbesen gefertigt. 
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Der Biirliweizen , lleidcknrn (Polygoniuii fagopynim) ist eine 
Kiiöterichiirt. ln Europa wird er häufig in Sandgegenden gel)a>it 
und zur Bereitung einer nahrliaften Grütze, Heidogrütze (Had'n in 
Oesterreich genannt), für Menschen, sowie auch als Viehfutter 
verwendet. 

In den verschiedenen Erdtheileu, wo sich die gewöhnlichen 
Getreidearten noch nicht vortinden, sind diese durch andere Nahrungs- 
pflanzen ersetzt, die ihre Nährstoffe theils in den äViirzeln, theils 
iiii Stengel oder in den Früchten enthalten z. B. Kartolfeln. Batate 
(Indien, Amerika), Yams (Südsee), (Jassave (Südamerika); Brot- 
frucht (Sfldseel, Banane, Palmen u. a. in. 

Stärke. 

Stärke. Die Stärke (Amylum) ist einer der verbreitetsten Körper 
des Pflanzenreiches. Besonders liäufig in manchen Geweben, wie 
Kartolfeln, Reis, Getreidekörnern u. s. w. enthalten. Sie stellt ein 
weisses, sehr feines beim Zerreiben knirschendes Pulver dar. Sie 
hat das specifische Gewicht 1‘4, geht daher im Wasser unter. Die 
Grösse, Form und Organisation der Stärkekörner ist für he.stimmte 
Stärkeartcu ziemlich constant und kann als wichtiges Mittel zu 
deren Erkennung im Mikroskop dienen. 

So messen die Körner der ßeisstärke im Mittel 0 005 

KarloffeUtürke ,, , 0 09 

Curcuma- .Vrrowrootstiirkc , , 0’!5 ""«■ 

Roggen , Gerste und Weizen haben .Stärkekörner von zweierlei Grösse , so 
z. B. hat Weizen solche , welche im Mittel 0’028 """• und andere die 0'007 
messen. 

Die Stfirkekörner sind stets geschichtet, die Schichtung ist ent- 
weder ohne weiteres im Mikroskop zu erkennen ( Kartoftelstärke) 
oder kann durch Anwendung von verdünnter Chromsäure dargelegt 
werden. Um einen im Stärkekorue central oder excentrisch liegenden 
,Keru“ auch .Fritsche'scher Kern“ genannt, zeigen sich concentrische 
Linien. Im dunkel gestellten Polarisations-Mikroskop zeigt sich jedes 
Korn hell mit einem dunklen Kreuz, dessen Arme sich im .Kern“ 
durchschueiden. 

Die Stärke ist im kalten Wasser unlöslich, im heissen Wasser 
schwellen die Körnchen auf und es bildet sich Kleister. .Jod- 
tinktur reagirt sehr empfindlich auf Stärke und färbt sie blau. 

Chemisch hetr.aehtet , gohftit die Starke zu den stickstoft'froien Körpern, 
den sogenannten Kohlenhydraten; sie ist kein chemisches Individuum, sondern 
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besteht aus Wasser, ferner zwei isomeren Substanzen, nämlich Granulöse und 
Cellulose. 

Die Stärkefilbrikiltion wird gegenwärtig in zahlreichen Fabriken 
im Grossen betrieben und besteht im Wesentlichen darin, das zu- 
nächst das die Stärke einscliliessende Zellengewebe zerstört und durch 
wiederholtes Auswaschen und Absitzenlassen das im Wasser sus- 
pendirte .Stärkepulver gewonnen wird. Stärke dient als Bisejuit- oder 
Kraftmehl zu feinen Bäckereien, zur Sagobereitung, zum Stärken 
(Steifen) der Wäsche, zu Kleister, zur Darstellung von Dextrin 
(Leiocome, Stärkegummi) und Traubenzucker, zum Appretireu von 
Stollen, zur Papicrfabrikatioii u. s. w. 

Die Weizen.slilrke aucli Stengel stärke genannt, wegen der 
stänglichen Absonderung beitn Trocknen, ist von rein weisser Farbe. 
Sie wird aus Weizenmehl, das bis zu .')0®/o Stärke enthält, durch 
Auswaschen gewonnen, wobei der Kleber als eine zähe, graugelbliche 
Masse zurflckl)leibt. Dieser wird getrocknet, zerrieben und zur An- 
fertigung von Teigwaaren, nabrbaften Suppen aber auch zu Leim 
und zu , Schusterpapp“ verwendet. 

Die Kniloirelstärke zeigt in ihrer Farbe einen Stich ins Gelbe 
und bat ein mehr glänzendes und durchscheinendes .Ansehen als 
Weizenstärke. .Sie wird (bis zu 15®/(,) aus rohen Kartoffeiu gewonnen. 
Der ausgcwascliene Brei (Kartoffelschmalz) wird als Viehfutter benützt. 

Diese Stärke sowie Weizenstärke werden vornehmlich auf dem 
Continente erzeugt und verwendet. 

Die Ueisslärke ist rein weiss. Sie wird besonders in England, 
Belgien, China uud .Japan fabricirt. 

Arruw-rool ’) ist aus den knolligen Wurzeln einiger auf Jamaika 
(Jlarantha Arten) uud in Ostindien (Curcuma .Arte u) vorkommender 
Pflanzen aus der Familie der Scitamineen bereitet. 

('a.ssave.slärkc, Manioc oder brasilianisches Arrow-root 
wird aus der armdicken bis 30 Pfund schwereu Wurzel des Cassave- 
oder Maudiocastrauches (Manihot utilissima), welcher in Westindien 
und Mittelamerika einheimisch ist, gewouneu. 

Der cclite Sago wird meist aus dem markreichen Stamme der 
ostiudischen Sagopalme (Sagus Ilumphii) dadurch bereitet, dass 
mau das Mark der Palme zerkleinert, auswäsebt und den erhaltenen 
Stärkebrei durch Siebe drückt, körnt und die Körner in eisernen 
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Pfannen liei gelinden Feuer trocknet. Der rundkfirnige oder l’erl- 
sago ist von Hanf- bis Hirsekorngrösse. 

Der ainei‘ikani.selie Sago ist ziim hänligsten ans der Stärke 
der Batate (Convolvulus Batatas L.) angefertigt. 

Der InlSmlei' Sago, auch deutscher Sago genannt, wird in 
grosser Menge aus Kartoffelstärke fabricirt. 

tjiiter Sago soll hart, ohne Geruch und Geschmack sein, mehr 
weniger hyalin ansseben und im heissen Wasser zu schleimigen 
Körnern aufschwellen aber nicht zertliessen. 

Tapioea oder brasilianischer Sago wird aus Cassavestärke 
bereitet. Er kommt im Handel in Form weisser, krustenartig zu.sanimen- 
gebackener, harter, eckiger Körner vor. 

Die mikroskopische Untersuchung*) der Stärke gibt allein volle 
Sicherheit bei Beurtheilung der Echtheit und Reinheit der Stärke- 
sorten. 

Zucker. 

Rohr- oder Riihemucker. 

Der Zucker ist eine im Safte verschiedener PHanzen vorkom- 
mende sQ.ssschmeckeude Substanz, die wie die Stärke zu deu Kohlen- 
hydraten gehört und welche die Fähigkeit besitzt, im Wa.sser gelöst 
bei einer angemessenen Temperatur und Gegenwart von Hefe oder 
eines Ferments (gewisse stickstollliältige Körper) die alkoholige 
Gähniug einzugehen. In merkantilischer Beziehung ist der krystal- 
lisirbare sogenannte Kohrzuckor wichtig. Dieser Zucker findet 
sich im Zuckerrohr, in der Kunkelr(ibe, im Zuckerahorn (Nord- 
amerika! in dem Safte der noch geschlossenen unentwickelten Blüthen- 
rispeu mehrerer Palmen (Ostindien), in der Zuckerhirse, im Mais 
u. a. PHanzen. Derselbe wird in grosser Menge als eigentlicher Rohr- 
zucker (Colonialzucker) aus dem Zuckerrohr oder aus der RunkelriHie 
(Rübenzucker) fabriksinässig gew^onnen. 

Die licstinimuiiK des procen tischen Gehaltes einer Koiirzuckcrlö.snug an 
krj'stallisirhareni Zucker kann mit grosser Schärfe mittelst des Polarisatioiis- 
Ajiparates. Pol.ariraeter, Polarisations-.Saccharoiueter hestiuiint werden. Hiot hat 
ermittelt, das» eine Zuckerlösung die Polarisationsebene um so mehr dreht, je 
stärker sic im Zuckergehalt ist. 

Ueine Znckerlösungen können auch mittelst Aräometer (S.tccharometer) 
leurtheilt werden. 


doreb die riesigen Forteebritt« in der Wi«9en«chafl xa groMem Erfolg berechtigt« 
Art d«K Vntersuebene gewisser WiukrcD. ist io ihren Grnndxhgen fiis^licb «■ntwickelt io der »Tech- 
nitteben Mikroskopie" von I>r. i. Wien 1SA7. 
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Der Rohrzucker kry.stallisirt monokliuisch in deutlichen 
Krystallen oder hat eine krystallinisehe Struktur. Sein specifisehes 
Gewicht ist Dü. Gerieben oder beim zerschlagen phosphorescirt 
(leuchtet) er ini Dunklen. Er löst sich in ein Drittel seines Gewichtes 
im kalten und in jedem Verhältnisse in siedendem Wasser. Erhitzt 
schmilzt er zu einer Flössigkeit. welche beim Erkalten zu einer 
glasartigen amorphen Masse (Gersteuzucker) erstarrt, die nach einiger 
Zeit unilurchsiclitig wird. Beim stärkeren Erhitzen geht er in eine 
braun gefärbte Masse „Caramel“ genannt, über. Bei weiterem Hitz- 
grade verbrennt er. 

Der Gerstenschleiuizucker wird gewöhnlich bereitet, indem inan 
Zucker in Geratenwasser löst, das Ganze eiiikucht, in Form von Täfelehen oder 
Stängelehen giesst, welche letztere meist schraubenförmig gedreht werden. 

Die coneentrirte Lösung von Caramel heisst Zuck ercoulou r . Zueker- 
tinctur und wird als Färberaaterial bei der Darstellung von Liqueuren. von 
Kum, zum Dunkelfärben des Bieres u. s. w. verwendet. 

Das Zuckerrohr (Saccharnm oft'icinarnm) ist eine ursprQng- 
lich in Ostasien einheimische, ausdauernde Graminee, welche nicht 
selten 20 Fuss hoch wird und gegenwärtig in mehreren Spielarten 
in den meisten tropischen und subtropischen Gebieten der Erde 
kultivirt wird. 

Zur Zeit der Kreuzzüge kam das Zuckerrohr nach .Vegypten , Cyperii, 
Candia, Griechenland, Sicilien, Spanien, Madeira u. a. Ins. Die Alten sü.ssten 
ihre Sjxiisen mit Honig. Erst 1506 brachte man das Zuckerrohr nach St. Do- 
mingo. Hier, sowie in dem übrigen Westindien erlangte die Cultur des Zucker- 
rohres durch die Einführung des Sklavenhandels eine ausserurdeiitliehc Aus- 
breitung, so dass der amerikanische Zucker den ostindischen aus Europa fast 
verdrängte. 

Der 1 bis 1’/, Zoll dicke Stengel des Zuckerrohres besteht der 
Hauptmasse nach aus dünnwandigen Zellen, welche strotzend mit 
zuckerreicheu Saft erfüllt sind. Die Stengel, deren Saft an 18®/u 
Zucker enthält , wovon bei 8% festen Zuckers gewonnen wird, 
werden nahe über dem Boden, meist unmittelbar vor der Blütezeit 
abgesclmitten und in Walzwerken ausgepresst. Das ausgepresste Rohr 
(Bagasse) wird zu Brennmaterial benützt. Der erhaltene, trübe gefärbte 
Saft wird so rasch als möglich in grossen kupfernen Kesseln (Klär- 
oder Defecationspfaunen) unter Zusatz von frisch gelöschten Kalk 
erhitzt und der Schaum abgenoramen. Der geklärte Salt wird abge- 
lassen und in Siedpfannen bis zum Krystallisationspunkte einge- 
dampft. Hierauf gelangt er in hölzerne Kästen zur Abkühlung und 
zum auskrystallisiren (was durch Umrflhren beschleunigt wird) und 
wenn dies geschehen, in oben offene Fässer deren Boden mit mehreren 
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nur locker durch ZuckeiTohrstüeke verschlosseue Löcher versehen ist. 
Durch diese sickert alliuählig der flüssig gehliebene, bmune, syrup- 
artige Antheil, die Melasse ab, während der auskrystallisirte Zucker 
als eine gelbe körnige Masse, Rohzucker (Kisten- oder Puderzucker, 
Moscovade) zurflckbleibt. Die Melasse wird grösstenteils zu Rum 
verarbeitet, aber auch als Melassensy rup zum Comsum exportirt. 
Der Rohzucker stellt eine mehr oder weniger gelb und braunge- 
färbte, durch anhängende Melasse klebrige,, grobe, körnige und 
jiulverige Masse dar. 

Ini fraiiziiiiisclien VV'cstindicii wird d«r Rohzucker, um ihn weisscr und 
weniger klebrig zu machen, durch das sogeunniite Decken oder Terrircn 
veredelt. Man gibt den Rohzucker in irdene, trichterförmige (Hüte) oder laib- 
forinige (Brode) unten mit einem Loche versehene Formen und belegt die obere 
Fläche mit nassem, reinem Thon, aus welchem das Wasser durch den Zucker 
sickert, die noch darin enthaltene Melasse auflbst und durch die untere Oeffnung 
der Foini abflihrt. Dieser Zucker bildet dann eine gelbliche, ziemlich fest 
zusammenbaltende Masse, welche Cassonade. auch gedeckter oder terrirter 
Rohzucker heisst. 

Die wichtigen Rohzuckersorten sind: Havanna- Zucker von 
Havanna und Cuba, welcher ganz vorzüglich ist. Portorico- 
Zucker, brasilische Zucker, Rohzucker der englischen und 
französischen Antillen, Zucker von den holländischen 
Amerika, von den dänischen Besitzungen, Zucker von Haiti 
und ostindischer Zucker. Der Zucker wird in Kisten, in Fässern, 
in Säcken oder in Seronen, Suronen d. h. ungegerbten Üchsenhäuten 
(Brasilien) verpackt und versendet. Der mei.ste Rohzucker kommt 
aus Westindieu und Südamerika: die wichtigsten Importhäfen 
in Europa sind London und Amsterdam. 

Die Bereitung des Colonialzuckers, welcher nie anders als in Form von 
Rohzucker nach Europa kommt, ist un vollkommen im Vergleich mit unserer 
europäischen Zuckerfabrikution. Der Vervollkommnung der Colonialzuckerfabri- 
kation stehen noch lange ernstliche Hindernisse im Wege. 

Die alljährlich sich ungünstiger gestaltende Arbeiterfrage in dem grössten 
Theile der Rohrzucker erzeugenden Länder, die grossen Schwierigkeiten in der 
Einrichtung und im Betriebe der Plantagen, der allzuhäufige Mangel an Wasser, 
Kohle und au intolligcnteu Hülfskräften , die mangelhafte Keiintniss der ver- 
wandten Ncben-Indnstrien sind die Ursache, warum dem Uübenzneker die Macht 
von selbst in die Hand fällt, die er noch lange gegenüber der naturgemässercii 
Alleinherrschaft des Rohrzuckers behaupten wird. 

Der Colonialrohzucker mus.s wie der Rflbcnrohziicker weiters 
gereinigt, raffinirt und so zu Consumzucker hergerichtet werden, 
was in europäischen Zuckenaffinerien geschieht. 
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l)ii!ä Verfahren des Haffinireus ist verschieden und in neuerer 
Zeit vielfaeh vervollkommnet worden. Es besteht im Alloemeiuen 
darin, dass man den Kohzucker in warmen Wasser aufhlst (sehrailzt) 
und unter Zusatz von Odisonhlut in grossen Kesseln zum Kochen 
erhitzt, wobei durch die Coagulation des Bluteiweisses die in der 
Flüssigkeit suspendirten, verunreinigenden Theile eingehüllt und theils 
durch Abschäumen, theils durch Coliren entfernt vrerden. 

Die dann durch Knoehenkolde (.Spodium) tiltrirte Zuckerlösung 
wird in Vacuuma])paraten eingedampft wobei die Ma-ise zur Krystal- 
lisation d. h. auf Korn kommt. Die verkochte, körnige Zuckermasse 
wird in Zuckerhutformen aus angestridieneu Eisenblech, auch ungla- 
sirten Thon, die unten ein Loch haben, das mit einem Propfen ver- 
schlossen ist. gefüllt. Diese Formen werden zu hunderten auf die 
Zuckerhöden gebracht, der Propfen zum Abtliessen des Syrups heraus- 
geuommen. Oben giesst man starkes , reines Zuckerwasser (Cl.ärsel) 
auf, bis der Zucker rein erscheint. Bleiben die Hntspitzen gelblich, 
so werden sic abgeschlagen und neue daran gedreht, auch die Böden 
der Zuckerhüte werden durch Abdrehen geebnet. Der erhaltene 
Zucker heisst Raffinade als erste Hauptsorte, Melis als die 
zweite. 

Der ahgelaufcue Syrup wird eingekocht und liefert in grössere 
Formen (Lompformen) gebracht den Lomp- oder L u in pziicker. *) 
Dieser stellt ihrer Spitze beraubte oder sonst zerbrochene Brode dar. 
Er ist gelblich und hat mehliges Korn. Er wird theils in Stücken, 
theils gestampft als Kochzucker verkauft. Häutig wird er auch mit 
dem Fariuzucker nochmals dem ralfiniren unterzogen. 

Der vom Lump ablaufende Syrup wird abermals verkocht und 
liefert in die grössten bei 4 Fuss hohen Formen (Basteri'ormeu) 
gebracht keine zusammenhängenden Hüte mehr, sondern nur ein 
grobes krystallinische.s. blondes, gelbes oder braunes Pulver, den 
Farin Mehl- oder Koch zuck er vom Aussehen des Rohzuckers 
aber reiner also consumlahig. 

Die dunkelbraune, dicke, süsse Flüssigkeit, welche zuletzt gar 
keinen festen Zucker mehr .absetzt, wird aks Syrup verkauft. 

Der bei der Raffinerie des Rii))enznckers gewonnene Syrup h.vt einen üblen 
Be'igesclim.ick , wird jedm li in neuerer Zeit gereinigt und in Handel gesetzt. 

Europäische Colonialzucker-RatTmerien sind besoudei-s in England, 
Holland, Spanien und Italien. 


') I.anip («ngl.). Klumprii. 
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Wenn man eingesottenen aber noch nicht ganz zum Gestehen 
(Auskrystallisiren) abgedampften, flüssigen Zucker in kupferne GelUsse 
gibt, welche mit Bindfäden durchzogen sind, und die Gefasse bei 
70“ C. längere Zeit ruhig stehen lässt, so schiesst der feste Zucker 
au den Wänden und an den Fäden in schönen Krystallgruppen au, 
die nachdem man den flüssig gebliebenen Svrup davon abgegossen 
hat, trocknet und als Candiszucker, Zuckerkant, Kandel- 
zucker in Handel bringt. 

Der Candiszucker, der seinen Namen von der Insel Candia liat, ist die 
am längsten bekannte /Cuckorsorto. 

Der E übenzucker wird aus der Runkelrübe gewonnen. Die 
Runkelrübe oder Zuckerrübe, ist eine Varietät des gemeinen Man- 
golds (Beta vulgaris), eine in die Familie der Chenopodeen gehörige 
Pflanze, die au der südlichen Meeresküste des westlichen Kuropa's 
heimatlich sein soll. 

Von den vielen Spielarten, welche die Cultur dieser Rübe 
erzeugt hat, sind es besonders die weissen schlesischen und die 
Magdeburger Rüben, welche in Deutschland häufig gebaut werden. 
Diese ‘/z 3 Pfund schweren Rüben enthalten in ihrem Safte bei 

0 — lO“/n Zucker, wovon bei 7 — 8 “/q Zucker gewonnen werden. Ein 
Centner Rohzucker aus 12 Centnern Rüben. 

Die Bereitung de» Zuckers au» der Runkelrübe ist von dem Berliner 
Chemiker Marggrat im Jahre 1717 entdeckt worden. Anfänglich hatte diese 
besonder» in Schlesien aufkoinnicnde Industrie wenig Erfolg; durch die Con- 
ti nentalsperre empfing dagegen die Kübenzuckerläbrikation einen Aufschwung. 
Seitdem hat sich jedoch diese Fabrikation immer mehr ausgedehnt und be- 
festigt, namentlich in Folge der stets fortschreitenden V^erbcjiserungen in der 
Technik, und gegenwärtig hat die Rübenzuckorfabrikation in volkswirthschaft- 
licher Bedeutung eine Rolle erlangt, die sie zu einem der wichtigsen Industrie- 
zweige geschaffen hat. 

Die Zuckerfabrikation aus Rüben ist schwierig, weil der Rüben- 
saft eine Menge von Verunreinigungen enthält, die entfernt w'erden 
müssen. Während früher Rübenzuckerfabrikeu (wie die Colonialzucker- 
fabriken bis heute) nur Rohzucker erzeugten, der erst durch die Raffi- 
uage consumfähig ist, so gibt cs jetzt eine grosse Anzahl Rüben- 
zuckerfabriken, welche gestützt auf die riesigen Fortschritte in der 
Saftreiniguug aus der Rübe direct Ctonsumzucker, Saftmelis oder 
Melis genannt, von verschiedener Qualität darstellen. 

Die Mutterlauge von Rübenrolizucker, Robenmclasse geiiaimt, hat 
einen widerlichen Geschmack und dient znr Bereitung des Melassesprit» 
(Branntwein). 
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Euroi)a consiiinirte iin Jahre 18(!8 31.238,130 Zoll - Centner 
Zucker,') während der Coiisum zu Aiifanj' de.s vorigen Jahrhunderts 
nicht flher eine Million Ceiitner betrug. Der Consuni auf der 
ganzen Erde wird hei 51 Millionen Zoll-Centner geschätzt. Die 
Oesain in t p ro d n c t i 0 n an Rohrzucker in allen Theilen der 
Erde beträgt bei 33.559, tM)0 Zoll-Centner aus dem Zuckerrohr er- 
zeugt, 2 — 3 Millionen Centner Ahornzucker und 2 bis 3 Millionen 
Centner Palinenzucker. Die Rilbenzuckererzeugung beträgt 
in der Zucker- Campagne 1807/08 in Europa 13.250.(XKt Centner. 

Davon entfallen auf Frankreich 4.f>(X),(K)0 Ctnr., 

Deutschland 3.4tK),000 
Russland 2.2fK),Of)0 , 

Oesterreich 1.9(X).(HJiJ ., 

Belgien 800.000 
Polen 300.0(X) 

Holland 150,000 

13.2f)0.tl00 Ctnr. 

Traubenzucker, 

Krümel-, Dextrin-, Stärke- oder Kartoffelzucker. 

Dieser Zucker ist im reinen Zustande farblos^ stellt gewöhnlich 
ein j^andig schmeckendes, süsses Pulver oder eine seifenartige Masse 
dar, wird aber in neuerer Zeit auch krystallinisch wie Hutzucker 
dargestellt (.\nthon in Prag). 

Er löst sich langsamer in Wasser, ist bei 2'/ä Mal weniger 
süss als Rohiv.ucker und hat keinen so dickflüssigen Syrup (Kartoffel- 
syrup) als dieser. Mit Hefe versetzt, geht er unmittelbar die geistige 
Gährung ein; andere gähningsfähige Zuckerarten verwandeln sich, 
wenn ihre Gährung eiugeleitet wird, früher in Traubenzucker. 

Er kommt im Safte der Weintrauben, sowie in anderen süssen 
Früchten vor und scheidet sich beim Trocknen solcher Früchte als 
weisses Mehl aus. 

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurde von Kirchhoff in Peters- 
burg die Entdeckung gemacht, diesen Zucker künstlich darzustellen, 
und gegenwärtig ist aller im Handel vorkoramende Traubenzucker 
künstlich fabricirt. 


') (>fT. l^ricbt letxtfn !’ari«er W«ItaQ!‘i>t«llun^. 
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Stärke in schwelelsäurelialligem Wasser gekocht ven\au(lelt sicli 
zunächst in Dextringumini, dann in Traubenzucker. Chemisch ist der 
Traubenzucker vom Rohrzucker verschieden und durch clieniische 
Prftfung leicht zu unterscheiden; deshalb kann nicht leicht eine 
Fälschung des- Rohrzuckers mit dem wohlfeilen Traubenzucker Vor- 
kommen. 

Die hauptsächlichste Verwendung dieses Zuckers ist die zur 
Verbesserung der Weine. 

t 

Citronen. 

Die Citronen sind die hellgellien (citroueugelben), meist elliptischen 
mit einem zizenfärmigen Aufsatze versehenen Früchte des Citronen- 
baumes (Citrus medica). 

Der Citrüiienbaiim stiunmt aus dem trupischeii Asien und wurde erst zu 
Anfang der römischen Kaiserzeit nach Griechenland und Italien verpflanzt. 

Man unterscheidet mehrere Citronenarten, so die echte Citrone 
oder Cedrat. dickrindig mit säuerlichem Safte; die Limonen oder 
Sauercitronen, fälschlich auch Citronen genannt, mit mehr glatter 
Rinde und sehr saurem Saft und die Limette oder SOsscitroue 
mit fast kugliger Frucht und mit süssem, fadem oder bitterlichem 
Safte. 

Die grossfrOchtigen Cedrate, die bis 5 Pfund schwere Früchte 
geben, werden zerschnitten und candirt und liefern das Citronat. 
Die goldgelben, dünnschaligen und bimförmigen Cedrate heissen 
Bergamo tt -Citrone n. 

Cedrate. welche in der Schale bieeartige Eindrücke haben, heissen .\dams- 
äpfel, Judenäpfel und werden im frischen Zustande mit zur Ausscluuückung 
beim Laubhüttenfest verwendet. 

Die Citronen werden zum Versenden noch vor völliger Reife 
abgenommen, in Kisten gepackt und besonders aus Italien, Sfldtirol, 
den griechischen Liselu (Naxos, Paros), Spanien, Portugal u. a. 0, 
in Haudel gebracht. 

Zu den in Europa nördlichst gelegenen Citronengärten, die über tViiitcr. 
sowie gegen rauhe Witterung durch Dächer geschützt werden müssen , gehören 
die berühmten Limonengälten von Toscolano und Tremosiiic am Gardasee. 
Diese liefern jährlich mehr als 15 .Millionen Früchte, welolie in der Hegel mehr 
S.äure als die Linupiien mehr südlicher gelegener Orte haben. 

Mariuirte Citronen sind solche, die in Salzwasser eingelegt 
werden. Im Handel kommt auch ausgepresster Citrone nsaft, 
welcher geseiht und durch Hitze sj-rupartig eingedickt ist, vor. 
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Orangen. 

Diese sind die kugelrunden, oben und unten eingedrückten, 
nicht gebuckelten, rothgelben Früchte des Orangenbaumes (Citrus 
aurantium), dessen Vaterland und V'erbreitung wie bei der Cilrone ist. 

Unter den vielen Spielarten sind hervorzuheben: die bittere 
Orange oder bittere Pomeranze, die süsse Orange oder 
süsse Pomeranze, die süss -säuerliche, sehr wohlschmeckende, 
glatt oder streifigschalige Apfelsine und die sehr süsse mit blut- 
rothem Fleische und dünner Schale versehene Orange von .Jericho. 

Die Apfelsinen, auch Pomesincii oder chinesische Pomeranzen 
fjcnaniit. kommen vorzüglich von Malta, wohin der Daum durch die Portugiesen 
aus China verpflanzt wurde. Eine kleine ganz ausgezeichnete Sorte heisst Man- 
darinen orange. 

Orangen werden in Italien, Sicilien, Spanien (Malaga-Orangen), 
Portugal, auf den azorischen Inseln (St. Miguel) u. a. 0. cultivirt. 

Unreife schwärzliche Früchte von Erbsen- bis Wallnussgrössc dienen zu 
Rosenkranzi>erleu, zur Bereitung von Pomeranzen-Eitract (Liqueurtinctur). 

Die Pomcranzenschalen zeichnen sich durch einen Gehalt au ätherischen 
Gelen aus; bekannt sind die westindischen Curassaoschalen, welche zur 
Liqueurfabrikation verwendet werden. 


Pompei- oder Pampelmusen, 

' Riesen -Orangen, Melonen- oder Kürbiscitronen. 

Diese sind bis l'/^ Fuss grosse, 10 — 12 Pfund schwere, sehr 
dickschalige Früchte vom Pompeimusbaum') (Citrus decuinana), 
welcher in allen wärmeren Ländern cultivirt wird. Die schönsten 
Früchte kommen aus Kleinasien. Die von der äusseren Haut befreite 
weisse Kinde wird mit geschmolzenem Zucker zubereitet, gilt als 
Delicatesse und wird wie die Schale der grossfrüchtigen Cedrate als 
Citronat oder Succade in Handel gebracht. 


Feigen. 

So heissen die bimförmigen, fleisebigen, sogenannten Früchte 
des Feigenbaumes (Ficus carica). Dieser Baum, aus der Familie der 
Brotfrüchte (Artocarpeen), welcher ursprünglich in Ost -Asien ein- 
heimisch, jetzt aber in allen wärmeren Ländern verbreitet ist, 


*) Diff HeU&ud«r babeo diese Fr&cbte unter dem Namon «Poniprtlmoes* aus Indieu nach 
Europa gebracht. 
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kann eine Höhe bis zn 30 Fuss erreichen und jährlich 2 — 3 Gtnr. 
Früchte liefern. 

Die Feigen sind nur Scheinfrüchte ; ihr saftiges h’lcisch ist der bimförmig, 
hehle nach oben durch einen engen Kanal geöffnete Becher, in dem jur Zeit 
der Unreife desselben die Blüthen, bei der Reife aber die nussartigen Früchtchen 
(Feigenkerne) eingebettet sind. Die Blüthen sind monoecisch oder dioccisch, 
nianchiual auch zwittrig. 

Dioecische Blüthen kommen beim wilden Feigenbäume vor; eine Art des- 
selben heisst im Oriente Geisleige (Caprificus). .\lle auf einem Baume sitzenden 
Feigenbecher beherbergen entweder nur männliche oder nur weibliche Blüthen. 
Die Befruchtung wird in diesem Falle durch gewisse Insekten (Feigengallwespen), 
welche das Innere der Feigen aufsuchen, cingeleitet. Bei den monoecischen Feigen- 
bäumen sitzen in der Feigenhöhlung die männlichen Blüthen um den Ausmün- 
dungskanal, die weiblichen au dem übrigen Theile der Höhlung. 

Die Feigen werden schon in der heiligen Schrift nebst Korn, Oliven und 
Weintrauben unter die vornehmsten Reichthümer des gelobten Landes gerechnet. 

In den Handel kommen nur getrocknete Feigen (Caricae), und 
da diese fa.st aus allen Erzeugungsorten ausgeführt werden, so gibt 
es viele Sorten, deren wichtigste folgende sind: Smyrnaische aus 
Kleinasien und den meisten Inseln des Arcbipelagus, die aber von 
Smyrna aus versendet werden. Sie sind die besten und beliebtesten, 
sind gross, rund, gelb und sehr süss. Sie kommen theils in Kisteben 
oder in runden Schachteln, die geringeren Sorten in Fässern. Kranz- 
feigen von Kalamanta auf Morea haben eine dicke Schale und 
sind weniger schmackhaft als die smyrnaischen. Sie sind zu hundert 
Stück auf Binsenblättern gereiht und zu einem Kranze geknüpft. Die 
calabreser und puglieser Feigen, welche in Körben kommen 
(Korbfeigen), sind mittlerer Grösse, gut und haltbar. Von Malta 
kommt eine der grössten Gattungen (.Johannifeigen i, die aber nicht 
besonders schmackhaft sind. Genueser gehören zu den besten 
Sorten, die Sicil inner sind klein. 

Sehr viele Feigen kommen aus Dalmatien und Istrien, die 
imHandelauch Triestiner und Venezianer heissen. Von Korfu 
kommen, obwohl seltener, sehr gute Feigen, deren beste Sorte 
Fraccazini heisst. Die Marseiller oder Provencefeigen sind 
äusserst süss. Die spanischen Feigen, wovon die meisten von 
Malaga kommen, Imben guten Geschmack aber eine dicke zähe Haut. 
Von den portugiesischen Feigen gibt es rothe und weisse, von 
denen die erstereu die bessern sind. Auf den canarischen Inseln 
werden sehr viel ganz vorzügliche Feigen gebaut. 

Die Feigen haben die nachtheilige Eigenschaft, dass sie sich 
nicht lange halten, in der Regel nur ohngelahr ein Jahr. Manche 
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Sorten sind, nin sie haltbarer zu machen, mit Lorbeerblättern oder 
Rosmarin verpackt, wovon sie Jedoeti einen fremdartigen Geschmack 
annehmen. Zuweilen bestreut mau sie auch (Levante, Xeapolitanischen) 
mit Kastanienmehl, welches die Feuchtigkeit auziehen soll, aber den 
Geschmack verdirbt. Der natfirliche weisse Beschlag, den die meisten 
Feigensorten haben, ist kein Fehler, da dies ausgeschiedener Zucker 
ist, nur darf' er nicht zum Herde von Milben geworden sein, was 
bei genauerer Betrachtung, namentlich mit bewaffnetem Auge erseben 
werden kann. 

In Spanien und Portugal wird aus den besten Feigen mit ge- 
schälten Mandeln, Haselnüs,sen, Pinien, Pistazien, Kräutern und Ge- 
wilrzen sogenannter Feigen käse gepresst. 

Wo die Feige häutig wächst, ist sie ein gesundes, in manchen 
Gegenden fast unentbehrliches Volksnahruugsmittel. 

In einigen Gegenden (Afrika, cauarische Inseln, Azoren) brennt 
man aus Feigen Branutw'ein und verwendet die schlechteren zur 
Essigbereitung. 

Gerüstete und geriebene Feigen geben ein Katleesurrogat , den 
sogenannten „Feigenkatfee“ . 

Iililianisehe Feigen heissen die sehr wohlschmeckendeu Früchte 
einer in Amerika einheimischen aber jetzt in vielen wärmeren 
Gegenden gepflanzten Cactusart (Opuntia ficus indica). 

|•al•adle.sfeigen heissen die Früchte des Pisaugs oder der Banane 
(Musa paradisiaca). welche in den Tropenländern ein vorzügliches, 
allgemeines Nahrungsmittel sind. Unreif, sind diese Früchte sehr 
mehlreich und wahre Brotfrflehte. Sie können nicht getrocknet und 
versandt werden. 


Datteln. 

Datteln sind die langovalen 1 ',' 2 — 2 Zoll langen, röthlich gelben 
Pflaunienfrflchte der Dattelpalme oder des Dattelbaumes i Phoenix 
dactylifera). Diese Palme, welche bis 60 Fuss hoch wird und an 
ihrer gipfelständigen Krone bis 10 Fuss lauge geflederte Blätter 
trägt, ist im nördlichen Afrika, in einigen Theilen Asiens, auf den 
kanarischen Inseln, Simnien u. a. Orten zu finden. 

Da es nur Bäume mit mäunlichen oder solche mit weiblichen 
Blflthen (Fruchtblüthen) gibt, die Dattelpalme also zweigeschlechtig 
oder dioecisch ist, so müssen immer männliche Bäume in die Nähe 
der weiblichen zu stehen kommen, damit die letzteren reichliche 
Früchte ansetzen können. 
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Seit den ältesten Zeiten ist die künstliche tiefruchtang bei der Dattoln- 
cnltur üblich. Diese besteht darin, dass man die männlichen Blüthenrispen zur 
Verstaubung auf die weiblichen Baumkronen befestigt. 

Vom 30. bis zum 100. Jahre kann die Palme jährlich bis 20, gegen 6 Fuss 
lange Frurhttrauben, jede im Gewichte bis an 20 Pfund tragen ; später nimmt 
der Fruchtertrag ab. Man rechnet den jährlichen durchschnittlichen Ertrag auf 
100 Pfd. Früchte. 

Die Datteln sind für die Araber in mannigfaltiger Art ziibe- 
reitet, das unentbehrlichste für viele das einzige Nahrungsmittel. 

Der Dattelteig (Adschu der Araber) wird erhalten, wenn man 
die reifen Datteln in grosse Körbe fest eindrückt. Aus den Datteln 
wird auch der Dattelhonig, guter Branntwein und Essig bereitet. Nach 
Europa kommen die Datteln nur getrocknet, zu welchem Zweck man 
die Datteln vor ihrer Reife abniramt. in Haufen schüttet und deu 
Sonnenstrahlen exponirt. 

Gute Datteln müssen gross und lang, voll, frisch, fleischig und 
glänzend ohne Runzeln sein, eine dünne Haut und unter dieser ein 
röthliches nach dem Kerne zu weissliches Fleisch von süssen, ange- 
nehmen etwas schleimigen Geschmack haben und sollen beim Schütteln 
nicht klappern. 

Man unterscheidet zwei Hauptsorten der Handelsdattelu, nämlich 
die dunkelgefärbten, ägyptischen oder alexandriner und die kleineren, 
mehr gelb farbigen barbarischen, vorzugsweise aus Tunis kommend; 
die besten heissen Königsdatteln. Aus Natolien kommen ganz, 
dunkle (schwarze) Datteln (Kara, Khourma). 

Kastanien. 

Diese sind die essbaren Samen des echten Kastanienbaumes 
(Castanea vesca) aus der (iruppe der Kätzchenbäume (Amentaceen), 
der im südlichen Europa ( Griechenland, Italien) ganze Wälder bildet 
und auch diesseits der Alpen häufig in Gärten gepflanzt wird. Die 
von einer braunen, lederartigen, inwendig faserigen Haut umgebenen 
mehligen, wohlschmeckenden Samen sind gewöhnlich zu zweien, zuweilen 
zu dreien, von einer stachligen Hülle umgeben. Die Kastanien werden 
für den Handel entweder an der Sonne oder in Oefen getrocknet. 
An manchen Orten gibt man sie in heisses Wasser, nimmt sie schnell 
heraus und trocknet dieselben allsogleich. Sie sind in mehreren 
Gegenden Sfldeuropas eine Hauptnahrung des ärmeren Volkes. In 
Deutschland geniesst man sie gebraten, bereitet zuweilen Mehl daraus, 
verwendet sie in der Küche und zu Conditen. 

Biaching, \V4nrpiikum1e. II. Abllilg- 2 
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Die f^rösseren meist rundeu vou veredelten Baumen stam- 
menden Kastanien werden Maronen, italienische oder welsche 
Kastanien genannt. 

Die brnsiliani.seheii Ka.staiiieii, aran on -K aet an ieu, Juvia-oder 
Daran ftsac, sind 1';, Zoll lange, dreikantige, nuerrunzlige, etwas nierenforuiige 
Samen , welche bis zn 30 Stuck in der kopfgros-sen Druclit von liertholletia 
ezcelsa. eines über 100 Fuss hoben Baumes, der zu den iMyrtenbliUhern gehört 
und in Brasilien hSulig cultivirt wird. Die den Haselnüssen ähnlich schmeckenden 
Samen sind in ihrer Heimat als Nahrungsmittel wichtig. Zu uns kommen sie 
über Hamburg und dienen als Surrogat für die Mandeln. 


Mandeln. 

Die Mandeln (Amygdalae) sind die Samenkerne der Stein- 
früchte des Mandelbaumes (Amygdalus communis), der mit unserem 
Plirsichbaume Aehnlichkeit hat, mit welchem er zur Familie der 
Amygdaleen oder Pflaumenfrüchtler gehört. Dieser Baum, welcher in 
Griechenland, in der Levante und im nördlichen Afrika zu Hause ist, 
wächst jetzt fast in allen Ländern des südlichen Europas theils wild, 
theils cultivirt und wird .selbst weiter nördlich häufig gezogen. 

Die ovale, etwas zusammengedrückte, nach unten zugespitzte 
Frucht besteht aus einem graugrünen, lederartigen harten Fleische, 
das den ebenso geformten, gewöhnlich harten etwas gefurchten und 
tiefpuuktirteu Steiukern wie eine dicke Haut umgibt. In diesem 
befindet sich gewöhulich ein Samenkern (seltner zwei), welcher 
Mandel genannt wird und einen gangbaren Handelsartikel bildet. 

Mau unterscheidet süsse und bittere Mandeln (A. dulces 
und A. amarac), vou denen die Kerne im Aeusseren gar nicht zu 
unterscheiden sind. 

Die Krachmandeln sind eine Abart der süssen Mandeln 
mit dünner, biegsamer, leicht zerbrechlicher, holzartiger Schale mit 
der sie auch in Handel kommen. Die gewöhnlichen Mandeln werden 
ohne Schale versendet. 

Die Mandeln enthalten über fettes Del, nämlich Mandelöl, 
das durch Auspresseu gewonueu werden kann. Dev liückstaud zer- 
maiilen, heisst Mandelkleie. In kalten Wasser zersto.sseu, geben 
die Mandeln eine milchartige Emulsion, welche Mandelmilch 
genannt wird; diese mit Zucker versetzt, gibt ein angenehmes, 
kühlendes Getränk, die Orgeade, und diese in concentrirten Zu- 
stand vereetzt. den Mandelsyrup. 
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Dip bitteren Mamleln enthalten ausser deru Mandelhl auch etwas 
Illausäure, die an ein ätherisches Oel gebunden, die Ursache des 
bitteren Geschmackes ist. 

Sflsse Mandelsorteu kommen aus Spanien (Valencia, Malaga, 
Alicante), Portugal, (Oporto) Frankreich, (Provence, Avignon, 
Dauphine), Italien, Sicilien und Nordafr’ka. Die meisten 
bitteru Mandeln kommen aus Sicilien und der Barbarei. Gute 
Mandeln dürfen nur wenig bestäubt sein und keine tiefen Runzeln 
haben, sie müssen inwendig schön weiss, hart und spröde sein. Sie 
sollen angenehm, nicht ölig oder gar ranzig riechen. 

Die süssen Mandeln werden zu Backwerk, in der Conditorei 
und in der Küche verwendet. 

Korinthen und Rosinen. 

Korinthen, kleine Rosinen oder z antische Weinbeeren 
sind die getrockneten Beeren des kernlosen W’einstockes (Vitis 
vinifera, var. apyrena), der besonders auf Morea und den jonischen 
Inseln in grosser Menge augebaut wird. Dieser trägt sehr kleine 
Beeren, die vollkommen reif, dunkel purpurblau sind und einen ange- 
nehmen, süsssäuerlichen Geschmack haben. Wenn die geernteten 
Trauben au der Luft getrocknet worden sind, werden mittelst kleiner 
Rechen die Beeren von den Stielen gesondert, in gemaueile Kammern 
geschüttet und fest eingetreten. 

Gute Korinthen müssen fleischig, schwarzblau und ohne Schmutz 
und kleinen Stielchen sein. Sie kommen von Morea, den jonischen 
Inseln (zantische Korinthen\ ferner von den liparischeu Inseln und 
von Sicilien aus in den Handel. 

Die Rosinen oder Zibeben, auch grosse Rosi nen genannt, 
sind die getrockneten Beeren mehrerer grossbeeriger Weinstockarten, 
welche wenige oder gar keine Kerne enthalten und in Syrien, Klein- 
asien und andern Orten des südlichen Europa wachsen. Sie sind 
meist gelb oder hellbraun, länglich und zweikörnig. Mau trocknet 
die Trauben entweder am Stocke (Spanien), indem man den Stiel 
der Trauben zur Hälfte einschueidet, oder abge.schnitten auf Hürden 
oder an Bindfaden aufgehängt, an der Sonne wobei man sie manchmal 
früher in eine Lauge von Weinrebenasche oder Soda taucht (südl. 
Frankreich, Spanien), seltener durch künstliche Wärme. 

Folgende besondere Sorten kommen im Handel vor: Levan- 
tinische (smyrnaische) Rosinen, die schönsten und grössten, meist 
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ohue Stiele zuweilen aber auch in ganzen Trauben (Traubenrosinen) 
versendet, heissen El ein 4. Eine kleine, kernlose, durchscheinend gold- 
gelbe Sorte heisst Sultaninen, eine grosse, sehr süsse Sorte heisst 
Daniascener. Die Rosinen sollen nicht zu feucht und nicht weiss 
angelaufen sein. Rosinen kommen ferner aus Italien (calabresischen), 
den liparisehen Inseln, Frankreich und Sjianien in den Handel. 

Johannisbrod. 

Das Johannisbrod , auch Carroben oder Bockshörnl 
genannt, ist die Frucht eiues Baumes iCeratonia Siliqua) aus der 
Familie der Holseufrflchte. Diese bei der Reife nicht aufspringende 
Hülsenfruclit ist 4- 8 Zoll lang, 1 — 1' j Zoll breit, tiach, braun 
mit wulstigen Rändern und lederartiger Haut unter der ein süsses, 
schleimig, markiges Fleisch liegt, welches in QuertÜcheru je ein 
glänzend rothbraunes Samenkorn einschliesst. 

Der Johannisbrodbauin stammt aus dem Orient und wird Jetzt 
hiutig in den wärmeren Theilen von Sfldeuropa (Oriechenland, Dal- 
matien. Neapolitanischen, Sicilien) angebaut. Die Früchte dienen in 
ihrer Heimat als Volksnahriingsinittel, als Viehfutter und zur 
Branntweinbereitung. Die für den Handel bestimmten Früchte werden 
vor der völligen Reife abgenommen und in der Sonne nachreifen 
und trocknen gelassen. Sie sollen Heischig, schwer und nicht vom 
'Wurmfrass beschädigt sein. 


Pistazien. 

Die Pistazien oder grünen Mandeln, auch Pimpernüsse ge- 
nannt, sind die Samen der echten Pistazie (Pistacia vera), eines 
Baumes aus der Familie der Terebinthaceen, welcher im Orient ein- 
heimisch, aber auch nach Südeuropa verpHanzt und cultivirt. ist. Die 
Steinfrüchte sind 1 Zoll lang, ellipsoidisch und haben unter einer 
lederartigen, äusseni Haut eine weisse, dicke, holzige Schale die sich 
leicht in zwei Hälften trennen lässt und den öligtleischigen, grünen 
mit einen röthlichen Häutchen überzogenen Kern einschliessen. 

Die Pistazien kommen theils mit, theils ohne der holzigen Schale 
in den Handel, zumeist aus Sicilien; die levantinischen {Aegrpten. 
Aleppo), welche meistens über Marseille nach Europa kommen, sind 
die grössten und besten. 

Im Morgenlaude werden die Pistazien häutig gegessen, bei uns 
verwendet man sie ähnlich wie die Mandeln. Sie werden leicht 
ranzig und wurmstichig. 
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Unter deutschen und unechten Pistazien oder wahren Piinper- 
nÜEsen versteht mau die kleinen NQsse des Piuiiiernuasstrauches (Staphylea pin- 
nata), eines hohen, der Eselie ulinlichen Strauches, die hauptsächlich zu Rosen- 
kränzen und zu Galanterie-Artikeln verwendet werden. 

Piniolen. « 

Die Piniolen oder Pinien kerne sind die Samen der Pinie 
(Pinus Pinea) , eines zn den Nadelhölzern j;ehörigen 40 — 50 Fuss 
hohen Baumes, der im sfldlichen F.nropa wächst. Die bei 2 Zolllangen, 
mit einer harten Schale und drinnen, braunen Haut überzogenen 
Samen, die zu zweien zwischen deu Schuppen der Holzzapfenfrflchte 
liegen sind innerlich weiss, geruchlos und von öligem Geschmacke. 
Sie sind ölreicli uud lassen sich nicht lange aufbewahren, weil sie 
leicht ranzig werden. Sie kommen geschält in den Handel, die besten 
aus der Levante, ausserdem aber auch aus Italien, Südtirol u. a. 
Orten. Frisch sind die Piniolen (Pignoli) ein Nahrungsmittel, bei uns 
werden sie wie die Mandeln verbraucht. 

ln Russland werden häufig die Zirbelnüsse in ähnlicher Wci.se ver- 
wendet und versendet. Die weissen Samen, welche von einer gelblichen und einer 
harten Schale umschlossen sind, kommen von den Zapfcnfrfichten der Zirbel- 
kiefer . Cembrafichte (Pinus Cembra) her. Diese kommt besonders iin östlichen 
Sibirien, in den Karpathen und in den Schweizer-Alpen vor. Auch diese Samen 
werden leicht ranzig. 

Wallnüsse. 

Wall- oder welsche Nüsse sind die Samen des Niissbaumes 
(Juglaus regia). Dieser Baum, welcher aus dem Orient stammt, 
gegenwärtig aber im südlichen und mittleren Europa häufig cultivirt 
wird, hat Pflaumeiifrüchte, deren grüne, fleischige Hülle eine flach- 
ruDzliche aus zwei Klappen zusammengesetzte Steinschale enthält, 
die den ölig fleischigen, geniessbaren mit dünnen Samenhäuten um- 
gebenen Sameukern einschliesst. 

Die sogenannten Pferdenüsse gehören zur grössten Sorte. Die 
unreifen Wallnussfrüchte werden in Zucker eingemacht zu Couditorei- 
waaren oder zum Ansetzen des Nussbranntweines verwendet. Die 
grünen, fleischigen Hüllen der reifen Früchte werden getrocknet 
und von den Tischlern zu einer Holzbeize (Nussbeize) verwendet. 


Haselnüsse. 

Diese Früchte sind vom Haselnussstrauche (Corylus avellana), 
welcher zur Familie der Becherfrüehtler (Cnpuliferen) gehört. Das 
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sfulliclie Frankreich, Spanien, Piemont, Türkei nmi die Kriniin Hel'ern 
l)eträchilielie Quantitäten dieser Nüsse. Die Haselnüsse inflssen vor 
der Versendiin<r gut ausgetrocknet werden, was Itisweilen künstlich 
durch Dörren geschieht. Ilesouders viel Haselnüsse consumiren Russ- 
land und England. 

Kaffee. 

Kallec heissen die getrockneten Sanienkerne (Hidinen) des Kallee- 
baumes (Coftea arahica), welcher in die Familie der Krai»pgewächse 
(Rubiaceen) gehört. Dieser Raum, dessen Urheimat das ah\'ssinische 
Hochland, namentlich die Landschaften Katta und Knarea ist, findet 
sich gegenwärtig über Arabien hinaus nach Osten bis Jlalacca, im 
Westen über Centralafrika nach .Vinerika und den Südsee-Inseln ver- 
breitet, so dass seine Cultiir fast in allen Troiienländern angetrotfen 
wird. Der Kaffeebaum wird Ip — 20 Fuss hoch, hat immergrüne, 
4 — tj Zoll lauge, glänzende, gegenständige, dem Lorbeer ähnliche 
Blätter, welche auch ein katfeeartiges, aromatisches Getränk (Kaflee- 
thee auf .lava und Sumatra) liefern. Die weissen, jasminartigen und 
wohlriechenden Zwitterblflthen, die zu 4 — S in kleinen Dolden stehen, 
geben kirschenähnliche, längliche, hochrothe, zuletzt bratmroth ge- 
fTirbte Früchte, welche in einem schleimigen, sflsslichen Fleische, 
meist zwei aneinanderliegende, in eine dünne perganientartige Haut 
gehüllte Kaffeebohnen enthalten. Der Baum hat fast immer Blüthen, 
reife und unreife Früchte, um! es kann deshalb der Kaffee mehrere 
Male im Jahre, so in Arabien drei Mal geerntet werden. 

Die abgesehüttelten oder abge])flflckten Früchte werden, wie es 
z. B. in Arabien uud Ostindien der Fall ist, an der Sonne getrocknet, 
in eigenen Mühlen von dem Fleische und auch von der papierartigen 
Samenhaut befreit, gereinigt und die Bohnen eingelagert. 

ln Amerika hat man meist das nasse Verfahren der Kafl'ee- 
gewinnuiig, bei welchem die Früchte mit Wasser angesetzt, zer- 
quetscht und die Bohnen durch Auswaschen und Sieben des Breies 
gewonnen werden. Das Frnchtfleisch wird in Brasilien zur Brannt- 
weinerzeugung, der Rück.stand verkohlt als kostbarer Dünger ver- 
wendet. 

Schalenkaffee (cafö en coque) heisst der zuweilen in Handel 
kommende, ungeschälte Kaffee. 

Der Gebrauch des Kafl'ce's, wie dieser überhaupt, war den Völkeri! des 
Alterthums nicht bekannt. Der Kaffeea'enuss und die Cultur des Haiiine.s sollen 
im 15. Jahrhundert in Arabien iliren Anfang genommen haben. Von hier aus 
verbreitete sich der Gebrauch des Kaflee’s nach Osten und kam in Mitte des 
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Hi. Jalirlmn<loi ts nach Conatantinujicl. Erst im 17. Jahrhundert wurde der Kaffee 
weiter in Europa verhreitet. Im Jahre H552 wurde in Ix>ndon, 1672 in Paris, 
1683 in Wien die erste Kaffeeschenke errichtet. 

Ocpciiwärtig ist der Verbrauch an Kaffee bei 10 Millionen Centner, wovon 
auf Europa bei 5 Millionen Qentuer kommen. 

Die Qualität des Katl'ee’s ist abljängig von seinem Vaterlaiide, 
von den Boden- und Cultuvverhältnissen, von der Zeit und Art der 
Einsanmihing und der Methode seiner Behandlung. Die zahlreichen 
Handels.sorten werden nach ihren Productionsländern in vier Haupt- 
kategürien gebracht. 

Amerikanische Sorten. Brasilianischer Kaffee oder Brasil 
(Rio, Campinas, Maranhon, Sautos, Bahia), Cayenne, Surinam, Caracas 
oder Laguayra, Porto-Cabello, Costarica u. a. 

Westindische Sorten. Havanna oder Cuba, Portorico, 
Domingo, .Jamaika, Dominika, Grenada, Martinique u. a. 

Ostindische Sorten. »Java (Batavia, Cheribon, Samaraug), 
Sumatra , Menado von der Insel Celebes , Bourbon , Ceylon, 
Manilla etc. 

Arabischer, levautinischer oder Moccakaffee ist die 
vorzüglichste aller Sorten. Ira Allgemeinen hat er kleine, rundliche, 
blassgelbe, gelbgiflnliche oder bräunliche Bohnen, die oft gedrückt 
sind und auch häutig noch in der Schale stecken. Der beste heisst 
„Bahuri“ und geht nur nach der Türkei. Ausgelesene, kleine Körner 
von levantiuischem und .Javakaffee werden in Europa auch als Mocca 
verkauft. 

Unter Triage versteht man die geringste Kafteesorte, die meist 
aus zerbrochenen oder schwarzen Bohnen, zuweilen auch aus lauter 
kleinen Stückchen besteht. Den vom Seewasser beschädigten Ifaft'ee 
nennt m?.n marinirten oder havarirten Kaffee; beide Arten 
werden gewöhnlich als geriebener Brennkaffee verkauft. 

Der Kaffee wird in Ballen, Säcken oder in Fässern versendet. 

Geringere Sorten werden zum Verkaufe zuweilen gebleicht oder 
mit feinem Kohlenstaub und Indigo, leider auch manchmal mit Griln- 
spau gefärbt. Die künstliche Färbung kann durch das Waschen des 
Kaffee's eruirt werden. Der Kaffee muss vor der Nähe starkriechender 
Substanzen bewahrt werden, indem er von solchen leicht einen Bei- 
geschmack annimmt. 

Beim Brennen oder Rösten verliert der Kaffee bei 20®/« an 
Gewicht, während das Volumen der Bohnen merklich zuuimmt. Der 
gebrannte und gemahlene Kaffee, wie er im Kleinhandel vorkömmt, 
ist vielfachen schwer zu entdeckenden Verfälschungen ausgesetzt. 
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Man schätzt die jährlich auf den Weltmarkt kommenden Quantitäten von 
Kaffee auf 6—11 Mill. Ctnr. , jo nach dem mehr oder minder günstigen Ernte- 
Ergehnisse; im Jahre 1668 sollen 7.830,000 Ctnr. Kaffee erzeugt worden sein. 
Davon entfallen auf Brasilien 2.150,000 Ctnr,, Java 1.200,000 Ctnr., Central- 
amerika 1.12,5,000 Ctnr., Ceylon 870,000 Ctnr., Domingo 700,000 Ctnr.') u. s. w. 

KaireesiliTosialfi nennt mau ver.scliiedeue, inländische Pflanzen- 
tlieile, mit denen man den Kaftee vermischt oder denselben zu er- 
setzen sucht, Häufij; werden zu diesem Zwecke Wurzeln gebrannt 
und gemahlen, wie Cichorie, Punkelriibe, auch Frflchte und Samen, 
z, B. Feigen, Gerste, Koggen, Eicheln, Kafteewicke (Stragelkaftee). 

Thee. 

Cfitnesischer Thee. 

\ Der echte Theo besteht aus den getrockueten Blättern des Thee- 
strauches und wird gegenwärtig zum bei weitem grössten Theilo aus 
China bezogen, da die Theecultur in Knglisch-Ostindien, Java u. a. 0. 
erst in neuerer Zeit grössere Bedeutung zu gewinuen beginnt. 

Der immergrüne Theestrauch (Thea chinensis), welcher in vielen 
Spielarten cultivirt wird, gehört in die Familie der Cameliengewächse, 

Dieser Strauch ist im cultivirten Zustande, in Folge steten Be- 
schneidens, nur 3 — 5 Fuss hoch, sehr ästig, hat kurzgestielte, spitze, 
meist länglich - lauzettliche am Rande gesägte Blätter, welche im 
jugendlichen Zustande mit feinen Härchen bedeckt, reif aber leder- 
artig und kahl sind. Die der wilden Kose ähnlichen Blfithen sind 
weiss, wohlriechend, die Frucht ist eine dreifächrige Kapsel mit 
ölhaltigen Samen. 

Das Vaterland dieser Pflanze ist wahrscheinlich der gehirgif'e Theil des 
östlichen China's; man hat ihn aber auch am östlichen Ende der Himalayakette 
(Assam in Britisch -Indien) wild gefunden. Er wird in China seit langer Zeit 
im Grossen cultivirt und wurde auch von da nach Japan eingeführt. Gegen- 
wärtig wird die Theecultur auch am westlichen Himalayagebiete und in Java 
betrieben. 

Der Gebrauch des Thee's als Genussmittel war in China zu Ende des 
8. Jahrhunderts allgemein. In Europa wurde dieser erst gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderte bekannt. 

Aus China kommen jährlich 160—165 Mill. Pfd., aus Java 2 — 3 Mill. Pfd., 
aus Ostindien 3 Mill. Pfd. Thee in den europäischen Handel. 

Der Theestrauch liefert vom 3. bis zum 7. Jahre brauchbare 
Blätter. Die Ernte geschieht 3 Mal im Jahre, wobei jedesmal die 
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Blätter sorgfältig sortirt werden. Das beste Product liefert die erste 
Ernte und zwar die jüngsten und zartesten Blätter derselben. 

Um grünen Tbee zu bekommen, werden die Blätter gleich 
nach der Ernte Ober Feuer in flachen, eisernen oder kupfernen 
Pfannen unter UmrOhren geröstet, im noch feuchtem Zustande heraus- 
genommen, dann in den Händen gerollt und hierauf vollends ge- 
trocknet. 

Der schwarze Thee wird im Allgemeinen so bereitet, dass 
man die geernteten Blätter eine Zeit lang an der Luft liegen lässt, 
bis sie weich und welk werden, dann kurze Zeit röstet, worauf die- 
selben noch feucht gerollt, während ein paar Stunden der Luft aus- 
gesetzt werden. Darnach erat, werden dieselben im Ofen ganz aus- 
getrocknet. 

Zu den grünen Theesorten gehören: 

Der H y s 0 n oder H a y s a n ; der beste aus den zartesten 
Blättchen bestehend, heisst Jung-Haysan (Young-Hyson). Aus 
der Auslese dieser Sorte wird der echte Kaiserthee, für den 
Hof zu Peking bestimmt, bereitet. Die geringste Art des Haysan- 
thee's heisst Haysanskin. 

Der Perl- und Schiesspulverthee; der Sulong; der 
Twangkey oder Tongkai eine der gewöhnlichsten Sorten. 

Schwarze Theesorten sind: 

Der Pecco (Pekoe), auch PeccoblOthe genannt, gilt für eine 
der feinsten Sorten. Die erste Qualität bleibt zumeist in China; 
eine geringere Qualität heisst Pecco - oran ge ; Caravauen- 
Peccothee, heisst eine sehr feine Sorte, welche zu Laude über 
Russland zu uns kommt. 

„Pecco'^ bedeutet „weisser Flaum"* ; es bezieht sich diese Benennung darauf, 
dass diese Sorte aus den jüngsten noch flaumig, weiss behaarten Blättchen der 
ersten Triebe besteht. 

Souchong (Caravanenthee, Blumenthee); Congo; Bohea; 
Kanton Bohea. 

Der Thee wird in China parfümirt (beduftet), was dadurch ge- 
schieht, dass man den an sich beinahe geruchlosen Thee in ge- 
schlossenen Räumen 1 — 2 Tage mit wohlriechenden Blüthen von 
Olea flagrans, Jasmin-, Oraugeblütheii u. a. in Berührung lässt. 

Der Backstein- oder Ziegeith ee wird aus groben Thecblätteni und 
Zweigen unter Zusatz von Blut und Fett bereitet und in harte Brude von Gestalt 
flacher Backsteine geformt. Er wird im Inneni China's und in Russland mit 
Milch und etwas Salz, in heissem W."isser aufgelöst, vom Volke genossen. 
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V^crfalschunf^eii (li>» Thee's beslobwi tlieils in der IJeinienjiiuig 
sclion gcbnuicbter und dann wieder gelroekneter Tbeeblätter, theils 
in der Ueiniisclinng Cremder IJlätter (Seblelie, Eüehe), oder in Fär- 
bungen (fiyps mit Iterlinerblan. sclilechter Indigo, Curcuma). 

Der Thee wird in Kisten, feinere Sorten in Staniolpakets. welche 
mit bemaltem Papier nmliüllt sind oder aber in Por/.ellanbücbsen 
versendet. 

Der Thee kommt von Ciiiiia, vorzflglich aus Kanton Ober Eng- 
land und Hamburg nach Europa. Ausser auf dem Seewege gelangt 
der Thee auch durch Caravanen Ober Semipalatinsk und Kiachta 
über Russland (Caravanen- oder russischer Thee) /.u uns. 

IVr Paragnaytiiee uderMate sUuniit von der in ür.vsilien wild waclisendcn 
Pariuruny-Stfclipalme liier piiriiguayen.sia Lani.', luöglictierweise noch von einigen 
andern Siiccic» der Gattung Ilex ab. Die Hliitter. welche eine ähnliche chemische 
Zusaiiiincnwtxung wie die Hlätter des echten Thee's besitzen, werden gesaininelt, 
geröstet und getrocknet. In .Seronen (Hautsiieken) zu 60—121» Kilogr. wird er 
verpackt. Der Mate wird in einem grossen Thcile Siidamerika’s in beträchtlicher 
Quantität (jährlich 20^MilI. Kilogr.) consuuiirt. 

Der ('oeathee besteht aus den Blättern von Erytbroxylon Coca l.ain. eines 
Ibiuines. der in Peru einheimisch ist. Er wird als ein ausgezeichnetes Gennss- 
mittel geschildert, von welchem Jährlich bei 12 Mill. Kilogr. verbraucht werden. 

Kür den europäischen Handel haben diese beiden Thecarten gegenwärtig 
noch keine Bedeutung. 


Cacao. 

Cacao heissen die Samen eines im tropischen Amerika ein- 
heimischen und cultivirten Baumes (Theobroma cacao). Dieser gehürt 
in eine den Malven nahestebende Pllanzenlämilie, nämlich zu deu 
Büttneriaceen. Er wird 20— 40 Fuss hoch tind trägt bis 6 Zoll lange, 
längliche mit Längsrippen versehene, oraugegellre, oder röthliche 
,öfächrige Früchte, welche in einem schleimigen Fleische (Muss) 
eingebettet, 20 -50 Samen enthalten. Diese haben unter ihrer papier- 
düuneu Schale den lose eingeschlossenen Kern. 

Zur Zeit der Entdeckung Meiiko’s fanden die Spanier die Cultur des Cacao's 
und den Genuss der Chukoladc in diesem Lande schon sehr im Gebrauche. Die 
Einführung des Cacao's in Europa als Genuss- und Nahrungsmittel, vorzüglich 
in Form der Chokolade, erfolgte zu Aiilang des 16. Jahrhunderts, und zwar 
von Spanien aus, und verbreitete sich selir allmälig über Italien, Frankreich, 
FIngland und Deutschlainl. 

Europa consumirt gegenwärtig 17 — 18 Mill. Kilogr Cacao. 

Die Früchte werden zerschnitten, die Samen durch Reiben auf 
einem Siebe oder zwischen den Händen vom Fruchthrei befreit und 
dann entweder ohne weiteres rasch getrocknet (ungerotteter Cacao) 
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oder aber noch frisch auf Haufen geschichtet und mit Laub l)edeckt 
oder in Fässern, Kisten, 4 — 0 Tage lang in die Erde eingegiahen, 
wodurch die Samen in Gähniiig gerathen. Erst dann werden sie 
an der Sonne oder im Ofen getrockuet. 

Durch diesen Vorgang, den man das Rotten der Cacaobohnoii 
nennt, mildert sicli der herbe, bittere Geschmack der Bohnen und 
es nehmen diese dabei eine melir braune Farbe au. Die gesuchtesten 
und werthvollsteu Sorten gehören dem gerotteten Cacao an. 

Das tropische Amerika liefert folgende Sorten: Soconusco 
Esmeralda, Guayaquil, Maracaibo. Caracas, Berbiee, Surinam, Cayenne. 
Brasilianische Sorten sind: Rio-negro. Para und B.ahia. Von 
westindischen Cacao sind zu crwälmeii Martinique und Trinidad. 
Venezuela (Maracaibo, Caracas) und Brasilien allein, liefern nacli 
Europa beinahe den lialben Bedarf an Cacaobohnen. 

Die hauptsäcblicbe Verwendung der Cacaobohnen geschieht zur 
Ch 0 k ola d cf abri k a ti 0 n. Zu diesem Zwecke werden die Bolmeu 
geröstet, von ihren Schalen befreit, dann fein gemahlen mit Zucker 
und Gewürz ver.setzt und in Formen gepresst. 

Die Chokolade ist namentlich in Spanien und in den meisten 
ehemalig spanischen Besitzungen in Amerika ein unentbehrliches 
tägliches Nahrungsmittel. 

ßacaliout heisst ein Nahrungsmittel, das besonders in Paris und auch 
in Deutschland verfertigt wird und ah eine nährende und stärkende Speise durch 
die Reclame empfohlen wird. Es ist eine parfüniirte, gewürzte Chokolade mit 
einem Mehizusatzc. 

Cacao thee heissen die Schalen der Cacaobohnen, welche ähnlich wie der 
chinesische Theo durch .\ufguss (Infusnm) ein GcnUssmittel gehen. 

Cacaobutter ist ein Fett, das in den Bohnen (bis 50"/o) enthalten ist 
und durch Auspressen der erwärmten Cac.iomas8C gewonnen werden kann. 

(iiiarana ist eine der Chokolade alinlicho Substanz, die in Brasilien häufig 
als (Jenussmittel benützt wird und welche aus dem gerösteten Samen der Paul- 
linia sorhilis Mart, erzeugt wird. 

Bra.silien erzeugt mehr als 3 Mill. Kilogr. trockenen Oiiaranateigcs, wovon 
eine kleine Quantität auch nach Europa geht, hier .aber blos zu medicinischen 
Zwecken, mamentlich gegen Migräne, augewendet wird. 


Tabak. 

T.abak heissen die getrockneten und auf verschiedene Art zum 
Rauchen, Schnupfen oder Kauen zubereiteten Blätter der Tabaks- 
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pflauze Nicütiana'), welche in die Familie der Solanaceen oder der 
Nachtschattengewächse gehört. Die Heimat des Tabaks sind die 
wärmeren Länder, wo er auch am besten gedeiht; jetzt wird er 
fast in allen Ländern der warmen und gemässigten Zone gebaut. 

Colutnbus fand in Westindien (ld92), ebenso Cortez in Mexiko (1540) das 
Rauchen als allgemein verbreitete Gewohnheit vor, wobei die Blätter entweder 
in Cigarrcuforin gewickelt oder in zweizinkige Itöhren gestopft wurden, welche 
letztere „tabako“ hiessen , von welchem Ausdruck der Name Tabak abgeleitet 
wird. Die Spanier verpflanzten den Tabakgebrauch um die Mitte des 10. .lahr- 
hunderts nach Kuropa Trotz der strengsten und wunderlichsten Einsprachen 
und Verordnungen, die die Einführung des Tabaks in Europa und im Oriente 
in damaliger Zeit hindern sollte, verbreitete sich diese Sitte dennoch immer 
mehr und mehr und hatte im 17. Jahrhundert in h'rankreicli und Deutschland 
bereits ein sehr grosses Terrain gewonnen. Jetzt lässt sich annehinen, dass der 
Tabakgenuss über die ganze Erde bis zu den uncivilisirtesten Völkern sich er- 
streckt und der Tabak für Viele zu einem geradezu unentbehrlichen Bedürf- 
nisse geworden ist. 

Von den zahlreichen Arten des Tabaks, welche sich durch 
Cultur und Acclimatisalion entwickelt haben, sind es drei, welche 
sich vorzugsweise zur Bereitung des Gebrauch-Tabaks eignen, 
nämlich; der gemeine Tabak (N. tahacum), der Maryland (N. macro- 
phylla) und der Bauern- oder Veilchentahak (N. rustica). 

Die beiden ersten Arten haben rotlie Blüthen und beinahe sitzende Blätter. 
Die Seitennerven an den Blättern des Maryland laufen senkrecht vom Mittel- 
nerven ab, während sie bei dem gemeinen Tabak unter einem sehr spitzen Winkel 
ablaufen. Der Bauerntabak hat grünlich - gelbe Blüthen und deutlich gestielte 
Blätter. 

Die, Heimat der beiden erstgenannten Sorten, welche bei uns gewöhnlich 
gebaut werden, ist Südamerika. Der Bauerutabak, in .Vmerika, .Asien und Afrika 
einheimisch, dessen Cultur aber vorzugsweise in M'estasien betrieben wird, flndet 
sich bei uns nur in Croatien auf grösseren Strecken gebaut. 

Wenn die Tabakpflanze ihre Blüthen anzusetzen beginnt, so 
wird sie geköpft, d. h. ihre Spitze abgeschnitten; ebenso werden alle 
sich zeigenden Blattknospen (Geiz) entfernt, damit die Blätter sich 
besser ansbilden können. Die nach und nach zur Reife kommenden 
Blätter werden abgenommen und sorgfältig getrocknet. 

Um den Tabak haltbarer zu machen und ihn zu verbessern, 
unterzieht mau die getrockneten Blätter einer Art Gährung oder der 
sogenannten Fermentation. Diese wird dadurch eingeleitet, dass 
man die Blätter in Bündeln gebunden an einem warmen luftzögigen 


*) Jean Nicot, welcher fruntoKtKcbcr Gesandter in Portui^al war, schickte den 

Tshukeatnen an den fr«nzi''!9is<‘hfn Hof in Parifi. 
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Ort in Haufen übereinander schichtet. Es tritt iin Innern eine Er- 
wärmung ein, und wenn diese stark geworden ist, so setzt man die 
Haufen so um, dass die äusserst gelegenen Blattpackete nach inwendig 
gelegt werden und umgekehrt. Man lässt die Masse abermals warm 
werden, und breitet schliesslich die Blätter zum Trocknen aus, wor- 
auf selbe verpackt ohne weitere Behandlung als Blättertabak in 
Handel kommen können. 

Einige Sorten werden zu Uolltabak hergerichtet, indem man 
die Blätter anfeuchtet, zu daumen- bis armdicken Rollen spinnt, die 
man in flache Scheiben oder in Böhren zusammenwindet, schnell im 
Ofen trocknet und dann festbindet. 

Feine Blättersortei» werden von den gröberen Stengeln und 
Rippen befreit und diese bilden für sich den Stengel- oder 
Rippentabak. 

Die untersten Blätter der Tabakpflanzc , welche zuerst abge- 
nommen werden, meist dünn, durchlöchert, zerrissen und eine wenig 
kräftige chemische Wirkung haben, heissen Sandblatt, Sand- 
gnt oder wie in Nordamerika Scrubs. Sie werden zu Rauchtabak 
verarbeitet. 

Die- Blätter werden in Eeinwandballen oder in Buschen (Puppen, 
Malotten) festgebunden, in Fässern, ledernen Seroneu, in Bündeln oder 
Körben aus Schilf versendet. 

Die im Handel vorkommeuden Tabaksorteu werden nach den 
Productionsländern benannt. 

Nordamerikanischo Tabake. Der beste ist der virginische 
Tabak oder V^irgiu, ein dunkler Tabak, welcher sehr geschätzt ist; 
der Alaryland (Baitabak, Potowmak); Kentucky (Maysville). Die 
Hauptversendung geschieht von Baltimore aus. 

Sfldamerikanische Tabake. Der Varinaskanaster aus Vene- 
zuela. Dieser ist in Rollen von 14 — KJ Pfd. gesponnen, von denen 
immer sechs in einem Schilfkorb (Kanaster) gepackt sind ; brasiliani- 
scher oder Brasiltabak. 

Westindische Tabake. Den besten Tabak in Bezug auf Wohl- 
geruch erzengt die Insel Cuba, wo der feinste in der Nähe der Stadt 
Havanna erbaut wird. Dieser wird im Handel eigentlich Havanna 
genannt. Er wird hauptsächlich zu Cigarren verarbeitet, sowohl in 
Havanna selbst, wie in Europa. Die feinsten Cigarren werden von 
Havanna an den spanischen Hof abgegeben. In Bremen wird der 
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Havaiiiia oft Cabatia.s ') genannt. Von den schweren Havanna- und 
(Jubahlättern geht viel nach Sevilla, wo der in Deutschland unter 
dem Namen .Spaniol“ bekannte feine Schnupftabak daraus verfertigt 
wird. Der Domingo; Portorico. 

Asiatisclie Tabake. Java; Manilla. Von der asiatischen Türkei 
ist besonders bekannt der in Syrien gebaute Ladnkia oder Ladikea, 
der aber selten in den europäischen Handel kommt. Er wird den 
AViuter über dem Hauche der Valloniaeiche ausgesetzt, wodurch die 
Blätter ganz schwarz werden. 

Von Afrika kommt nur der ägyptische Tabak zuweilen nach 
Europa. 

Europäische Sorten. Unter den deiitschen 'J’abaken zeichnet 
sich der Piälzer aus, der in der neueren Zeit zu grosser Entwick- 
lung gelangt ist. Er geht sogar nach Spanien und England. Die 
Blätter sind gross, haltbar, von schöner Farbe, haben schwache 
Kippen und eignen sich daher ganz besonders zu Cigarren. Die 
Hauptbezugsorte sind Mannheim, Heidelberg und Schwetzingen; der 
Uckermärker, von dem der Vierradener am meisten geschätzt ist; 
der Kothgaiier aus der Gegend von Hanau ; holländischer (Armsforter). 

Sehr wichtig ist der ungarische und siebenbOnjer Tabak; hierher 
gehören der Szegediner, Fünfkirchner, Del>recziner u. s. w. 

Galizischer meist von Stanislau, zu Schnupftabak; der russische 
und französische Tabak wird zumeist im Lande verbraucht; der tür- 
kische Tabak hat gewöhnlich ein kleines, herzförmiges, zartes, bräunlich 
oder goldgelbes Blatt, angenehmen Geruch und ist sehr stark. Der 
meiste und beste wird in Macedonien gebaut (Coroda oder Pascha- 
tabak der beste). 

Auch die Donaufürsteuthümer bauen Tabak (Baschauer); ebenso 
wird in Dänemark, Schweden, Norwegen etwas Tabak gebaut. 

Zum Verbrauche wird der Rohtabak in den Tabakfabriken auf 
verschiedene Art zubereitet, imlem man die natürlichen Eigeuschaften 
theils verbessert, theils ihm einen neuen veränderten Geruch und 
Geschmack beibriugt und ihm auch die zu den verschiedenen Zwecken 
nöthige Form gibt. Man sortirt, mischt Sorten, laugt aus oder leitet 
Gährungsprocesse ein. Auch wendet man Saucen oder Beizen 
an , welche aus einer Abkochung besserer Sorten oder aus einer 
Jlischung von Salzen (Salpeter, Salmiak, Kochsalz etc.), verschie- 
denen Gewürzen, süssen Früchten tzum Kautabak) bereitet werden. 


') Cabanns Carvaja, PabriViifirma in lUvannA. 
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Der Kauclitabak wird entweder in Form von Rollen, in denen 
er, w'ie schon erwähnt, aus den Erzeuguni^slrinderu kommt, oder 
auch in den Tahakfabriken Europa's gespounen wird, oder er wird 
geschnitten oder als Cigarren *) verkauft. 

Der Schnupftabak wird von den Fabriken aus in Paketen, 
die inwendig aus zusammengelöthetem Tabaksblei bestehen und 
aussen Papier zur Umhfllluiig haben, versandt. 

Kautabak wird meist nur in Seestädten und Küstenländern 
von den Seeleuten gebraucht, die er gegen den Scorbut schützeu soll. 

Der Tabak wird zuweilen frisch als Herba Nicotanae oder als 
Extract in der Mediciu verwetidet. 

Als Surrogate des Tabaks werden Kunkelrübenblätter 
(Magdeburg) zu Cigarrendeckblätter aber auch geschnitten zum Rauch- 
tabak gegeben; auch Sauerkirschblätter, Blätter von Arnica u. a. 
werden zum Tabak gemischt. 


Senf. 

Der Senf, wie er als Würze benützt wird, ist ein Präparat aus 
dem Samen der Senfpflanze (Sinapis). Diese gehört in die Pflanzen- 
familie der KreuzblOthler (Cruciferen) ; ihre Früchte sind Schoten, 
welche die kugligen Senfkörner enthalten. Man hat zweierlei Arten 
der Senfpflanze, nämlich den schwarzen Senf (S. nigra) mit braunem 
Samen und weissen Senf (S. alba) mit gelben Körnern. Beide Arten 
kommen in den Ländern, wo Senf verarbeitet wird, wild und an- 
gebaut vor. 

Der Speisesenf wird auf dem Continente zum bei weitem grössten 
Theile aus den Senfkörnern der schwarzen Seufpflanze erzeugt. Das 
Senfmehl wird mit Essig, Weinmost und gewfirzhaflen Ingredienzen 
zu einer breiartigen Masse hergerichtet, welche Senf schlechtweg 
aber auch Mostricht oder M östlich genannt wird. 

Vorzüglich ist der englische Tafelsenf, welcher ein mehr 
weniger gelbes Pulver darstellt. Die besten Sorten sind nur ein 
Gemisch von Seufmehl aus schwarzen und weissen Körnern. Ordinäre 
Sorten haben Cayenuopferter als Zusatz; sehr scharfer Senf wird auch 
blos aus schw'arzem "Senf bereitet. Zum Verbrauche wird der englische 
Senf mit Wasser zu Brei angemacht. 


*) Cif&rr«n i^iod ia eritt <eii Anf4ng di«'««« JahrhunderU bekannt« «li» 

frans*'iei»cboa Tinpp-'ii brachten üici^elben an« Spanien. 
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Die frauzösischen Seuffabriken erzeugen gute, scharfe, synip- 
dicke Senfe aus den Körnern des schwarzen in Frankreich gebauten 
Senfs. Zum Senfmehl kommen Essig, Gewürze, wie z. B. Esdragon 
oder Dragon (Artemisia dracunculus) und piqnante Zusätze, wie 
namentlich in der Provence die Anchovis (eine Art Sardellen). In 
Frankreich wird auch süsser Senf nach Art des bekannten 
Kremser Senfes (schwarzer Senf und Most) bereitet. “ 

Deutsche Fabriken, wie in Düsseldorf, Frankfurt a./O., Ess- 
lingen u. s. w. , aber auch theilweise englische , machen nach fran- 
zösischer Methode Tafelsenf. 

Der Senf wird zur VerlUlschung vermischt mit Pfeffer, liübsamen, 
Hülseufrüchten, Mehl, Curcume etc. Senf wird in Fässchen oder in 
Fayencetöpfchen versendet. 

Senfkörner und Senfmehl kommen meist arzneilicher Zwecke 
halber in den Handel. 

Kapern. 

Die echten Kapern sind die in Essig, zuweilen auch in Salz 
eingemachten Blütheuknospen des in Südeuropa wachsenden Kapern- 
strauches (Capparis spinosa). Von diesem Strauche, welcher wild 
und augebaut (Provence) vorkömmt, pflückt man die noch völlig 
geschlossenen Blüthenknospen mit ganz kurzem Stielansatze ab, sortirt 
dieselben mittelst Sieben und legt die Sorten in starkem Essig ein. 
Nach einigen Tagen nimmt man die Knospen aus dem Essig heraus, 
lässt sie abtrocknen und legt sie wieder in frischem Essig ein. Diese 
Procedur wird gewöhnlich noch einmal gemacht; dann werden die 
Kapern in Essig und kleinen Fässern oder in Glastlaschen versendet. 
Die Salzkapern werden nur mit trockenem Salze eingelegt. Sie halten 
sich wohl besser, sind aber weniger schmackhaft als die Essigkapern. 

Gute Essigkapern müssen eine dunkelolivengrüue Farbe, nach der 
Spitze zu röthlichc Flecken haben; der Geschmack soll säuerlich, wenig 
bitter und scharf und nicht zusammenziehend sein, sie müssen fest, 
rund, uicht zerdrückt, ohne lange Stiele und rein sein. 

Die grüne Farbe wird tnaiiclinial künstlich durch Grnn.span erzeugt, welche 
gesundheitsschädliche Fälschung durch den herben zusammenziehenden Geschmack, 
als auch durch den kupferrothen Ucberziig erkannt werden dürfte, der sich auf 
einer blanken, in die K.apern getauchten Messerklinge bildet. 

Die meisten und besten Kapern kommen aus der Provence, 
besonders aus der Gegend von Toulon. Die kleinsten, jüngsten sim^ 
die geschätztesten und heissen Nonpareilles, in Deutschlaud zuweilen 
Kapuziner- und Kapottkapern. 
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Auch Spauien und Italien liefern viele Kapern. Aus Apulien 
kommt eine grosskörnige Sorte, die „Capperoui“. 

Die FrBclito des Kapernstrauches werden zuweilen ebenso eingemacht und 
genossen wie die Kapern; auch benutzt man die Knospen mehrerer anderer 
Pflanzen als Surrogate, namentlich des grossen Ginsters oder Pl'riemenkrauts 
(Spartium scoparium), welche auch in den Handel kommen, indem sie besonders 
in der Gegend von Darinstadt und Mainz gesammelt, eingemacht und unter dem 
Namen Ginsterkapern oder deutsche Kapern nach Holland gehen; ferner 
werden die Blüthenknnspen der Dotterblume (Caltha palustris), die unreifen 
Früchte der Kapuzinerkresse (Tropaeolum majus) u. a. verwendet. 


TröfFeln. 

Diese sind uuterirdisch wachsende, zu den cryptogamen (lewächseu 
gehörige Markpilze. Die gewöhnliche Haudelspflanze ist die schwarze 
oder Speisetrflffel (Tuber cibarium) ; diese stellt einen schwarzen, 
wurzellosen und rundlichen Knollen von Haselnuss- bis Faustgrösse 
dar, welcher mit zahlreichen Höckern dicht bedeckt ist und einen 
ziemlich starken, eigenthflmlichen Gentch hat. Auf dem Durchschnitte 
sieht man das lichtröthliche (ziemlich harte) Fleisch, marraorirt ge- 
zeichnet durch weissliche Linien. 

Die TrQlleln finden sich in lichten Eichenwäldern mit lockerem 
humusreichen Erdreich, einige Zoll bis einen Fuss tief, meist nester- 
weise beisammen in der Erde. Die Trüffelsucher bedienen sich zum 
AufspQren, der Schweine oder abgerichteter Hunde. 

Man sammelt die Trüffeln im Herb.ste, wischt sie nach dem 
Ausgraben sorglaltig ab, taucht sic in Del oder wickelt sie in Wachs- 
papier, damit sie nicht austrockuen, und bewahrt dieselben in kühlen 
wohlverschlossenen Eäumen, meist in Gläsern auf. 

Die Trüffeln kommen hauptsächlich aus Frankreich, wo die 
Departements Lot-et-Garonne und Dordogne die hochgeschätzte 
„Perigordtrütlel“ liefern. Auch in der Dauphin^e, in Piemont, Ober- 
italien und in einigen Gegenden Deutschlands kommt sie in grösserer 
Menge vor. 

Die Trüffeln- werden im Wasser gekocht oder in heisser Asche 
gebraten, gegessen (Frankreich, Italien), oder zu Pasteten (Strass- 
burger Pastete) u. dergl. verwendet. 

Die gianc oder weisso TrütTol, auch Mailänder Trüffel genannt (Tuber 
griseum), wird grösser als die vorige, ist aussen glatt, durchaus gelblich- 
weiss und bat einen etwas knoblaucbattigeii Geruch. Sie kommt in den Fund- 
Gegenden der schwarzen Trüffel vor, wird meist in loco consumirt und wenig 
ausgefUhrt. 

Blsching, Wsannbnnd«. II. AblblR. ü 
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Pfeffer. 

Der schwarze uud weisse PfeUer staminoti vou derselben 
Pflanze; ersterer, der gemeine Pfeffer nämlich, ist die getrock- 
nete Beere des Pfetferstrauches (Piper nignim L.). Diese Pflanze, 
welche ans Ostindien stammt, hat einen gegliederten, rankenden 
Stengel, fast herzftirmige, abwechselnd stehende Blatter und ein- 
samige, fast erbsengrosse Beeren, welche anfangs grün, dann roth und 
überreif ganz dunkel gefärbt sind, und deren 20—40 traubenartig an 
einem allgemeinen Fruchtstiele, reife und unreife Beeren zusammen, 
stehen. 

Um schwarzen Pfeffer zu gewinnen, werden die Beeren 
meist vor der völligen Iteife gesammelt, weil dann ihr Geschmack 
schärfer ist, abgenommeu und an der Sonne getrocknet, wobei das 
wenige Fleisch zu einer braunschwarzen runzeligen Haut einschrumpft. 
Dieses schliesst einen festen graulichen Kern ein, dev stärkeren und 
schärferen Geschmack als die Schale hat. Es kommen ira Handel 
verschiedene Sorten des schwarzen Pfeifers vor, von welchen man 
schwere und leichte Sorten unterscheidet. 

Der schwarze Pfeffer ist sehr hygroscopisch, <t. li. er zieht die Feuchtigkeit 
an sich und wird daher beim Verpacken des Zimmts auf den Schiffen zwischen 
die Ballen (Fardellcn) gegeben, um den Zimmt be.iser zu conserviren. 

Den weissen Pfeffer liefern die reifen oder überreifen von 
ihrer Haut befreiten Beeren. Man lässt sie nach der Ernte im Wasser 
weichen, bis sich die Schale löst, und sondert diese durch Ab- 
reibeu mit einem Besen und auf Sieben ab. Seine Körner sind 
glatt, gelblichweiss, kugelrund. Der weisse Pfeffer ist in Folge der 
kurzen Gährung, die die Körner beim Erweichen durchmachen, 
weniger scharf als der schwarze und kommt auch weniger häufig im 
Handel vor. 

Der Pfeiler kommt theils über Holland , theils über England 
zu uns. 

Der lauge Pfefl’ep ist die unreife Pruchtähre einer der vorigen 
verwandten Pflanze des Piper longum L., dessen Vaterland eben- 
falls Ostindien ist. Zur Versendung werden die unreifen 1 — 2 Zoll 
langen, federkieldicken, weiblichen Aehren getrocknet, wobei sie eine 
graubranne Farbe und ein bestäubtes Ansehen annehmen. Dieser 
Pfeft'er ist schärfer als der schwarze, aber dem Insektenfrasse sehr 
unterworfen. Er kommt weniger häutig nach Europa. 

SlIcIpfelTer oder Cnbelieu sind die getrockneten mit einem dün- 
nen Stiele fest zusammenhängenden, runden Beeren des in Ostindien 
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wacbsendeuCiibeheiipfurterstrauches (Piper ciibeba L.). Der Geschmack 
ist gewOrzhaft, bitter, scharf und etwas kühlend. 

Der .spanisclie oder lürki.selie Pfeffer, in Oesterreich auch 
Pai>rika genannt, stammt vou einer deu vorigen Pflanzen nicht ver- 
wandten Pflanze ab. Er ist die Frucht der Reisbeere (Capsicum 
annuum L.), einer unserer Kartoffelpflanze nahestehenden Pflanze, 
die ursprünglich in Südamerika zu Hause ist, aber in Sfldeuropa 
cultivirt wird. Ihrer schönen Früchte halber wird sie bei uns auch 
in Gärten und als Topfpflanze gehalten. 

Die reife Frucht ist ein kegelförmiger 2 — 4 Zoll langer 
Schlauch, anfangs grün, dann röthlich, zuletzt korallenroth geförbt, 
der mit dem breiten Ende im Kelche festsitzt. Im Innern dersel- 
ben befinden sich in einer lockeren Substanz viele kleine, gelblich- 
weisse, glatte Samen. Der Geschmack dieser Frucht ist sehr bren- 
nend und der Staub derselben höchst reizend. 

Der Ca} ennepfeffer wird aus diesem spanischen Pfeffer und 
den P’rOchten einiger anderer Arten von Capsicum bereitet. Man 
bedient sich dessen vorzüglich in England statt des schwarzen 
Pfeffers. Die rothen Früchte werden zwischen Mehl in Ofen getrock- 
net, dann vom Mehle befreit und fein gemahlen. Das Pulver wird 
mittelst Weizenmehl und Hefe zu zwiebackartigen Broten gebacken, 
welche zermahlen als rother oder gewöhnlicher Cayenne- 
pfeffer verbraucht werden. 

Der angeblich schärfere, gelbe Cayennepfeffer (Golden- 
pepper) wird auf dieselbe Art aus einer eigenen Spielart von Cap- 
sicum annuum mit gelben Früchten erzeugt.’) 

Aus Chili kommt der rothe Pfeffer in Form eines trockenen 
Teiges, in kleine dürre P’laschenkürbisse (^Calabassen) fest eingedrückt, 
in den Handel (Chilipfeffer). 

Deu Bewohnern der heissen Zone ist der rothe Pfeffer das 
gemeinste Gewürz und wird von ihnen so häutig wie bei uns etwa 
das Salz verwendet. England cousumirt in Europa am meisten 
Pfeffer. 

Der Betel oder Kaupfeffer wird aus den gewürzliaften Blättern des 
Betelpfeflers (Piper belle L.), in welche man zerschnittene, unreife Arecanttsse 
mit gebranntem, angefeuchteten Muschelkalk und etwas Tabak wickelt. Der Betel 
ist in Ostindien ein unentbehrliches Kaumittel und wird zur Verdauungs- 


') Bericht der Panier Aoifctetlun^ »om Jahre 18G7. 
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Stärkung genommen. Er färbt den Si>eichel, Lippen und Zähne blutroth, und 
bei längeicm sowie übermässigem Genüsse zerstört er die Zähne und entstellt 
den Mund hässlich. 

Piment. 

Der Piment, Nclkenpfeffer auch englisches oder 
Neugewfirz genannt, besteht aus der trockenen, beerenartigeu 
Frucht des in Westindien und Mittelamerika wachsenden Piment- 
baumes (Pimenta officinalis Dg.) und anderer nahe verwandter 
Myrthenarten. 

Die Beere ist erbsengross, braun, auf der Oberfläche feinkörnig 
und zeigt auf dem Scheitel ein kleines Spitzchen, welches entweder 
von 4 deutlichen Kelchzipfeln oder auch nur von der ringförmigen 
Narbe der abgefalleneu Kelchblättchen umgeben ist. Das trockene, 
hellbraune Innere enthält 2 in ein grünliches Häutchen gewickelte, 
schwarze, halbkugelige Samen. Der Geruch und Geschmack sind gewürz- 
haft und erinnern an ein Gemisch von Nelken, Pfeiler und Zimmt. 

Die beste Sorte wird von Jajiiaika aus versendet (Jamaika- 
pignient). Von geringerw Qualität ist der mexikanische, Tabasco- 
pigment auch spanischer Pigment genannt. 

Gewürznelken. 

Es sind dies die über Feuer getrockneten Blüthenknospen des 
auf den Molukken einheimischen Gewürznelkenbaumes (Oaryophyllus 
aromaticus L.), welcher in die Familie der Myrthengewächse gehört. 
Die Ernte geschieht vor dem OefTnen der Blüthenknospen. 

Die Gewürznelken sind braunroth, weich und zeigen beim 
Zerdrücken das aromatische Nelkenöl. Das zwischen den Kelchzipfeln 
sitzende, aus den geschlossenen Blumenblättern bestehende Köpfchen 
muss rund sein und darf nicht fehlen. Die besten sind die Amboina- 
nelken von den molukkischen Inseln. 

Nelken Stengel des Handels, sind die dreigablig getheilten 
Blüthenstiele der Gewürznelken. 

Mutternelken heissen die kurz vorder Reife abgenommenen, 
trockenen Früchte des Gewürznelkenbaumes. 

Zimmt. 

Der ccllle Ziiiiml oder Kaneel besteht aus der dünnen Innen- 
rinde junger Triebe des Zimratbaumes oder Zimmtlorbeers von 
Ceylon. (Laurus Cinnamomum L. oder Cinnamomum Zeylanicuin Br.) 
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Die Cultur nes Zimnitbaumes (Zimintgärten), welche ursprüug- 
lich blos der Insel Ceylon eigen war, verbreitete sich später nach 
den meisten Tropenländern. Der Baum, welcher über 40 Fus.s Höhe 
erreichen kann, wird schon bei 4 — G Fass beschnitten; da die so 
hervorschiessenden Triebe ein weit besseres Product geben , als die 
Zweige sich selbst ftborlassener Bäume. .\n den entlaubten, abge- 
schnittenen, einjährigen Zweigen wird die Rinde in Entfernungen 
von etwa 1 Fuss ringsum durchschnitteu, dann der Länge nach ge- 
spalten und vom Holze abgezogen. Man schabt dann die äusseren 
Kiudenschichtcn ab, steckt mehrere der so erhaltenen Baströhren 
in einander und trocknet sie im Schatten , wobei die weissliche 
Farbe in das charakteristische Braun übergeht. Hierauf werden die 
Stücke in kleinere mul diese daun in grössere Bündel zur Ausfuhr 
verpackt. 

Aus den Rindouabfällen wird durch Destillation das ätherische 
Zimmtül gewonnen. 

Der Ceylouzimmt kommt im Handel in etwa 3—4 Fuss langen, 
kleiutiugerdicken Cylindern vor, welche aus 8 — 10 in einander 
gesteckten, leichten, brüchigen Doppelröhren bestehen. Diese ‘zeigen 
eine glatte, gelbbraune von helleren Längsstreifen (Bastbüudeln) 
durchzogene Aussen- und eine dunkelbraune, matte Innenfläche. Im 
Bruche sind sie kurzfaserig. Sie besitzen einen feinen aromatischen 
Geruch mul einen gewürzhafteu, süssen, ein wenig schleimigen, aber 
nicht herben Geschmack. 

Ceylon und Java liefern die feinsten Sorten. Minderer Qualität 
ist der Zimmt von Cayenne, Bourbon, Sumatra, Brasilien etc. 

Die Ziiiinilens.sie , oder der gemeine, indische oder 
chinesisclie Zimmt kommt von einer dem Zimmtbaume uahe- 
stc4u‘u<len Art, dem Cassienlorbeerbaum (Cinnamomnm Cassia Fr. N.), 
welcher sich von jenem durch filzig behaarte Zweige und die flaumige 
Bekleidung der Blattstiele und der Unterseite der Blätter unterscheidet. 
Er ist im südlichen China eiidieimisch und wird daselbst, sowie auf 
den Sundaimseln und in Malabar cultivirt. 

Dieser Zimmt kommt meist in l- 2Fuss langen, einfachen Röhren- 
stücken vor. Dieselben sind aussen stellenweise noch mit anhaftenden 
grauen Rindenstücken bedeckt, hart, compact, mit ebenem Bruche 
und haben einen scharfen gewürzhafteu, schleimigen mehr herben als 
süsslichen Geschmack. 

.Malabarzimnit, Holzzimmt, Holzcassie auch Muttor- 
zimmt genannt, stammt von dem nach dem ostindischen Festlau Je 
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(Malahiir) verpflanzten, ceylonesisclicu Ziniintbauine her. Der Dänin 
ist daselbst so entartet, dass ihn Liniid als eine eigene Art (Laurus 
cassie) unterschieden hat. 

Die Rinde, welche die geringste Qualität von Ziinint repräseutirt, 
kommt in fast flachen, häutig verbogenen und nach rückwärts 
gekrümmten Stücken vor. Sie ist nur unvollständig von der Aussen- 
rinde befreit, ihre Oberfläche meist matt, grau oder grünlich brauu. 
Der Geschmack ist bei Weitem weniger fein gewürzhaft als wie echter 
Zimmt, zugleich scharf, auch mehr weniger schleimig und herbe. 

Ziiiimlliirilbeu sind die nach dem Verblühen gesammelten, getrock- 
neten Dlflthen von in Cochinchina einheimischen Zimmtlorbeerbäumeu. 
Sie bestehen aus bis ’/j Zoll langen, umgekehrt kegelförmigen, harten 
Körperchen von brauner Farbe, welche aus dem schwach gerunzelten 
nach oben becherförmig ausgehöhlteu Kelch bestehen, der am Rande 
die eiugeschlageuen Zipfel der Dlütheuhfllle erkennen lässt, und den 
unentwickellen Fruchtknoten einsciiliesst. Geruch und Geschmack 
sind zimmtartig. sü.ss. Sie kommen aus China und man benützt die- 
selben ähnlich dem Zimmt, als Gewürz. 

Muscatnüsse und MuscatbIQthe. 

Heide Gewürzartikel stammen von dem Muscatnussbaume 
(Myristica moschata Th.). Dieser ansehnliche, dioecische, in allen 
Theileu aromatische Baum, welcher ursprünglich auf den Molukken 
einheimisch ist, findet sich jetzt auch auf Sumatra, Isle de France, 
auf die Antillen etc. verpflanzt. Die Frucht ist gelblich, seiden- 
haarig, eiförmig, ei ns am ig und bei 2 Zoll lang. Das anfänglich 
derbfleischige Fruchtfleisch wird lederartig und öffnet sich bei der 
Keife mit Klappen. 

Vor dem Aufspringen werden die Früchte abgenommen, aufge- 
schlagen und der Same herausgeuominon. Dieser ist von einem 
fleischigen, schön karminrothen Samenmautel eiugehüllt, welcher 
getrocknet im Handel Macis oder Muscatblüthe heisst. Dieser 
umschliesst nur am Grunde den Samen vollkommen, weiterhin ist 
er unregelmässig vielspaltig mit flachen bandartigen Zipfeln, welche 
in wellenförmiger Krümmung nach aufwärts zusammenstreben, 
zwischen sich Spalten lassen, aus denen die dunkelbraune, glänzende 
Steinschale des Samens hervorsieht. Der Macis wird abgelöst, an 
der Sonne getrocknet, mit Meerwasser etwas befeuchtet und eiu- 
gepackt. Er kommt zum Theil zerbrochen, oraugegelb oder orangeroth 
im Handel vor. Er ist fettig, glänzend, durchscheinend, gebrechlich 
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und vou starkem, aromatischen Geruch und schwachbitteren, feurig 
gpwürzhaftem Geschmack. Lebhaft orangegelbe Macis wird für die 
beste gehalten. 

Nach Ablösung der Macis von den Muscatsanien werden 
diese in Rauchkammern scharf getrocknet, wodurch sich der Kern 
von der Schale ablöst. Die nach dem Zerschlagen derselben 
isolirten Kerne können als solche exportirt werden (englische 
Muscatnnsse) oder man legt sie in Kalkmilch ein (angeblich um die 
Keimkraft zu tödten und den Insektenfrass hiutanzuhalten) und 
trocknet hierauf dieselben (holländische Muscatnüsse). 

Die Muscatnüsse sind eirund, bei 1 Zoll lang, aussen netzadrig 
runzlig, bräunlich grau, gewöhnlich von Kalk weiss bestäubt, im 
Innern marmorirt gezeichnet. Gute Muscatnüsse sind voll, schwer, 
compact nicht wurmstichig und von kräftigem Aroma. 

Die zuweilen vorkommciiden wilden sogenannten männlichen MuscatnOssc, 
zum Unterschiede der gewöhnlichen, welclie Weibchen heissen, sind länglich, 
stammen von einer anderen als der frSheren Art (llyristica tumentosa Th.) und 
sind arm an Aroma, iiiie werden auch lange .Muscatnössc im Handel genannt. 
Man bezeichnet auch zuweilen die Früchte eines und desselben Baumes als 
männliche und weibliche, je nach der mehr länglichen oder runden Form 
derselben. 

Ingwer. 

Ingber. 

Die Ingwerpflanze (Zingiber otficiuale Kose. ), eine wahrscheinlich 
im tropischen Asien einheimische und dort sowie an der West- 
küste vou Afrika, in Südamerika und Westindien cultivirte Pflanze, 
aus der Gruppe der Banauengewächse (Scitamineen), besitzt einen 
kriechenden Wurzelstock (Rhizom), der nach beiden Seiten Triebe 
ausseudet, welche sich zu horizontalen, kiiolligeu Nebeuwurzelstöcken 
(Lateralknollen) entwickeln. 

Diese letzteren werden, nach dem Absterben der Pflanze, so lange 
sie noch weich und fleischig sind ausgegraben, von den Fasern 
befreit, gewaschen, abgebrüht und entweder einfach getrocknet 
(ungeschälter Ingwer) oder vor der Trocknung durch Abschaben 
oder Abschälen von der äusseru Korkschicht theilweise oder ganz 
befreit (geschälter Ingwer) und überdies häufig in Kalkwasser 
eingelegt, manchmal durch Chlor und schweflige Säure gehleicht, 
um ihnen eine weisse Uberfläche zu geben. 

Im Allgemeinen stellt- der Ingwer bis 4 Zoll lange, etwas flache, 
einseitig, zweizeilig oder fast handfömiig verästelte .Stücke (Ingwer- 
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klauen) dar. Er hat einen angeuelini gewürzhafteu Geruch und 
einen feurig gewürzhaften Geschmack. 

Zu den ganz geschälten, weissen Sorten gehört der Jamaika- 
Ingwer, während der Ingwer von Bengalen an der Ober- und 
Unterseite geschält, schwärzlich grau ist, (schwarzer Ingwer) an den 
Seiten aber von gelblich- oder graubraunen, grobrunzligera Kork 
bedeckt ist. Er ist kräftiger im Geschmack als der erstere. 

Der Hauptverbrauch des Ingwers findet in seinen Productions- 
ländern statt , besonders in Ostasien. In Eurojta i.st er zumeist in 
England beliebt, wo auch das Iiigwerbier im Gebrauche ist. 

Aus Ostindien, besonders Cliina, kommt auch in Zucker einge- 
machter Ingwer vor. Die frisclien, jungen W'urzelstöcke werden in 
lange Streifen geschnitten und nach mehrtägigiun Einweichen in 
Seewasser in Zuekers.vrup eingelegt und in steinernen zuweilen mit 
Rohrstreifen netzartig umwickelten Töi»fen in den Handel gebracht. 

Der Ingwer gilt als ein erwärmendes, magenstärkendes Mittel. 

Vanille. 

So heissen die im unreifen Zustande gesammelten und getrock- 
neten Früchte einer Orchideenart (Vanille planifolia And.), welche 
im östlichen Mexiko einheimisch ist und daselbst, sowie in mehreren 
anderen Tropenländeni (’Weslindien, Brasilien, Mascarenen, Java) 
cultivirt wird. Sie klimmt mittelst Luftwurzeln in feuchten 
schattigen Wäldern an den Bäumen hoch empor und trägt gro.sse, 
gelblichgrüne, ährenförmig in den Winkeln flacher, fleischiger Blätter 
vereinigte Blflthen, deren langer, dünner, einfächriger, unterständiger 
Fruchtknoten erst im zweiten Jahre reift und zu einer schoteu- 
artigeii, zweiklappig der Länge nach sich öffnenden Kapsel wird. 

Die Cultur der Vanille geschieht einfach in der Art, dass man 
Setzranken an die betreftendeu Bäume befestigt, welche rasch 
Wurzeln in die Kinde treiben und au denselben heranwachsen. In 
ihrem Vaterlande ward die Befruchtung der Blüthen durch Insekten 
vermittelt; in andern Ländern wie auf Bourbon, .Tava geschieht sie 
künstlich durcli Menschenhände. 

.Auf Java werden Viiniflepfliinzen im Freien an langen Stangen gezogen 
und die Befruchtung der Vanille durcli gewöhnliche .Arbeiter vorgenommeii. 
In Hamburg und Berlin hat man in Gewächshäusern ausgezeichnet aromatische 
Frücht« erzielt. 

Vom dritten Jahre an, trägt Jede Pflanze durch 30 —40 Jahre 
hindurch jährlich an 50 Früchte. Die Vaniücschoten des Handels 
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siud 6—9 Zoll lang V« ^oH breit, undeutlich dreikantig, tief läugs- 
furchig, roth oder sclnvarzbraun , bei feinen Sorten oft über und 
über mit farblosen Krystalleu (Vanillin) bedeckt, zähe, biegsam 
und vielsamig. Die Samen sind glänzend schwarz, kiiglig oder 
eirund und von einem hellgelben Balsam (dem eigentlichen Träger 
des lieblichen Geruches) eingehüllt. Das Fruchtfleisch ist an und 
für sieh geruchlos und besitzt einen säuerlichen Geschmack. 

Das Vanillin ist höchst wahrscheinlich der wesentlichste Bestandtheil 
des in der Sclude befindlichen Balsams, der beim Trocknuni^'sprocesse der Vanille 
den bekannten Wohljreruch annimint. Die Gegenwart des V'anillins ist be- 
zeichnend für eine gute Sorte, welche, wenn viel von denselben zu sehen Ut, 
auch krystaisirte Vanille heisst (Vanille argentee ou givröe). 

In unserem Drogiienhandel kommt meist Mexikanischer, in 
neuerer Zeit auch häufig B o urb o n -V ani 1 le vor. .4m gesebätztesten 
sind die langen, fleischigen nicht aufgesprungenen, stark riechenden 
und mit Vanillin bedeckten Sorten. 

Die Früchte werden in Bücke zu 50 Stück (Mazos) und je 
20 solche zu grösseren Bündeln (Miliares) in Blechkisten verpackt. 

Aus schlechten Sorten werden mit Hülfe von Perubalsam und 
Benzoesäure, Falsifikate besserer Sorten hergestellt. 

Auch andere Vanillearteii liefern ähnliche, doch nicht so wohlriechende 
Früchte, z. B. Vämille Pompona Sch. oder die Vanille von La Guayra (V'enozuela', 
aucli Van il Ion genannt; sie koiunit auch in Ost-Mexiko vor, ist kürzer als die 
gewöhnliche Vanille und wenig haltbar. 

Cardamomen. 

Die gewöhnlichen Cardamomen sind die getrockneten Kapsel- 
frOchte von Elettaria Cardamomen Wh., eine zur Gruppe der Bananen- 
gewächse gehörige, auf der Westküste Vorderindiens (Malabar), 
auch auf den Nikobareii wild und cultivirt vorkommendc, aus- 
dauernde Pflanze. Das Fruchtgehäuse ist stumpf dreikantig, '/j bis 
Zoll lang über ’ j Zoll breit, gestielt nach oben meist geschnäbelt, 
läugsstreifig, lederartig, dreifächrig und melirsamig. Die Samen, auch 
häutig von den Kapseln befreit im Handel vorkommend, sind sehr 
angenehm aromatisch riechend und feurig gewflrzhaft schmeckend. 

Diese Cardamomen heissen die kleinen oder Mal ab arischen 
Cardamomen zum Cnterschiede von den auch im Handel vor- 
kominenden langen oder Cejion-Cardamomen. Diese stammen 
von der auf Ceylon einheimischen Elettaria major Sm., sind bis 
l'/j Zoll lang und *'4 Zoll breit, ihre Samen sind blasser und 
wenicroc aromatisch. 
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Seltener sind die runden Cardiinioinen von einer in Siiuu und 
auf den ostindiseiien Inseln wachsendenTHanze aus derselben Familie, 
nämlich Amomum Cardamomum L. 

Die Cardamomen linden vorzugsweise in ihrer Heimat als Ge- 
würz eine ausgedehnte Verwendung, in Kurojia hingegen haben sie 
eine untergeordnete Bedeutung. Sie werden als Gewürz (in den 
russischen Ustseeprovinzen zur Jlethwnrze) und in der Mediciu ver- 
wendet. 

Sternanis. 

Die getrockneten Sammelfrücbte eines im Coehinebina ein- 
heimischen in China cultivirten Baumes (Illicium anisatum L.), 
welcher in die Familie der Magnoliaceen gehört. 

Die Frucht besteht gewöhnlich aus 5 —8 rosettenförmig au.sge- 
breiteten, an einer kurzen Mittelsäule angewaehsenen, zuweilen noch 
von einem mehr weniger langen, gebogenen Stiel getragenen, öfter 
ungleich grossen Abtheilungeu oder Fächern. Diese sind holzig und 
hart, von rothbrauner Farbe und seitlich zusammeugedrückt. Die 
oberen Ränder klaffen, so dass der liusenförmige Same, der einen 
ölig-fleischigen Kern hat, sichtbar wird. 

Die Früchte sind im Handel meist nur theilweise gut erhalten, 
stets mit Stöcken und ausgefallenen Samen vermischt. Der Stern- 
anis riecht angenehm aromatisch und schmeckt süsslich, gewürzhaft, 
anisartig. 

Anis, Kümmel und Koriander. 

Diese Gewürze sind die Früchte bei uns gebauter Pflanzen 
aus der Familie der llmbelliferen oder der Doldengewächse. Die- 
selben haben zweisamige von der Kelchröhre überzogene und vom 
Kelchrande oder den stehen gebliebenen Griffeln gekrönte Spalt- 
frflehte, die bei völliger Reife meist in die zwei Theilfrflchte 
zerspringen, welche anfangs noch an einem fadenförmigen Frucht- 
träger hängen. Diese Theilfrüchtchen (Körner) sind es, die im 
Handel gewöhnlich Vorkommen und fälschlich „Samen* genannt 
werden. 

Die Theilfrüchte des gewölinlichen .\nis (Pimpinella Anisum L.) 
sind eiförmig und bleiben häufig zusammenhängend; sie sind dicht 
mit feinem, graulichen Flaum bedeckt und haben flache, hellbraune 
Rippen (Riefen). Der Geruch ist angenehm aromatisch, der Geschmack 
süsslich. 
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Der italieuische Anis ist grösser und heller als der gewöhnliche 
und häufig mit Stielen vermischt. 

Der Kilniniel oder auch ßrodkOinmel genannt, besteht aus den 
Halbfrachten des bei uns wildwachsenden Wieseukflinniel ((.'arum 
(,'arvi L.). Die Körner sind kahl, mit 5 hellbraunen Kiefen, im 
trockenen Zustande etwas gekrümmt. 

K re u zk Um m el sind die FrUclitcheii von Cuminum cjmiimni L., einer 
aus Aegypten stammenden, in Süd -Europa einheimischen Doldenpllanze. Die 
Früchtchen sind meist ungetrennt, gelblich weiss und dienen u. A. zur Bereitung 
des in Holland sehr beliebten Kümmelkäses. 

Koriander heissen die fast kugligeu, strohgelben meist nicht 
in ihre Hälften zerfallenden Früchtchen der aus dem Orient stam- 
menden Doldenpllanze , des gemeinen Korianders (Coriandrum 
sativum L.). 

Er dient häufig als Gewflrzzusat/. bei in Essig eingemachten 
Speisen und zu Canditeu. 

Safran. 

So heissen die getrockneten Blüthen-Narben der Safranpflanze 
(Crocus sativus), einer aus dem Orient stammenden Zwiebelpflanze 
zur Familie der Schwertlilien oder Irideen gehörig. Die drei Narben, 
mit welchen der Griflel der Safranblüthe endet, werden im Herbste 
gewöhnlich mit einem Stücke des oberen, gelben Griffelendes gepflückt 
und rasch getrocknet. 

Nach Marquarfs Berechnung sind zu einem Pfunde trockenen Safran’» 
00,000 Blüthen erforderlich. Du übenlics jede Zwiebel in der Regel nur eine 
BlQthe treibt und die Sufrancultur selbst grosso Sorgfalt erfordert , so erklärt 
sich der hohe Preis dieses Gewürzes. 

Der Safran hat eine tief braunrothe, im durchfallenden Lichte 
schön rothe Farbe, riecht sehr stark, eigenthümlich gewürzhaft, 
etwas betäubend; sein Geschmack ist gewürzhaft bitter, etwas 
scharf. Gekaut, färbt er den Speichel orangegelb. 

Das Färbungsvermögen des Safran's ist so stark, dass ein Theil Safran 
200,000 Theilen Wasser eine selbst im durch fallenden Lichte noch wahrnehmbare 
gelbliche Färbung ertheilt. 

Da er hj'groscopisch ist, am Lichte bleicht , und offen hinge- 
stellt seinen Geruch einbüsst, so muss er sorgtUltig vom Lichte und 
der Luft geschützt und aufbewahrt werden. Von den zahlreichen, 
nach den Productionsländern unterschiedenen Sorten kommen in 
unserra Handel vor: 
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Der öst erreicliisch e Safrau, als die theuerste und ge- 
scliiltzteste aller Safransorten. Kr besteht blos aus den getrockneten 
Narben und hat eine gleichförmige tief rothbraune Farbe und einen 
sehr starken Geruch. Der Sal'ranbau in Niederösterreich, welcher 
ehedem ein weit ausgedehnter war, wird gegenwärtig iu ganz 
geringem Masse in der Kremser Gegend betrieben. 

Der französische Safran, die bei uns gewöbtdich ver- 
brauchte Sorte, ist zweifarbig, da die rothbraunen Narben mit einem 
verschieden langen Stück gelben Griffels Zusammenhängen. .Aus- 
erlesene von den Gritfein befreite Waare wird viel dem, bei 2’/j,mal 
so theuerem, österreichischen unterschoben. Am geschätztesten 
ist der Safran aus der Gegend von Orleans. 

Der orientalische Safran ist eigentlich nur ein Safran- 
Falsifikat und stellt ein feuchtes, zälies, klebriges, rothbraunes Haufwerk 
von Narben, Staubgefassen, Perigoustücken von einer nicht zu be- 
stimmenden Crocns Art dar. Da dieser Safran verbältnissmässig 
(ein Viertel des Preises vom Französischen), sehr billig ist. so 
wird er viel gekauft. 

Der Safrau spielte ehemals eine ungleich wichtigere Holle als 
Gewürz, Färbe- und Arzneimittel als gegenwärtig. 

Der Safrau ist vielen Fiilschnngen unterworfen. .Am häufig- 
sten dürfte jene Vorkommen, wo bereits durch Alkohol seines Farbe- 
stolfes beraubter Safrau mit unversehrten gemischt ist: ferner die 
Beimengung der gelben Safrangriffel, die unter dem Namen Femi- 
nell im Handel Vorkommen, die Beimengung von Saflor, den BlOthen 
der Hingelblume (Calendula), den Narben anderer Crocusarten, Fa.sern 
von geräucherten Fleisch etc. 

Eine bei uns iiuf t'euclitcn Wiesen selir häufijj vorkoininenile Pll,vnze, Col- 
chicum autuninale. oder die Herbstzeitlose, in die Familie der (jiftlilicn (Melan- 
tliacccn) gehörig, heisst wegen ihrer iiusserlichen .tehnliclikeit mit der Öafran- 
pflanze, wilder Safran oder W iesensaf ran. 


Hopfen. 

Der Hopfen des Handels be.steht aus den getrockneten, z.apfeu- 
artigen Fruchtkätzchen der Hopfenpflanze (Humulus Lupulus L.), 
welche in die F.amiüe der Hanfgewächse oder der Caunabiueen ge- 
hört. Sie ist ausdauernd, zweigeschlechtig (dioecisch), hat einen 10 
bis 25 Fuss langen, windenden, kantigen und rauhen Stengel und 
hat gege:.stänaige 3— 5-lappigi , rauhe Blätter. Die männliche Pflanze 
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liat ästige Bliltlienrispen ; die weibliche besitzt hängeude, zapfen- 
artige Fruchtstände von eirunder Gestalt die Hopfenzapfen. 

Diese sind aus dacbziegelartig gestellten dnimhäutigen bei 
’/j Zoll langen, eiförmigen Deckblättern zusammengesetzt, von denen 
jedes zwei ähnliche, gestielte Deckblättchen unterstützt. Jedes der 
letzteren umschliesst mit seinem Grunde das rundliche, von häutigen 
Perigon locker umhüllte Nüsschen. 

Die einzelnen Theile des Fruchtzapfens, besonders reichlich 
aber das Perigon und die grünlichen Deckblättchen am Grunde, sind 
mit eigenthümlichen gelben, locker aufsitzenden Balsaindrflsen verse- 
hen, welche das Hopfeumehl (Lupulin) darstellen und ungoföhr 
10% des Gesanimtgewichtes der Fruchtzapfen ausmacheu. Dieses 
ist frisch, grüngelb, aromatisch und gewnrzhaft bitter: später wird 
es gold- oder orangegelb, zuletzt braungelb und nimmt schliesslich 
einen unangenehmen, käseartigen Geruch an. 

Der Hopfen kommt an Hecken und Zäunen in Europa, Asien 
und Nordamerika wild vor, wird aber viel im Grossen gebaut. Er 
wird in eigenen Hopfengärten an hohen Stangen oder auch an 
horizontal gespannten Drähten gezogen. Die Vennehrung geschieht 
durch Ableger (Fechser). 

Man unterscheidet zwei Arten, nämlich den August- oder 
Frühhopfen, welcher grössere und gewflrzhaflere Zapfen hat und 
den Herbsthopfen, der 2 — 3 Wochen später reift, reichlichere 
und sicherere Ernten gibt, jedoch geringerer Qualität ist. 

Sobald die noch unreifen Fruchtkätzchen des Hopfens, auch 
Hopferlinge, Trollen oder Köpfe genannt, mit den noch aneinander 
liegenden Schuppen an ihren Rändern braun zu werden beginnen, 
werden die Pflanzen nahe am Boden abgeschnitten, die Zapfen ab- 
gepflückt und diese daun auf lüftigen Böden unter öfterem ümwen- 
den getrocknet. Je mehr Hopfenraelil, je ölreicher und rundkörniger 
dasselbe ist, desto besser ist die Waare. 

Das Aroma erkennt man am leichtesten beim Zerreiben einiger 
Zapfen in der hohlen Hand, das ölige Verhalten des Hopfen- 
mehles prüft man durch das Reiben eines angebrochenen Zapfens 
auf dem Rücken der Hand. Der Strich darf nicht mehlig oder grün- 
licbfett, sondern soll gelb und fett sein. 

Was die Hopfeusorten anbelangt, so werden diese nach den 
Erzeugungsorten benannt. Der böhmische Hopfen gilt neben dem 
bairischen für den besten. Vom böhmischen unterscheidet man 
nach abnehmenden Qualitätsgraden, den Saazer-, den Auschaer-, den 
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Falkenauer- und den Pilsnevhopfen. Der Markt für den bairischen 
Hopfen ist Nürnberg. Hopfen wird ferner gebaut in Baden f Pfalz), 
Brauuschweig , Belgien, England und Nordamerika, von wo er in 
manchen Jahren in nainbaften Quantitäten nach Europa kommt. 

Der Hopfen wird um ihn haltbarer zu machen, zuweilen den 
Dämpfen schwefeliger Säure ausgesetzt, d. h. geschwefelt; dies wird 
aber auch betrügerischer Weise benützt, um verdorbenen, braunen 
Hopfen eine frische liclite Farbe zu geben. 

Die Verpackung des Hopfens geschieht meist in Säcken oder 
auch in Kisten. Er wird möglichst fest, in neuerer Zeit mittelst 
Maschinen gepresst. 

Die Verwendung des Hopfens ist die als Bierwürze, um das 
Bier schmackhaft und haltbar zu machen, ln neuerer Zeit hat man 
versucht bei der Bierbrauerei statt Hopfens das weingeistige Hopfen- 
eitrakt und das Hopfenmehl als solches anzuwenden, was sich aber 
noch nicht bewährt hat. 

Als Hopfen-Surrogate verwendet man gelben Enzian, Tausend- 
güldenkraut u. a. Substanzen, die dem Biere zwar eine betäubende 
Bitterkeit ertheilen, sonst aber den Hopfen nicht ersetzen, ja zum 
Theile der Gesundheit nachtheilig werden. 

Scbon im 8. Jahrhundert werden in Deutschland Hopfengärten genannt, 
und seit dem 11. Jahrhundert ist das „Hopfen“ allgemein. Die Zapfen des 
wilden Hopfens euthalten wenig Hopfenmehl,, worden daher nur selten (im süd- 
lichen Ungarn, der Militärgrenzc). für die Bicrhrauerei gesammelt. Junge Hopfen- 
sprossen können wie Spargel genossen werden. Aus dem Stengel (Hopfenranken 
oder Hopfenreben) hat man Spinnfasern dargestellt. 


II. Gährungsproducte. 


Unter Gährung versteht mau eine eigenthümliche Art von Zer- 
setzungen, welcher viele organische Stolle bei Gegenwart gewisser 
Gäh rungs mittel oder Fermenten fällig sind. Das gewöhn- 
liche Ferment ist die Hefe. Diese gehört dem Pflanzenreiche au, i.st 
aber keine selbstständige Pflanze, sondern eine Zusammensetzung sich 
entwickelnder Sporen oder Fortpflanzungszcllen gewisser Schimmel- 
pilze (Gährungspilzeb 

Die Hefe des Weimnostes scheint aus den Sporen sehr verschiedenartiger 
Schimmelpilze zu entstehen, w.ährend die weitaus homogenere llranntwein- und 
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Bierhefe der Hauptsaclie nach sich aus den Sjroren zweier ungemein häufig 
vorltommender iächiinmelpilzc, Penccillinm glaucnm (grüner Schimmel) und Mucor 
mucedo (weisse Schimmelart) entwickelt. 

Die Sporen der Gährungspilze finden sicli in der Atmosphäre, 
im Staube, an Früchten etc., deshalb können gährung-sföliigc Flüssig- 
keiten ohne eigentlichen Hefeznsatz in Gähning geralhen. Diese Sporen 
werden in der GährungsHflssigkeit zu Hefe, welche sich während der 
Gähiung durch Sprossung weiter entwickelt. Aus der Hefe können 
sich unter günstigen Umständen die Schimmelpilze erzeugen. 

Bei der geistigen Gährung der Zuckerlösungen entwickeln sich 
Alkohol und Kohlensäure. 


Wein. 

Dieser ist ein Gährungsproduct des Saftes der Weintraube oder 
Rebe (Vitis vinifera), welche in einer grossen Menge von Spielarten 
cultivirt ist. 

Schon in ältester Zeit scheint die Cultur der Kche und die Weinbereitung 
im Orient verbreitet gewesen zu sein, von wo sie dann nach Griechenland und 
Italien kam. Die Römer brachten die Weincnltur nach dem mittleren und west- 
lichen Europa. Später wurde der Weinbau auch in die Colonien verpfianzt. 

Die Traubenkrankheit entsteht durch das Auftreten eines Schmarotzer- 
pilzes, wodurch die Beeren vertrocknen. In neuerer Zeit sucht man dureli das 
Bestreuen der kranken Trauben mit Schwefelpulver diesem üebel zu steuern. 

Aus den Trauben wird Most bereitet, der Rückstand beim 
Keltern (Pressen) der Trauben, aus den Kämmen (Stielen), Beereu- 
schalen und Kernen bestehend, heisst Trebern oder Trestern. 
Schlechter Most oder auch junger Wein geringer Qualität können durch 
Zusatz von Zucker verbessert werden, welche Methode je nach dem 
Erfinder Gallisiren, Petiotisiren, Chaptalisiren u.s. w. heisst. 

Der Siift alter Traubenarten ist beinahe farblos, gibt daher 
weissen Wein; um Kothw'ein zu erhalten, muss man den Most auf 
den Trebern gähren lassen, wobei der in den Schalen der Beeren 
enthaltene blaue, durch die vorhandene Säure rothwerdonde Farb- 
stoff extrahirt wird. Da aber auch der in den Trebern enthaltene 
Gerbstoff ausgelaugt wird, so erklärt sich dadurch der den meisten 
rothen Weinen eigenthümliche , adstringirende (zusammenziehende) 
Geschmack. 

Die rothe Farbe kann auch kün.stlich durch Heidelbeeren, Kermes- 
beeren, Farbhölzer u. .s. w. erzeugt werden. Auslese oder Aus- 
b r u ch heisst der Wein , welcher aus den ganz reifen und besten 
Trauben gewonnen wird; zum Beerenwein oder gerebelten 
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Wein pflückt man die Beeren vor dem Keltern von den Kämmen 
ab: der S troli wein wird aus halbgetrockneteu Traulten, welche ver- 
hältnissmässig reicher an Zucker geworden sind, bereitet; Secte- 
weine werden in Italien und Spanien dadurch erhalten, dass mau 
einen Theil des Mostes bis zur Syrupdicke einkoclit und diesen mit 
ungekochtem vermischt zur Gährung verwendet. Wird der Wein vor 
vollendeter Gährung, allenfalls mit Zucker und Alkohol versetzt, in 
starke Flaschen abgezogen , so erhält man m o u s s i r e n d e oder 
Schaumweine. Die bekannteste Sorte heisst, nach dem Urte seiner 
ersten Erzeugung, Champagner. 

Da die Gälirung in der Flasche sich fortsetzt, so werden öfter viele 
Flaschen zersprengt, auch bildet sich Hefe, die durch ein eigenes Verfahren 
(degorgiren) aus der Flasche genommen und diese wieder nachgefüllt wird. 

Läs.st man die Gährung vollkommen zu Ende gehen, so dass 
der ganze Zuckergehalt zersetzt wird, so erhält man einen rein 
geistigen, säuerlichen, sogenannten trockenen Wein, z. B. Rhein- 
weine. Süsse und dicksaftige Weine heissen Li queur weine. 

Bei der gewöhnlichen Bereitungsweise des Weines wird der- 
selbe nach vollendeter Hauptgährung von der Hefe (Geläger) ab- 
gelassen (abgestochen) nud auf Fässer gefüllt, in denen er dann eine ' 
bald längere, bald kürzere Nachgährung durchmacht. Dieses Ablassen 
wird in der Kegel öfter wiederholt. Beim Lagern entwickelt sich 
der Alkoholgehalt, und das Bouquet oder die Blume; auch findet 
dabei der Absatz des Weinsteins statt. Keine unverfTilsclite Weine 
lassen sich lange aufbewahren und die edlen Weine gewinnen an 
ihrer Qualität, auch wird ihre Farbe dunkler. Goldgelbe Weine können 
ihre Farbe auch künstlich durch Zusatz von Caramel erhalten haben. 

Trüb werdende Weine können durch das ,.Klärcn“ mit Hausenblase oder 
feinem I.eim oder auch durch Umsatz in stark geschwefelte Fässer wieder 
heller gemacht werden. 

Durch das Zusammenmischen geeigneter Sorten (Verschneiden) 
kann eine Weinverbesserung bewerkstelligt werden, ln neuerer Zeit 
bereitet man auch zur Veredlung der Weine kühstlicbe Bouquets. 

Die Weinverfälschung besteht hauptsächlich in der Versetzung 
besserer Sorten mit minderen, in der Imitation des Bouquet durch 
gewöhnliche Riechstoffe (Hollunder-, Salbeiblütheu u. a.) und leider 
auch manchmal, wiewohl selten, in der Vermengung des Weines mit 
Bleizucker, um den Geschmack anziehend zu machen. 

Der giftige Bleizucker kann auf chemischem Wege leicht d.adurch erkannt 
werden, dass man dem Weine etwa.s Schwefelwasserstofl'-Lösung beisetzt, wodurch 
ein schwarzer Niederschlag entsteht. 
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Der Alkoholgehalt eines Weines wird ermittelt, wenn inan 
den Alkohol ans dem Weine durch Destillation für sich darstellt, 
demselben so viel Wasser zusetzt, bis die Flüssigkeitsmenge der 
angewendeten Weinquantität gleich geworden und nun unter gleich- 
zeitiger Beobachtung der Temperatur der Flüssigkeit mittelst eines 
eigenen Aräometers, der Wein wage, die Dichte prüft. 

Der durchschnittliche Alkoholgehalt der gewöhnlicheren Weine 
ist 10 — ll®f'o; der spanische Wein hat bei 14 ®/q, italienische und 
griechische haben bei Port- und Madeirawein 19®/a Alkohol.') 

Die Kxtractmenge des Weines machen jene Stotle aus, 
welche sich bei der Temperatur des siedenden Wassers nicht ver- 
Hüchtigen. Sie bestehen der Hauptsache nach aus Zucker, Weiu- 
stein, nebst Aschcnsalzen und den noch unbekannten, sogenannten 
Kxtractivstoffen des Weines. Der gewöhnliche Extractgchalt der 
meisten Weine ist 2— 4® 4 . 

Iler soyensniitc Weingcrucli, der allen Weinen cigentliüuilich und nicht 
mit dem Bouquet zu verwechseln ist, röhrt von einem Körper her, der sich 
hei der Gührung des Moste.s entwickelt. Kr heisst Oenanthäther (Wcinbluuicn- 
geist, Wcinfuselöl). 

Die Benennung der Weine geschieht in der Kegel nach ihren 
Erzeugungsorten. Einige der bekanntesten Weinsorten sind im Nach- 
folgenden angefthrt. 

Rheinweine heissen vorzugsweise die bekannten Weiusorten 
aus der Gegend des Rheingaues, wie der weltberühmte Johannis- 
berger, der Küdesheimer, Markobninner, Hoebheimer und rothe Ass- 
mannshauser; ferner die rheinhessischen Weine z. B. Niersteiuer, 
Oppenheimer, Liebfrauenmilch ans der Gegend von Worms u. a. 

Pfälzerweine sind der Dflrkheimer, Deidesheinier, Wacheii- 
heimer u. s. w. 

Zu den baierischen Franken weinen gehören der Leisten- 
und Steinwein, welche bei Würzburg gebaut werden, der Kalmut, 
der Wertheimer u. a. 

Bekannt sind ferner die Mosel- und Neckar weine, der 
badische Affenthaler aus der Gegend zwischen Baden und Otfen- 
bnrg n. s. w. ' 

Per meiste Weiu wird in Frankreich gebaut. Zu den vor- 
züglichsten französischen Weinen gehören die rothen Weine von 

Bersch. Weinbereitoo^t Wien lt$71. 

Biteking, WsArenhiinds. II. AhlUf. 4 
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Bordeaux, deren bekannteste Sorten Medoc- Weine heissen; der 
rothe Burgunder und der Champagner; Aus dem südlichen Frank- 
reich kommen viele süsse Dessertweine, wie z. B. Muscat Luuel, 
Frontignan u. a. 

Nächst Frankreich hat die österr.-ung. Monarchie 
(Ungarn, Niederöst.) den meisten Weinbau der Welt. 

Während Einige den Schloss Johannisberger für den besten Wein er- 
klären, bezeichnen Andere den Tuka^rer als den rorziiglichsten. Als die besten 
Weinländcr gelten der Rhein 'au, die Gegend von Bordeaux und jene von Tokay. 

U ngarische Weine sind der Tokayor, Schomlauer, Sexarder, 
Erlauer, Menescher und die Seeweiue Küster und Oedenhurger. Von 
Nieder-Oesterreich sind der Gumpoldskirchner, Nussdorfer, 
Klosterneuburger, V'öslauor, Grinziuger, Ketzer, Mailberger u. a. 
bekannt. 

Italien, welches einen ausgedehnten W'eiubau betreibt, bat 
den Lacriinae Christi (Umgebung des Vesuvs), den Falerner, die 
Capriweine u. a. 

Griechische Weine sind der Cyperwein, Malvasier und der 
Kothwein von Sautorin. 

Berühmte spanische Weine sind der weisse Xeres (engl. 
Sherry), und der Malagawein. 

Portugal hat den renommirteu Portwein (Porto), welcher 
wie der Xeres hauptsächlich in England consumirt wird. 

Madeiraweine heissen die Weine von der Insel Madeira, 
den cauarischen Inseln und den Azoren. 

Obstweine werden aus Aepfeln (Ciderwein, Cidorj, Birnen, 
Johannisbeeren, Stachelbeeren u. a. Frucht Säften fabricirt. 

Cid er wird viel in England, im nördlichen Frankreich, in manchen 
Gegenden Deutschlands, in Oberösterreich etc, erzeugt, 

Palmwein (Toddy) wird in Indien durch Gährung des Saftes 
erhalten, welchen man durch Einschneiden der Blüthenkolhen der 
Cocospalme gewinnt. 

Rirkenwein bereitet man aus dem Safte der Birke; Aliornwein 
aus dem Safte des Zuckerahorns u. s. w. 

Meth od'T Honigwei n ist da« Product der Gährung eines Gcmcngea 
von Honig und Wasser. Durch Zusatz von Preiselbeeren wird er roth gefärbt, 
durch Fruchtsäfte und Gewürze macht man ihn schmackhaft. 
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Bier. 

Unter Bier versteht man gewöhnlich ein unvollständig gegoh- 
renes und noch gährendes, geistiges Getränk, welches aus gekeimter 
Gerste (Gersteumalz) und Hopfen bereitet wird. 

Das Bier braut man gewöhnlich während der kälteren Jahres- 
zeit, bei uns von Oktober bis März. Ein Theil des Bieres wird 
nach kurzer Lagerung während der. Winterinonate consumirt und 
heisst Winter- oder Schenkbier, Ein anderer Theil, zu dessen 
Bereitung mehr Gerste (Malz) und Hopfen genommen wurde, bleibt 
in besonderen Lagerkellern und wird die Sommermonate Ober bis 
zur nächsten Bräiisaison hin consumirt; dieses Bier wird Sommer- 
oder Lagerbier genannt. 

Die Bierbereituug besteht allgemein in Folgendem : 

Die Gerste wird durch das Einweichen oder Eiuquellen erweicht 
und auf der Malztenne zum Keimen gebracht. Bei einem gewissen 
Grade der Keimentwicklung der Gerste (Grönmalz) wird durch schnelles 
Entziehen von Wänne und Feuchtigkeit (Darren) der Keim getödtet 
(Darrmalz). Die Keimlinge (Malzblumen) werden durch Absieden 
entfernt. 

Da* Malz enthält in Folge des Kcimungsprocesses eine eigentliüinlicbc, 
tickstoffliäitige Substanz, Diastase genannt, welche das Stärkemebl bei 
Gegenwart von Wasser in Stärkegummi (Dextrin) und Stärkezucker (Dextrose) 
umwandelt. V,rdOnnte Schwefelsäure bat eine ähnliche Wirkung wie die 
Diastase, siehe Stärkezucker. 

Das Darrmalz wird geschrotet und mit Wasser vermischt, 
welches Gemenge die Maische heisst. 

Beim Maischen werden nicht nur der im Malze vorhandene Zucker und das 
Ilextrin sowie alle extrahirbaren Stoffe vom Wasser aufgenommen, sondern 
auch ans dem noch vorhandenen Stärkemehl mit Hilfe der Diastase und des 
Wassers Zucker und Dextrin gebildet. Nach dem Maischen bleiben die Treb ern 
(extrahirtes Malz) zurück, welche ein ausgezeichnetes Viehfutter geben. 

Die von den MaischgefUssen ablaufende FlQssigkeit, die Würze, 
wird gekocht und mit Hopfen versetzt. 

Das Kochen hat den Zweck, die Würze zu conccntriren, ferner einen 
Theil der Proteinsubstanzen (Eiweisskörper), welche die Haltbarkeit des Bieres 
beeinträchtigen würden, zu coaguliren und zu fälleu. sowie den Hopfcnextract 
aufzunehineii. 

Die bitteren Bestandtheile dos Hopfens geben dem Biere Geschmack und 
befördern die narkotischen Eigenschaften ; die Gerbsäure des Hopfens schlägt 
einen Theil der Proteinsubstanzen nieder, die durch das Würzekochen allein 
nicht ausgcschieden werden, trägt also zur Klärung der Würze bei. Das ätherische 
Ocl und das Hopfeuharz wirken gährungsh emmend, somit conservirend. 

4 * 
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Die heisse Würze wird möglichst rasch (weil sich sonst Milch- 
säure bildet) abgekühlt und ist dann für die geistige Gährung ge- 
eignet, welche gewöhnlich durch Zusatz von Hefe (Stellhefe) eiti- 
geleitet wird. 

Bei Anwendung einer gewissen Stellhefe (Ober- oder Unter- 
liefe) und bestimmter höherer (11 — 15" C.) oder niederer Temperatur 
der Würze (7—11®) erhält mau Bier durch die Ober- oder Uuter- 
gährung. 

Die Obcrgiilirung wird vorzugsweise angewendet, um ein sclinell trinkbares 
(obergähriges) Bier zu liefern ; auch dort, wo eine zuckerreiche Würze zur Ver- 
gährung kommt, also bald die zur Conservirung des Bieres iiotbwendige Alko- 
hulmeuge ])roducirt wird. Sie findet auch Anwendung bei Würzen, die stark 
concentrirt sind und bei solchen, welche wegen Beimischung gährungshemmen- _ 
der Subsfcmzen, wie der brenzlichen Stoffe eines stark gedarrten Malzes oder 
grösserer Menge Hopfens (englische Biere) weniger leicht in Gährung gehen. 

Die bei uns gewöhnlich augewendete Gährungsart ist die der 
Untergährung. 

Die Bestaiidtheile des normalen Bieres sind : Wasser, Alkohol, 
Kohlensäure, unzersetzter Stärkezucker, Stärkogummi, ölige und 
bittere Bestaiidtheile des Hopfens, Proteinsubstanzeu, etwas Glycerin, 
kleine Fettmengen und die anorganischen Theile au.s der Gerste und 
dem Hopfen. 

Die Summe sämmtlicher Bestandtheile eines Bieres nach Ab- 
zug des Wassers heisst sein Gesammtgehalt; die Summe der 
nicht flüchtigen Bestandtheile sein E xtr actgehalt. Biere, welche 
reich an Malzextract sind, heissen substantiöse (reiche, fette) 
Biere, jene dagegen, welche wenig Extract, dagegen viel Alkohol 
enthalten trockene (arme, magere) Biere. 

Die gewöhnlichen Biere haben an Alkohol 3 — 5 Gewichtspro- 
cente, an Extract 4— lO"/^. Alkoholreich (5 — 8®/o) sind die eng- 
lischen Biere, wie das Porter, Burton-.\le, Scotsh u. a. 

Kolossal ist die Bierproduction in Grossbritannien; die 
bedeutendsten Bierbrauereien der Welt sind in London und zu 
Burton-ou-Tront in der Grafschaft Strafford. 

lii den englischen Brauereien wird in den meisten Fällen das Malz nicht 
selbst erzeugt, sondern dasselbe fertig angekauft. Gerste wird nach England 
aus allen Ländern Europas, sowie auch aus Amerika und Australien eingeführt. 

ln Oesterreich wird besonders in Nieder-Oesterreich und 
Böhmen viel Bier gebräut. In Klein-Schwechat bei Wien existirt 
die Bräuerei seit 1632. Im Jahre 1836 übernahm A. Dreher das 


Digitized by Googl 


— 53 — 


Geschäft und brachte dasselbe zu solch einem Aufschwünge, dass das 
Dreher'sche Etablissement jetzt das grösste auf dem Continente ist. 
Es steht weder an Ausdehnung, noch in der Qualität seiner Er- 
zeugnisse den besten englischen nach. 

Bai er n, welches \del Bier erzeugt und auch eine bedeutende 
Consumtion desselben aufzuweisen hat, besitzt grossartige Brau- 
häuser in München. 


Alkohol. 

Spirilm oder Weingeist , Branntwein. 

Alkohol und Kohlensäure sind die bekannten Gährungspro- 
ducte des Traubenzuckers. Der im Handel vorkoramende Alkohol 
enthält stets mehr oder weniger Wasser und ist das Destillat einer, 
durch die geistige Gührung erhaltenen, alkoholhaltigen Flüssigkeit. 

Alkoholreichere Destillate (75— 90®/o) heissen Spiritus, 
Weingeist (Sprit); alkoholarmere (bis 50®, 'g) heissen Brannt- 
w eine. 

Aus gutem Spiritus kann wasserloser oder absoluter 
Alkohol dargestellt werden. Der ab so lute Alkohol ist eine 
wasserhelle, sehr bewegliche Flüssigkeit von gutem Gerüche und 
scharfem, brennendem Geschmack. Er hat bei C. ein spec. Ge- 
wicht von 0-79 und erstarrt noch nicht bei — 90® C. 

Alkohol ist sehr leicht entzündlich und brennt mit blassblauer 
Flamme ohne Russ anzusotzeii. Er ist sehr hygroskopisch, d. h. 
zieht mit grosser Begierde Wasser an. Mit Wasser kann man ihn 
in allen Verliältnissen misclien, wobei eine Contraction des Volumens 
der Miscliuug eintritt. 

r>2'3 Voinmen Alkohol und -IT'T Volumen Wasser geben bei lö" C. nicht 
lOO Volumen, sondern nur 06 23 Volumen Mischung. 

Absoluter Alkohol siedet bei 78‘3® C., wenn der Barometer- 
stand 760""” beträgt. Mischungen von Alkohol und Wasser haben 
einen um desto höheren Siedepunkt, je mehr der Wassergehalt 
zuniramt. Enthält der Alkohol nur 2 — 3®/^ Wasser, so heisst er 
sehr conceutri rt. 

Die Darstellung des absoluten Alkohols ist mit besonderen Schwierig- 
keiten verknüpft, weil die letzten Antheilo Wasser sehr fest zunückgebalten 
werden, und der Alkohol an der Luft begierig Feuchtigkeit anzieht. Höchst 
concentrirter Alkohol wird mit entwässertem Enpfenritriol, frisch gebranntem 
Aetzk.alk oder Chlorcalcinm zusammengebracht und dann abdestillirt. 
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Zur Spiritusfabrikation oder Branntweinbrennerei 
verwendet man entweder schon gegohrene Flüssigkeiten oder solche, 
welche ZuckW oder stärkehaltige Stoffe enthalten, die sich in gäh- 
rungsföhigen Zucker umwandeln können. Diese Umwandlung der 
stärkehaltigen Substanzen in Zucker geschieht am gewöhnlichsten 
durch gekeimte Gerste (Malz). Die Spiritus -Destillationsapparate 
sind gegenwärtig so vervollkommnet, da-^s mau in der Vorlage be- 
liebig starken Spiritus erhält. Der Rückstand der Destillation heisst 
Schlempe. 

Bei der alkoholigen Gährung entwickeln sich neben dem ge- 
wöhnlichen Alkohol oft andere Alkohole, die bei der Destillation 
in den Spiritus oder Branntwein mit übergehen und diesem einen 
sehr unangenehmen Geruch ertheilen. Diese Art Beimengung ist 
unter dem Namen Fuselöl bekannt. Dasselbe wird am leichtesten 
erkannt, wenn man eine Spiritusprobe verdunsten lässt und nach 
der Verflüchtigung des Alkohols den Geruch prüft. Die Reinigung 
des fuselhältigen Alkohols geschieht am zweckmässigstcn mittelst 
Holzkohle. Re ctificirter Alkohol ist ein stackes, fuselfreies 
Product. 

Kartoffelbranntwein, der gewöhnliche Branntwein, wird 
aus einer Maische von gesottenen Kartoffeln und Gerstenmalz be- 
reitet. Ordinärer Kartoffelbranntwein hat einen widrigen Fusel- 
geruch. 

Aus diesem Branntwein wird das Kartoffelfuselöl dargestellt; dasselbe 
ist farblos, dünnflQsaig und hat einen durchdringenden, zum Husten reizenden, 
erstickenden Geruch. Der Geschmack ist brennend. Durch die Kinwirknng von 
Säuren kann das Fuselöl in Alkohol, und in Actherarten öbergenihrt werden, 
die zum Theil höchst angenehm riechen und in der Parfümerie Verwendung 
finden. 

Getreide- oder Kornbrannt weiu wird meist aus einem 
Gemenge von Roggen mit Gerstenmalz erzeugt. Nicht entfuselter 
hat einen eigenthflmlichen Geruch und Geschmack. 

Franzbranntwein wird besonders in Frankreich aus ge- 
ringeren Weinen dargestellt und hat einen angenehmeren Geruch 
und Geschmack als der Getreide- und Kartoffelbranntwein. Der beste, 
„Cognac“ genannt, zeichnet sich durch gewürzhafte Milde aus. 

Rum (Taffia^ ist ein feiner Branntwein, der aus den Rohr- 
zuckermelassen oder auch aus dem Zuckersäfte dargestellt wird. Er 
enthält ein angenehmes Aroma. Der beste ist der Jamaika-Rur.: 
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Viel Rum wird aber auch in den europäischen Uohrzuckerrafflnerien 
bereitet. 

. Seine gelbbraune Farbe rührt wie beim Cognac von den Färb- und 
Eitractivstoffen her, die er in den Fässern aufnimmt, in welchen er ver- 
sandt wird. 

Er wird häufig verfälscht oder aus reinem Kartoffelbranntwein 
und sogenannter Rumessenz künstlich nachgebildet. 

Auch aus dem Safte der Runkelrüben, sowie aus der Rüben - 
melasse stellt man Branntwein dar. Letzterer ist sehr fuselig und kann nur 
zu technischen Zwecken dienen. 

Der ostindiachc .\rak ist ein dem Rum äbnlicher, augeneliiu 
riechender Branntwein, der aus Reis, Melasse und Palmwein be- 
reitet wird. V 

Branntweine, welche aus dem Safte gewisser Früchte bereitet werden, 
sind z, B. der Slivovitz aus Pflaumen, das Kirschwasser aus den Wald- 
kirschen u. 8. w. 

Liqueur nennt man einen fuselfreien, starken Branntwein, 
welcher durch Zusatz von Zucker oder Glycerin und aromatischen 
Substanzen in ein wohlschmeckendes Getränk verwandelt ist. 

Alkoholometrie. Um den Alkoholgehalt einer Flüssigkeit, 
die nur Alkohol und Wasser enthält zu bestimmen, bedient man 
sich gewisser Aräometer, die in diesem Falle Alkoholometer 
oder Branntweinwagen heissen. Die gewöhnlich gebräuchlichen 
Alkoholometer geben die Volumprocente an, welche sich auf eine 
gewisse Normalteraperatur beziehen. 

Strampfer's Alkoholometer, in Oesterreich gebräuclüich, 
gilt für die Normaltemperatur = 12® R. ; Gay Lussae’s Instru- 
ment, besonders in Frankreich angewendet , gilt für die Normaltem- 
peratur = 15® C. und das Aräometer von Tralles, für die Normal- 
temperatur= 15'',® C. (60® F.), ist viel in Deutschland im Gebrauche. 

Da im österreichischen Handel der Weingeist nach Eimern 
verkauft wird, der Kaufwerth sich aber nach dem Alkohol-Gehalte 
bestimmt, welcher in 'dem Eimer enthalten, d. h. wie viel gradig 
der Alkohol ist, so hat die Alkoholometerscala oft die Einrichtung, 
dass sie das Alkoholmass angibt, welches in 40 Mass, d. h. im 
Eimer enthalten ist. Häufig ist die Kimergrad-Scala neben der 
Volumenprocenten-Scala angebracht. Es enthält z. B. .16gradiger 
Alkohol 90 Volumprocente Alkohol. 

Baumä's Aräometer bat eine ganz willkürlich bestimmte Scala. Per 
Punkt 10 ucr Scr.la gilt für reines Wasser bei der Temperatur l-l” R. Der 
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SmUpunkt 0 zeij;t die Diclite einer Mischung von einem Theil Kochsalz mit 
9 Theilen Wasser an. Die Thcilung von 0 bis 10 ist nun für leichtere Flüs- 
sigkeiten als Wasser, über 10 hinauf bis 50 aufgetragen. 

Nach Baume'a Scala-Angaben kann man mittelst eigener Tabellen da.s 
speciflsche Gewiclit der Flüssigkeit sowie die Volunieiiprocentc des Mischungs- 
verhältnisses derselben Anden. 

l*r(‘.ssbf“re-Fabrikatioii ist stets mit der Brauntwein-Erzeuguni' 
verbunden. Gerslennialz mit Koggen geschrotet, wird gemaisdit, 
mit dünner Sehlempe gemischt und abgekühlt. Durch Zusatz von 
Hefe wird die Gährung eingeleitet , die sich bildende Hefe abge- 
nommen, in kaltes AVasser gesiebt und absetzen gelassen. Den 
Absatz presst man aus, bis er einen knetbaren Teig bildet, welcher 
zur besseren Entwii.-serung gewöhnlich mit Kartoll'elstärkemehl ver- 
setzt wird. 


Essig. 

Alkohülhältigc Elössigkeiten, namentlich Wein , verdünnter 
Hranutwein, gegohreuer Malzauszug, Hier u. s. w. verwandeln sich 
durch die sogenannte saure Gährung in Rssig. Dieselbe besteht 
darin, dass der verdünnte Alkohol (Essiggut) an der Luft oxydirt, 
d. h. sich mit dem Sauerstoff derselben verbindet und allmählig in 
Essig übergeht. Die O.xydation wird am besten eingeleitet, wenn 
mau das Essiggut mit einem sogenannten sauren Ferment, wie 
E.ssig oder einer Substanz, die mit Essig imprägnirt ist. in Berüh- 
rung bringt. 

Der Essig, im Wesentlichen aus Wasser und Essigsäure be- 
stehend, wird im Grossen bereitet, wenn man ein 3 — lO®/^ Alkohol 
enthaltendes Essiggut, mit Essig angesäuert, bei einer Temperatur 
von 12 — 36* C. mit Luft in Berührung bringt. 

Der vorzüglichste Essig ist der Weinessig, der in besonders 
guter Qualität in Frankreich (Orleansessig) erzeugt wird. Er ist von 
gelblicher oder röthlicher Farbe und enthält Bestandtheile des Weines, 
wie Weinsäure, Bernsteinsäure und gewisse Aelherartoni die ihm 
den eigentliOmlichen augenohnieu Geruch ertheilen. Sein Gehalt 
an Essigsäure beträgt 6—8 Procent. 

Der Branntweinessig, der gewöhnlich im Handel vorkom- 
mende Essig, wird zum grössten Theile nach der seit dem Jahre 
1823 eingefflhrten Methode der Schnell-Essigfabrikation dargestellt. 

Das präparirtc Essiijifut, eine bei 5”„ .Alkohol enthaltende Misclinng 
von Branntwein und Essig, wird in 6 — 12 Fuss hohen. 3—1 Fiias weiten 
üradir- oder Essigstnndern, weichein einem warmen Ranine stehen, tropfenweise 
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durch }Iobel»])äne iibttiesscii gcla^Bcn, wobei beständig Luft den Ständer von 
unten nach oben diirchrieht, deren Sauerstoff den Alkohol in Essigsäure uin- 
wamlelt. 

Reiner Branntweinessig, welcher 3 — G“/o Essigsäure enthält, ist 
farhlüs, er wird jedoch mit Caramel (s. S. 8) gefärbt, um ihn in 
der Farbe dein Weinessig ähnlicher zu machen. 

Übstessig wird aus Obstweinen; Bier-, Malz- oder Ge- 
treideessig aus ungehopfter Bierwürze; Rflbenessig aus dem 
gegohrenen Safte der Zuckerrüben dargestellt. 

Um den Essig auf seinen Säuregrad zu prüfen, ermittelt man 
wie viel Grane (1 Gran = ' Loth) kohlensaures Kali oder Natron 
erforderlich sind, um eine Unze (2 Loth) Essig zu neutralisireu. 
Die Neutralisation gilt, wenn das blaue Lackmuspapier nicht mehr 
roth, das rothe nur schwach gebläut wird. Guter Essig soll 27 bi.s 
30grauig sein, d. h. 5— 5'5 Procent Essigsäure enthalten. 

Der Essig soll an kühlen Orten und unter Abschluss der Luft 
aulbewahrt werden; er muss hell und rein sein, sowie einen an- 
genehmen sauren Geschmack haben. 

Jlanchmal wird dem Essig, um ihn schärfer zu machen, Wein- 
säure oder auch Schwefelsäure zugesetzt. Weinsäure wird dem 
Branutweinessig zugesetzt, um ihn im Geschmacke dem Weinessig 
ähnlich zu machen und ist als keine besondere Verfölschung anzu- 
sehen. Anders verhält es sich mit der Schwefelsäure, die frei im 
Essig enthalten, solchen der Gesundheit schädlich machen kann. 

Lässt man einen Tropfen Essip auf reinem Filtrirpapicr verdunsten und 
erhitzt schliesslich so stark als cs das Papier vertraffcn kann ohne zu ver- 
kohlen, so entsteht an der Stelle, wo der Essig verdunstet ist, eine braune 
oder schwarze Färbung, wenn iin Es.sig freie Schwefelsäure vorhanden war. 
Kocht man eine kleine Quantität des zu untersuchenden Essigs in einem Kölb- 
chen mit einigen Stärkckörnclien etwa bis zur Hälfte ein, lässt erkalten und 
gibt einen Tropfen Jodtinktur dazu, so darf sich, wenn der Essig frei von 
Schwefelsäure war, keine blaue Färbung zeigen. 

Eine besondere Art Essig ist der Holzessig, welcher bei der 
trockenen Destillation des Holzes in verschlossenen Gefässen ge- 
wonnen wird. Der rohe Holzessig ist eine dunkelbrauue , klare 
Flüssigkeit von säuerlichem, theer- uud rauchartigem (empyreüma- 
tischen) Geruch uud Geschmack. Man verwendet ihn, seiner antisep- 
lischen (ßulnisshinderlichen) Eigenschaft halber zum Coiisorviren des 
Fleisches, von Holzwerk, Tauen u. s. w., zum grössten Theil jedoch 
um verschiedene essigsaure Satze darziistelleii, welche in der Fär- 
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berei und im Zeugdruck in grosser Menge verbraucht werden; dann 
auch zur Darstellung einer concentrirton Essigsäure für industrielle 
Zwecke. 

Durch besondere Reinigung desselben wird bisweilen (England) 
Consumessig (Tafelessig) daraus bereitet. 


III. Gespinnstmaterialien, Webwaaren, Geflechte 
und Papier. 

Baumwolle. 

Cotton engl., Cotton fram. 

Die Baumwolle ist ein Fasergebilde der Oberhaut des Samens 
der Baumwollpflanze (Gossypium), dessen kapselige Früchte mit 
dieser Wolle und den darinliegenden Samenkörnern gefüllt sind. 

Die Baumwollpflanze gehört den malvenartigen Gewächsen 
an, zu welcher Pflanzenfamilie der Eibisch, die Pappelrose und die 
Käsepappel gehören. Sie ist ein kraut-, strauch- oder auch baum- 
artiges Gewächs, welches in den heissen und warmen Erdstrichen 
der alten und neuen Welt cultivirt wird. Die Frucht ist eine 
3 — öfächrige, bei der Reife sich öffnende Kapsel von der Grösse 
einer W'allnuss bis . eines kleineren Apfels, ln jedem Fruchtfache 
finden sich 3-5 Samenkerne mit mehr oder weniger fest anhän- 
geuder Wolle. Die gewöhnlich angeführten Arten der Baumwoll- 
pflanze sind: 

Krautartige Baumwollpflanze (G. herbaceum), die ver- 
breitetste Art, 1'/* — 3 Fuss hoch, ein-, mitunter auch 2 — Sjährig. 
Sie wird in Ostindien, China, Kleinasien, Egypten, Sfldeuropa, auch 
in Nordamerika gebaut. Die ostindische wird zuweilen als beson- 
dere Art (G. indicum) angeführt. 

Barbadensische Baumw ollpflanze (G.barbadense). strauch- 
artig, bis 14 Fuss hoch, in AVestindien und Amerika heimisch, liefert 
die feinsten amerikanischen, langhaarigen Baumwollsorten, z. B. die Sea- 
lsland (Seeinselwolle). Dieselbe gedeiht in ihrer Vollkommenheit nur 
in gewissen Localitäten, so auf dem nur wenige Meilen umfassenden 
Küstenstriche in Georgien und Südcarolina, sowie auf den benach- 
barten Inseln. Das übrige georgische Gewächs mit kürzerer Faser 
heisst IJpland (Oberland). 
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Zottige Baumwollpflanze (G. hirsiitum) , ein bis G Fuss 
hoher Strauch, welcher besonders im französischen Westindieu und 
Guiana, sowie auch in Nordamerika cultivirt wird. Sie hat grosse 
Kapseln mit feiner Wollfaser. 

Baumartige Baumwollpflanze (G. arboreum) oder der 
eigentliche Baumwollbaum, bis 20 Fuss hoch. Er soll in Indien, 
Arabien und Egypten heimisch sein und wird daselbst, sowie auch in 
Nordamerika gezogen. 

Gelbe Baumwollpflanze (G. religiosum), strauchartig, in 
China und Ostindien zu Hause, liefert eine bräunlicligelbe Wolle, 
die in ihrer Naturellfarbe den echten, chinesischen Nanking 
liefert. 

Die Fruchtkapseln der Baumwollpflanzen werden zur Zeit der 
Reife braun und öffnen sich, wobei die Wolle in F’olge ihrer Ela- 
sticitöt herausquillt und leicht ausgepilöckt werden kann. Die Ernte 
dauert, weit die Früchte nicht gleichzeitig reifen, mehrere Monate. 
Die Baumwolle wird nach dem Einsamraeln sogleich sortirt und von 
den Samenkernern befreit (egrenirt), wozu man bei grösseren Cul- 
turen eigene Maschinen (Egreuirmaschinen) verwendet. 

Ans den Samenkörnern wird Oel gepresst, das man raginirt und als 
Brennöl. znr Seiten-Pabrikation etc. in Handel bringt. 

Die Verpackung der Wolle geschieht meistens durch starkes Zu- 
sammenpressen zu grösseren oder kleineren, länglich viereckigen Ballon 
mit mancherlei Emballagen und Schnürungen. Die nordamerikanischen 
Ballen sind die giössten und wiegen im Durchschnitte 4 — 5 österr. Ctr. 
Die Baumwollfasern oder Baumwollhaare sind einzelne, einfache, ver- 
längerte Zellen der Oberhaut des Samens. Jede solche Zelle (Haar) 
ist bandartig abgeplattet und zeigt sich im Mikroskope korkzieher- 
artig gedreht. Die Zelle besitzt in ihrem Innern einen mehr oder 
minder breiten (’/j — V* Breite) continuirlichen Hohlranm 

(Lumen), weshalb im mikroskopischen Bilde die Contour doppelt er- 
scheint. Die Länge der Zelle misst bis G“”"; ihre Breite, an ver- 
schiedenen Stellen einer und derselben Zelle verschieden, ist im 
Durchschnitte 0 O16“"‘ 

Das wichtigste Erkennungszeichen der Baumwolle im Mikro- 
skope ist jenes feine, den Haargebilden niemals fehlende, die Aussen- 
seite der Zelle bekleidende Häutchen, die „C u t i c u 1 a“. Diese erscheint 
besonders an den glanzlosen Baumwollsorten starb entwickelt und 
hat ein feinkörniges oder streifiges, auch astförmig gezeichnetes 
Aussehen. 
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Kupferoxydaniinoniak löst die Baumwollzelle und lässt die 
Cuticula zurück, was bei den Bastfasern (Flachs, Hanf etc.) nicht 
der Fall sein kann. 

Gute Bauimvülle soll gleichfarbig weiss, lang, glänzend (seidig), 
fein, aber auch fest und elastisch sein. In der Ballenwolle sollen raög- 
lichst wenig Knötchen und Unreinigkeiten Vorkommen. Die l'/j bis 
2 Zoll mittellangen Fasern gehören der langstapeligen Wolle 
an, während die kürzeren, mittel- oder kurzstapeli ge Wollen 
heissen. 

An jedem einzelnen Samen kommen Haare von verschiedenen 
Längen vor. Die Baumwolle ist sehr hygroskopisch und hat gewöhn- 
lich bis an lO^/o Feuchtigkeit, welche sie nur beim Trocknen in der 
Wärme abgibl. In nasser Luft kann sie bis 25% AVasser anziehen. 

Die Baumwollen werden im Handel nach ihrer Herkunft und 
ausserdem noch nach bestimmten Qualitäten gewöhnlich durch fi n e, 
goodfair, fair, middling, low middling, good ordinary% 
ordinary etc. bezeichnet. Auch die Benenuungen, Prima, Sekunda 
(Kaufmanusgut) und Tertia (ordinär) sind üblich. 

Von den auf den europäischen Baumwollmarkt kommenden 
Wollen sind folgende 7 Hauptsorten zu erwähnen ; 

1. Nordamerikanische. Dieselbe zeichnet sich sowohl 
durch ihre Güte, als auch durch ihre Keinheit aus. Hieher gehört 
die schon erwähnte, geschätzte lange Georgia oder Sea-ls- 
land. Sie hat ein weisses, wenig ins Gelbliche gehendes Haar, wel- 
ches in kleinen Flocken locker beisammen liegt. Nächst der Sea- 
Island ist die beste nordamerikanische Sorte die Louisiana oder 
Neuorleans (Orleans). Die Prima-AVaare ist weiss, zart, kräftig 
und sehr rein. 

Zu den besseren Sorten gehören ferner die Texas und die Ala- 
bama oder Mobile. Die Florida steht den früheren nach. 

Georgia, Carolina, U p 1 a n d (Oberland), nachdem Stapel- 
platz auch Sa van nah genannt, aus dem Fe.stlande von Georgien 
und Südcarolina. Sie ist meistens sehr weiss, allein nicht so lang- 
faserig, zart und glänzend als die Louisiana; geringere Sorten 
haben eine graue Farbe und sind oft unrein. 

Die Tencssee gehört zu den gerinpten uordamerikanischen 
Baumwollen. 

2. AA’estindisch e. Diese ist meist von guter Qualität und 
kommt der besseni nordamerikanischon gleich. Ihre Reinigung ist 
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jedoch meist maugelhaft und die Wolle hat dann bei ihrer Verarbeitung 
starken Abgang. Hieher gehören: Portorico, Domingo oder 
Hayti, Cuba, St. Martinique, Curaeao, Jamaika, Bar- 
badoes, Grenade, Trinidad u. s. w. 

3. Südamerikanische. Von dieser zeichnen sich die 
brasilianischen Sorten durch besondere Feinheit aus. Die beste ist 
die Pernambuco, welche sich ihrer Güte nach der Sea-Island an- 
sobliesst. Das Haar ist lang, fest, fein, gleichförmig weissgelb, 
in zusammenhängenden Vliessen, selten mit unreifen Theilen ver- 
mischt. Vorzügliche brasilianische Sorten sind ferner die Ceara, 
Paraiba, Alagoas, Bahia und Maranham. Geringere sind; 
Para und Ma 9 aio (Maceio) und Santos. 

Die Colonien G u i a n a’s liefern Baumwollsorten : Surinam, 
(die Primasorte der Ceara gleichkommend) Berbice, Essequebo 
und Cayenne. 

Colurabische Sorten sind; Varinas, Barcelona, Puerto 
Cabclio, Caraccas, Laguayra, Cumana, Valencia, Car- 
tagena. Die peruanischen Wollen stehen den brasilianischen nach. 

Die südamerikahischen Sorten haben im Allgemeinen mangel- 
hafte Reinigung. 

4. Afrikanische. Nach Aegypten wurde in den Zwau- 
ziger-Jahren die Pernambucowolle durch einen Franzosen Namens 
„Jumel“ verpflanzt, Diese Wolle, Jumel genannt, ist von Mittel- 
länge, zart und fest, aber unrein und finnig, hat sich somit durch 
die Acelimatisation verschlechtert. Später wurde die Sea-Islandwolle 
mit gutem Erfolge angebaut; sie liefert eine sehr schöne Waare, 
welche gewöhnlich „Mako“ heisst, nach dem Fürsten Mako Bey, 
der den Anbau förderte. Die Alexandriner ist geriugwerthig und 
wird wenig mehr gebaut. 

Zur Zeit der «iiuerikanisclien Bauimvoll-Krisis hatte Aegypten die Glanz- 
periode seiner Baumwollproduction. Nach dem Kriege wurde der Anb.m wieder 
auf engere GrSnzen gesetzt. 

Auf den Inseln Bourbon uud den Sechcllen wächst eine 
gute Baumwolle. 

5. Ostindische. Ostindien, das älteste Culturland der 
Baumwolle, liefert Baumwolle, die der amerikanischen sehr nach- 
steht; durch die amerikanische Krisis hat sich jedoch trotzdem die 
Ausfuhr derselben nach Europa grossartig gesteigert. 
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Zu den besseren Sorten, die mit dem Collectivnamen Surate 
oder Bombay bezeichnet werden, gehören; Oomra (Oomrawuttee), 
Dhollerah (Guzerate) , Dharwar, Broach u. a. Minder gut 
sind die Madras (Tinnevelly) und Bengal. 

Eine bessere Wolle wächst auf den Philippinen und heisst 
Manillawol le. 

G. Levantinische. Sie kommt aus der europäischen und 
asiatischen Türkei über Smyrna, ferner aus Syrien, Griechenland 
und von verschiedenen Inseln des östlichen Mittelmeeres. Sie ist durch 
die besseren amerikanischen und billigen ostindischen Wollen in 
Europa verdrängt worden. 

7. Europäische, ln den neapolitanischen Provinzen, auf 
Sicilien und Malta, im südlichen Spanien und Portugal besteht 
Baumwollcultiu', die ihr Erzeugniss hauptsächlich für den einhei- 
mischen Bedarf verbraucht. 

In Algier, am Cap, wie in Australien fängt man an, 
Baumwollculturen anzulegen. 

Als Surrugate für die Baumwolle wurden die Samenhaare von Bom- 
baccen, Asdepiadeen, Apocyneen, Typhaccen u. a. versucht, jedoch hat sich 
noch kein solches Haar gefunden, das die Festigkeit der Baumwollfaser hätte, 
und überhaupt eine genügende Concurrenrfähigkeit aufweisen würde. 

Der Hauptstapelplatz für den europäischen Baumwollhandel 
ist Liverpool. 

Die Baumwolle ist die nützlichste aller Gespinnstfasern ; sie liefert weit- 
aus die meisten Bekleidungsstoffa für die Völker aller Zonen. Nach dom Ge- 
treidebau dürfte wohl kaum eine andere Cnlturpflanzo so grosse Strecken 
Landes für sich beanspruchen, als die Baumwollpllanze. Die Cultur derselben 
ist eine uralte; Columbus traf sie bereits in Amerika. Welcher Erdtheil 
die eigentliche Heimat sei, ist nicht zu ermitteln ; es scheint, dass die tro- 
pi.schen Länder der alten und neuen Welt ihre eigenen Arten besitzen. Die 
Baumwolle gedeiht am besten bei einer mittleren Jahrestemperatur von 15 bis 
20“ R. in feuchtwarraem Klimn. 

Der Import von roher Baumwolle nach G ro s s b r i t a n n i en betrug: ,, 
im Jahre 1700 — l,17O.000 engl. Pfund 

, , . 1810 — 132.-100.000 „ 

„ 18t)0 ■— 1.435.800.000 „ das sind 58-08";„ 

der gesammten Baumwollconsumtion Europas, während in demselben Jahre 
auf Frankreich 11’62% und auf die übrigen Länder 27 3”-„ entfielen. 

In den Jaliren 1856 — 1861 wurden mehr als der rohen Baumwolle 
ans den vereinigten Staaten Nordamerikas bezogen. In Folge des araerika- 
niseben Bürgerkrieges, welcher den Anbau der Baumwolle einige Jahre nieder- 
hielt, trat eine gewaltige Krisis ein, welche zu einer enormen Theuerung der 
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Baninwolle führte. Der Preis der Baumwolle stieg im Jahre 1864 auf das 
3V,fache. 

In dieser bedrängten Zeit steigerten andere Banmwullländer ihre Pro- 
duction um ein Bedeutendes, um den Ausfall zu decken und werden auch 
künftig am Markte sich behaupten, da die früheren Baumwollpreise Amerika's 
nicht wiederkehren werden. 

Nach Grossbritannien worden aus den nachbenannten Ländern in Tau- 
senden von Balten eingefOhrt. ‘) 


Im Jahre. 

Vcr. Staaten. 

Brasilien. 

Aegypten. 

Indien, 

1860 

2,580 

10.3 

110 

563 

1862 

72 

134 

132 

1.072 

1865 

462 

340 

334 

1,407 

1866 

1,163 

423 

180 

1,867 


Im Jahre 1868 hat Nordamerika bereits wieder die Hälfte seiner frü- 
heren (1860) Ernte nach Europa gebracht und dafür bei. den höheren Preisen 
den vollen Betrag von früher eingenommen. Ostindien pruducirt mehr als 
das Dreifache von früher (1860), Brasilien das fünffache; Aegypten pro- 
ducirte im Jahre 1865 das Dreifaclie, gegenwärtig das Doppelte vom 
Jahre 1860. 

Srhiessbannnvolle (Pyroxylin), im Jahre 1846 gleichzeitig von 
Schönbein in Basel und von ß. Böltger in Frankfurt a. M. 
entdeckt, wird bereitet, wenn man reine Baumwolle mit einem Ge- 
menge aus gleichen Volumen Schwefelsäure und rauchender Sal- 
petersäure zusammenbringt. 

- Collodium heisst die Auflösung der Schiessbaumwolle in Aethcr. 
Dasselbe ist syrupartig imd dient in der Chirurgie zum Verschliessen 
von Schnittwunden statt des englischen Pflasters, in der Photo- 
graphie u. 8. w. 


Baumwollgarn. 

Twist, eng]., Coton fite, franz. 

Während im Oriente das Garn noch mit dem Handrade ge- 
sponnen wird, macht man bei uns jetzt nur Maschinengarii. Spinn- 
maschinen wurden zuerst in England und zwar zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts eingefOhrt *) und haben seitdem eine grossnrtige Ver- 
vollkommnung und Verbreitung gefunden. 

Bei der Verarbeitung der Wolle mittelst Maschinen muss die- 
selbe zuerst aus ihrem compacten Zustande in einen lockeren über- 
gefflhrt (geöffnet) werden. Das Oeffnen geschieht mittelst einer 


') Offleietter ust^rr. Kerirht dor Puris^r W^ltaQsst^lInnjf rom J«hre IH67. 
Arkwright and Curtwright gölten »U dio Erfinder der HnBchiooniodaslrie. 
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Vorrichtung, die Wolf (Willow) heisst. Die Schlag- oder Flack- 
m a 8 c h i n e besorgt das weitere Lockern und Putzen der Wolle und 
bringt schliesslich dieselbe in die Form loser, zusainnienhängeuder 
Tafeln (Watte), welche sich auf Walzen aufrollen. Alsdann folgt 
das Krempeln oder Kratzen, um die Fasern parallel zu legen, 
wie es zum Verspinnen nothwendig ist. Die Vliesse werden in der 
Krempel zu 1 — l'/j Zoll breiten Bändern (Lunten) zusammen- 
gedrängt, und alsdann den Streck m aschinen, Zug- oder 
Lancinirstühlen zur Verlängerung oder Ausstreckung zugefQhrt. 
Während des Streckens wird häufig doublirt, d. h. man lässt - 
zwei oder mehr Bänder zusammeiilaiifen und zieht sie zu einem 
einzelnen aus. 

Die gestreckten Bänder werden dann successive auf den Vor- 
spinnmaschinen ausgezogen, dabei gleichzeitig gedreht und ver- 
wandeln sich in mehr oder weniger feines und festes Garn. Den 
Schluss macht die Feinspinnmaschine. 

Zum Feiiispinnen dient die AV a t e r- oder D r o s s e 1 m a s c h i n e, 
wenn es sich um stärkeres, starkgedrehtes Garn, also besonders 
Kettengarn') handelt, ferner die M ule*. Tenn y (Mule) Iflr die 
übrigen Fälle. 

AV ährend bei der gewöhnlichen Mule-Jenny (Hand-Mule) das 
Einfahren der Wagen und das Aufwinden des Garns durch einen 
Arbeiter zu geschehen hat, ist dies bei der in der neuesten Zeit immer 
mehr in Gebrauch koniniendeu, verbesserten Mule „Selfactor“ 
(SeU-Acting-Mule) nicht mehr nöthig, da die Maschine Alles selbst 
verrichtet. 

.Stärker gedrehtes Mulegarn heisst Mediogarn (Medio). 

Die fertigen Garne werden meistens geweift, d. h. in Ge- 
binde und Strähne von bestimmter Fadeiilänge verwandelt. Aus 
dem Gewichte eines solchen Strälins ergibt sich dann die Garn- 
nummer. 

Das englische Sortir- und Nummerirsystera (Guindage) ist am 
meisten verbreitet. In Frankreich hat man das metrische Ma.ss; in 
Oesterreich ist oft das AAüener-Pfund zu Grunde gelegt. 

Der englische Garnhaspel hat einen Umfang von l'/j A'ards*); 

80 Fadenumgänge auf demselben bilden ein Gebinde, 7 Gebinde 


>) Kett« licifNt der Faden ira Oewebe, welcher nach der I^ngsricMan^ deo StOcke« gehl; 
8chti»i oder Eintrag die qaer Ober die Kette laufenden F&den. 

*) 1 Yard «der 1 engl. Elle = 1*174 Wiener Ellen = 2*«93 W. Fue» = 0*914 Meter. 


Digilized by Googl 


— tif) — 


einen Strähn oder Schneller. Die Zahl der Strähne, die auf 
ein englisches Pfund (081 W. Pf.) gehen ist die Garnnummer. 

Hin englischer Strähn (Hank) hat eine Länge von l'/s S0.7 = 
S40 Yards (98tJ W. Ellen). — Garn Nr. 60 ist ein solches, bei 
welchem 60 Strähne ä 840 Yards lang (.00.400 Yards) auf ein 
englisches Pfund gehen. Ein Garn mit 2, 3 bis »mal so hoher 
Nummer ist in dem Sinne feiner, dass es bei gleicher Länge ’/j. 
bis '/„mal so viel Baumwolle enthält. 

Heim französischen Sortirsystem (Tritrage) hat der Haspel !•/, Meter; 
der Strähn hat 10 (lehinde k 70 Fäden, also eine Länge von 1000 Meter 
(1284 W. Fillen). Die GarnnuDimer wird durch die Zahl der Strähne gegeben, 
die auf V, Kilogramm gehen. 

In Oesterreich hat der Haspel 2'/, W. Ellen ; der Strähn 7 Gebinde 
!i 100 Fäden, ist also 1487*3 • Ellen lang. Die Garnnummer ist die Zahl 

der Strähne, die zusammen ein W. Pfand wiegen. 

Eine en glischo Ganimimmer muss mau durch 118 dividiren 
um die der n.ämlicheri Feinheit entspivcliende französische und 
durch L22 dividiren um die gleich geltende österreichische 
Nummer zu finden. 

Die gewöhnlichen Garnnummern des Handels beginnen mit 
6, gehen bis 12 und schreiten dann in den geraden Zahlen weiter 
bis etwa l.öO — 200. 

Auf der Londoner Weltausstellung vom Jahre 1862 batte die Firma T. Houlds- 
worth & Comp, in Manchester als Curiosität. Garne mit der Nummer 2.)00 aus- 
gestellt. 1 engl. Pfund dieses Games hat eine Länge von 285 österr. Postineilcn.*) 

Das Sortiren der Garne geschieht mittelst der Sortir- oder 
Garn wage, die gleich die betreffende Garnnummer angibt. 

Die gewöhnliche Verpackung des Garns ge.schieht in Paketen 
von 5 — 10 Pfund, die zusammengepresst und gescliuürt werden, 
zkussordem kommen auch Garne, für die AVebereien eigens herge- 
richtet, entweder als vorgerichtete Ketten (Warps) mit bestimmter 
Fadenzahl in der Breite oder als Garnröhren für die WebeschiUzeu 
bestimmt (Kötzer, Pin-cops) in den Handel. 

Näh- und Strickgarne werden aus zwei oder mehreren 
Garnfäden verschiedentlich stark zusammeugedreht (gezwirnt) und 
heissen daun zwei- bis mehrdrähtig. 

Einfache und gezwirnte Garne werden mitunter gebleicht, ge- 
liläut, gefärbt oder eigens appretirt. 

*) OfRcit'ller r>«terr. Bpriebt Londutitr Wphftus>t«nung voio Jahre pag. 44U. 

Bitte h i n g, Woarenknode. II. Abth-g. 5 
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England behauptet, was Ausdehnung uud Macht der Baum- 
woll-Industrie betrifft, den ersten Hang. Im ganzen Gebiete der 
Industrie gibt es nichts, was an Wucht. Grösse und Vielseitigkeit 
der Production sich mit dem englischen Baumwollgewerbe ver- 
gleichen Hesse. Die Vorzüge Englands für diesen Industriezweig 
sind: billiges Kapital, billige Kohle, billige Maschinen, Nähe 
des Bezugsmarktes, eine durch Ausdehnung der Fabrikation ermög- 
lichte Specialisirung, sowie die Mitwirkung eines vortreffUch orga- 
nisirten Handels. 

Eine lebhafte Spinnindustrie findet sich auch in Frankreich, ‘ 
Belgien, in der Schweiz, im Zollverein und in Oesterreich. Der 
Hauptplatz für die englischen Garne ist Manchester. 

Baumwollgewebe. 

A) Eigen tl iche G e webe. 

Die Gewebe bringt man entweder so, wie sie den Webstuhl 
verlassen, in den Handel oder sie werden früher gewaschen, gebleicht, 
gefärbt oder mit Farbmustern bedruckt und zuletzt durch Steifen, 
Glänzen etc. appretirt. Für die Feinheit des Gewebes ist die Garn- 
nummer uud die Zahl der Kettenfäden, die in einer bestimmten 
‘ Stückbreite nntergebracht sind, massgebend. 

Glatte, lein waudartige Zeuge. Dichte Gewebe dieser 
Art sind der Perkail und der Kattun. Letzteres ist gewöhnlich 
für den Farbendruck bestimmt; solche bedruckte Kattune heissen 
auch Calicots oder Indiennes. Weisse Kattune sind der Cam- 
bric (Kammertuch) und Shirting; einfärbige, stark appretirte 
Kattune sind die Sarsenets und Futterleinwanden. Nanking 
oder Nankin ist ein fester Kattun von bräunlichgelber Farbe, welche 
beim ostindischen echten Stoff eine natürliche und sehr haltbare ist. 

Aus theilweisem oder ganz gefärbtem Garne, mannigfaltig ge- 
würfelt, gestreift oder geflammt, ist die schottische Leinwand 
(Gingham, Haircord) gewebt. 

Weniger dichte Zeuge sind der Musselin, Mull, Vapeur 
(feinstes Gewebe), Baumwollbattist, Jaconet (Jacouat), Or- 
gantin, Stramin (Cannevas) u. s. w. 

Im Aeussern von den leinwandartigen Zeugen verschieden, in 
der Verschlingung der Fäden aber denselben gleich, ist der Kips 
(Uibs), welcher, wie aus lauter nebeneinander liegenden Schnürchen 
bestehend, erscheint. 
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Die Kette ist stark, der Eintrag sehr fein und die Fäden desselben liegen 
so nahe aneinander, dass sie die Kette ganz überdecken. 

Glatt, gazeartig, d, h. mehr oder weniger löcheri,' sind: 
der Tüll (Bauinwollgaze) , Tarlatan, Krepp, Beuteltuch; 
Glanzgaze ist ein Tüll, der mit Hausenblasen-Auflösung überzogen, 
durchsichtig ist und keinen Staub durchlässt, weil die Oeffuungen 
durch den zarten Ueberzug vermacht sind. 

Geköperte Zeuge sind solche, bei denen die Kettenfaden 
mit den Einschlagfäden (Schussfäden) nicht so verbunden sind, wie 
bei der Leinwand, wo die Kettenfäden abwechselnd über oder unter 
dem Schussfaden liegen. Während bei der Leinwand-Weberei die 
halbe Anzahl der Kettenfäden gehoben wird um den Schussfaden 
zu placiren, wird hier nur der vierte bis achte Theil der Ketten- 
fäden gehoben. Die Bindungen bilden entweder schräg über das 
Zeug laufende Linien (Köperlinien) oder sie sind zerstreut. Lassen 
die Bindungen längere Stücke der Kettenfäden sehen, so ist der 
Köper atlasartig. 

Zu dieser Art von Zeugen gehören: der Crois^, theils weiss, 
theils gefärbt oder gedruckt verwendet ; der dichtere und festere 
Drill; der baumwollene Merino; der Köper - Nanking; 
der Satin (Jeanet, Oriental, engl. Leder), atlasähnlich ; der B a u m- 
wollbast aus verschiedenartigem Garne gewürfelt (quadrillirt) ge- 
webt, ferner derWallis und der Barchent, welcher auf einer Seite 
durch Aufkratzen rauh und haarig gemacht wird. Gefärbten Bar- 
chent nennt mau auch Baumwoll-Molten. 

Gemusterte oder fayonnirteBaumwollzeuge. Hieher 
gehören: streifige Hosenzeuge, gestreifter Barchent, 
gestreifter Drill, Baumwolldamast u. s. w.; Piquö, ein 
Doppelzeug, welches stellenweise zu einem Ganzen gewebt ist. Er 
sieht gesteppt (piqu6) oder abgenäht aus. 

Sammtartige Stoffe. Sie bestehen aus einem glatten oder 
geköperten Gewebe, auf welchem sich ein Flor von 'kurzem, dicht- 
stehendem Haar befindet. Gröberer Sammt ist der Manchester 
(Thickset, Velvet, Velvetin, Velveret); feinerer der eigentliche 
Baumwollsammt (Wollsammt). 

Langhaarige Sammte heissen Plüsch, wenn das Haar auf- 
recht steht, wenn es sich umlegt, Velpel. Derartige Gewebe wer- 
den zur Imitation von Pelzwerken benützt. 
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1 !) Gewirkte Zeuge. 

■Wirkwaaren, gewirkte Stoffe sind solche, bei denen 
die Fäden in Schlangenlinien oder auf andere Art so mit einander 
verschlungen sind, dass sie Maschen bilden, Hieher gehören die 
Strumpfwirkwaaren, die Pettinets und die Bobbinets 
(Tüll - anglais) , welche auf eigenen Maschinenstflhlen angefertigt 
werden. 

Gemischte Stoffe sind solche, hei denen nicht allein Baumwolle, 
sondern auch seidene . wollene , leinene u, a. Garne verwendet werden. Bei 
diesen findet die allergrö.sstc Mannigfaltigkeit der Arten, ein beständiger Wechsel 
der Moden und Namengebung statt. 

Die Baumwollindustrie, seit uralter Zeit im Orient eingebürgert, 
hat in Europa nur langsam Boden gewonnen. Erst im IG. .Jahr- 
hunderte kam die Baumwolle von Italien aus zu uns. Autanglich 
konnte England mit der ostiudischeu Handarbeit nicht concurriren. 
Erst als in England gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die 
Maschinenarbeit eingeführt wurde, bekam England über luder und 
Deutsche das Uebergewicht. 

Im Jahre 181.5 als auf dem Continente noch kaum die An- 
fänge einer Maschinen-Industric zu finden waren, zählte man in 
England so viel Maschinenspindeln, als heute Oesterreich, der Zoll- 
verein und die Schweiz zusainmeii haben. 

Grossbritannien ist allen Ländern voran in der lUassenhaftigkeit 
der Baumwollproduction. ln England ist Manchester, in Schott- 
land Glasgow das Centrum dieser Industrie. 

Gegenwärtig werden fist in allen europäischen Ländern Baum- 
wollwaaren fabricirt. Bedeutende Etablissements hat Frankreich 
und Eisass, Belgien, die Schweiz, der Zollverein, Oe.sterreich u. s. w . 


Flachs. 

Flax engl., Lin franz. 

Flachs heisst die präparirte Ba st fase r des gemeinen, 
seit uralter Zeit bekannteu Leins (Linum usitatissimum). Die Lein- 
pflanze oder der Lein ist ein krautartiges, einjähriges Gewäch«}, 
welches bis 3 Fuss hoch wird und am Gipfel seines geraden, oben 
ästigen Stengels hellblaue Blüthen trägt. Die Frucht ist trocken 
häutig, last kuglig geformt, fünffTicherig und enthält mehrere (meist 
zehn) braune Samenkörner (Leinsamen, in Oesterreich „Haarlinsen <• 
genannt). 
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Man unterscheidet vom gemeinen Lein zwei Spielarten. Der 
Kl angle in ist niedrig und seine Frucht öffnet sich bei der 
Reife; der Dre ach lein, die gewöhnlich angebaute Art, welche 
längere aber weniger feine Fasern als der frühere gibt, behält seine 
Früchte geschlossen. Seine Samen werden durch Ausdreschen 
gewonnen. 

Klima, Boden, C’ultur und Witterung haben auf die Qualität 
des zu beschaffenden Flachses grossen Einfluss. Lein, der auf eine 
gute Flachsernte, nicht auf Samen, gepflanzt wird, muss sehr 
dicht gesäet werden. Noch vor der Samenreife nimmt man das 
Raufen (Ausziehen) der Stengel aus der Erde vor. Die Lein- 
stengel werden alsdann durch das sogenannte Riffeln (Kämmen) 
von den Früchten befreit. 

Der Stengel des lufttrocknen Rohtlachses enthält einen holzigen Kern 
(7-1— 80°/„ des Stengclgewichtes) , den die Rindenröhre umschliesst, welche 
ziemlich lose mit dem Holzstengel verbunden ist und die bedeutend fcat 
aneinander schliessenden Bast- oder Flachsfascrn enthält. Durch chemische 
und mechanische Bearbeitung sucht man diese Fasern ans ihrem Zusammen- 
hänge zu bringen. 

Das Rotten oder Rösten bezweckt die Lockerung der Bast- 
schichte. Hierauf wird durch das Brechen und nachfolgendes 
Schwingen die Zerkleinerung und Entfernung des holzigen Stengels 
vorgenommen und zuletzt verrichtet man mittelst des H e c h e 1 u s 
die völlige Absonderung der holzigen Theile, die Spaltung und Zer- 
theilung des Bastes in feine Fasern; ferner die Absonderung der 
kurzen, sowie das Ordnen und Geradelegeu der längeren Fasern. 

Das Rotten geschieht entweder in der gewöhnlichen Art, rasch, 
durch Einweichen des Leins in AVasser (Wasserröste) oder auf die 
langsamere Weise ^urch das Liegenlassen des Leins im Freien 
unter Einwirkung von Luft, Thau und Regen. (Thauröste.) Manch- 
mal wendet man beide Methoden zugleich an (gemischte Rotte). 

Durch das Rotten wird ein Fäulnissprocess (Maceration) ein- 
geleitet, der das Zwischenfaser-Gewebe zerstört. Wird das Rotten 
nicht rechtzeitig unterbrochen, so kann auch die Bastfaser auge- 
griffen werden; sie wird mürbe (überrottet) und zuletzt ganz 
unbrauchbar (verrotteter Flachs). 

Der gerottete Flachs (Rotteflachs), dessen Holzkern sehr 
mürbe geworden ist, wird gehörig ausgetrocknet (gedörrt) und 
hierauf mit der Handbreche (Bracke) oder einer Brechmaschine ge- 
brochen und dann geschwungen, wobei der zerberstete Holzstengel 
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sich vom zerschlitzten Basttheil löst. Die völlige Reinigung des 
Flachses und das Schlichten der Fasern geschieht durch das Hecheln, 
wobei der Flachs durch Hechelzähne gezogen wird. 

Der Abfall beim Hecheln, der aus kurzen verworrenen Fasern 
und andern Resttheilen des Stengels (Schäbe) besteht, wird Werg 
oder Hede genannt. Das Werg wird auch auf Garn, Werggarn 
genannt, verarbeitet. 

Der gehechelte Flachs wird in Form von Zöpfen (Kisten) zu- 
sammengedreht und nach dem Gewichte verkauft. 

Guter Flachs hat eine helle, weissliche oder grauliche Farbe, 
seidenartigen Glanz, grosse Weichheit und Glätte im Anfühlen; 
seine Fasern sind fein, lang (1—2 Fuss), gleichartig und rein von 
Schäbetheilchen. 

Das Kopfende des Flachses ist dankler gefärbt and hat eine geringere 
Festigkeit, als das lichter gefärbte Fassende. 

Die Bastzelle des Leins ist lang, misst nicht selten mehrere 
Centimeter, ist glatt an der Oberfläche, ohne Cuticula, rund im 
Querschnitte, cylindrisch. Im Mittel misst der Durchmesser der 
Leinenfaser ODH“”- ‘) 

Die Zellen sind stark verdickt und das Lumen in der Kegel 
so eng, dass es nur als eine dunkle, die Faser durchziehende Linie 
erscheint. Die Faser zeigt oft eine deutliche, durch Auseinander- 
falten der Verdickungsschichten hervorgebrachte Längsstreifung und 
manchmal Porenkanäle, die stets schief gegen die Grenze der Zell- 
wand verlaufen. 

Kupferoxydammoniak treibt die Zelle auf, sie erscheint parallel- 
streifig, zuletzt zerfliesst sie im Reagens. Die in Fetzenform ab- 
geworfenen Membranstücke, wie sie bei der Einwirkung des 
Kupferoiydammoniaks auf Baumwolle stets zum Vorschein kommen 
und von der Cuticula herrühren, kann mau natürlich hier nicht 
finden. 

Die Elasticität der Flachsfaser ist geringer, als die der Baum- 
wolle. Sie lässt sich höchstens um 4“/o ihrer natürlichen Länge 
ausziehen und reis.st dann. *) 

Der Garnfaden der Baumwolle ist, weil er mehr gezogen ist, bei gleicher 
Stärke mit dem Flachsfaden, leichter, obwohl das specifische Gewicht von un- 
veränderter Baumwolle und Flachs fast gleich ist. 


') Wiesner, Technische Mikroskopie. Le. 
*) Ksrma'vch, Technologie 1867, pag. 1168. 
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Die hygroskopische Beschaffenheit des Flachses ist nahezu 
dieselbe wie bei der Baumwolle (s. S. 60). 

Der Flachs wird für den Handel in verschiedener Weise in 
feste Ballen gepackt and kommt in manchen nach Ofite und Her- 
kunft unterschiedenen Sorten vor. 

Den meisten Flachsbau, sowie den grössten Export desselben 
hat Kuss 1 and; er wird aus Lievland, Lithauen etc. Aber Riga in 
bei 20 Pfund schweren Bündeln ausgeführt. Viel Flachs führen 
auch aus: Polen und die Ostseeprovinzen. Anderwärts dient der 
Flachs meist nur zum inländischen Gebrauche. 

Der beste Flachs ist der irländische; guter Flachs wachst 
auch in Flandern, Holland, Hannover (Lüneburger), Ostpreusseu 
(Königsberg, Danzig, preuss. Schlesien), Westphalen, Oesterreich 
(Böhmen, Mähren, Schlesien, Galizien) n. s. w. 

Langer und fester Flachs kommt von Aegypten (Alexandriner 
Flachs) und geht meist nach England zur Fabrikation von Segel- 
tuch und andern gröberen, festen Geweben. 

Flachsgespinnste. 

Der Flachs wird mittelst der Hand- oder Maschinen- 
spinnerei zu Garnen verarbeitet, was im Wesentlichen inder- 
seiben Weise wie bei der Baumwolle geschieht. Das Handgarn 
kann in den feinsten Sorten erfolgreich mit dem Mascbineugarn 
concurriren. 

Die Feinheit der Leinengarne wird in sehr verschiedener Art 
ansgedrückt. Nach dem ziemlich allgemein angenommenen eng- 
lischen Nnmmerirungssystem für Maschinengarn bedeutet die 
Garnnummer die Zahl der Gebinde ä .300 Yards Fadenlänge, welche 
zusammen ein englisches Pfund wiegen. 

Ans der englischen Leinengarn - Nnnuner erhält man die entsprechende 
Baumwollgarn-Nnmmer, wenn man die erstere durch 2'8 diridirt. Bei der gleichen 
Kammer ist das Leinengarn seiner grösseren Dichte halber etwas feiner. 

Die Eintheilung des gehaspelten Garnes wird in öster- 
reichischen Maschinen Spinnereien nach Schock ge- 
rechnet. 

1 Schock bat 12 Bündel ä 5 Stück, zusammen 60 Stück; 
1 Stilck hat 4 Strähne ä 20 Gebinde, zusammen 80 Gebinde ; 1 Ge- 
binde zählt 60 Fäden ä 3 W. Ellen, macht 180 W. Ellen. 
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Um die Garnnummer nahe der englischen zu bekommen, zählt 
man die Anzahl Strähne ä I2uü Fäden ä 3 \Vr. Ellen, welche 
10 engl. Pfde. wiegen. 

Zum Sortiren bedient man sich hier ebenfalls einer Garnwage. 

In der Weberpraiis wird die Feinheit des Uarnes geschätzt nach der 
Ansahl der Gänge ä 40 Kettenfäden, die auf die gewöhnliche Breite (O’TS"') 
der Leinwand gehen. 

Rohgarn, das znin Verweben bestimmt ist, kocht man gewöhn- 
lich vor dem Spulen in Soda- oder Pottaschenlauge um es geschmei- 
diger zu machen. 

Die meisten Leinenzwirne sind 2— ddrähtig. Die flandrisclK'ii 
und brabanter Spitzenzwirne sind ihrer Feinheit halber berühmt. 
Feste und schöne Zwirne sind die englischen und schottischen. 

Leinenzeuge. 

Der Typus der einfachen glatten Gewebe ist die Lein- 
wand, Leinen oder Linnen, bei welcher alle Ketten- und 
Schussfilden sich abwechselnd und regelmässig durchkreuzen. Die 
Leinwand kommt in verschiedenen Feinheitsgraden, Breiten (O ii bis 
1-2” ) und Zurichtungen vor. Ihre Feinheit wird durch die Zahl 
der Gänge (zu je 40 Kettenfäden) ausgedrflekt, die auf eine bestimmte 
Breite des Zeugs kommen. Die Zählung der Kettenfäden geschieht 
am besten mittelst eines einfachen Vergrösserungsglascs (Loupe). 

Gewöhnlich wird die Leinwand aus ungebleichtem Garne 
gewebt und dann erst gebleicht. Eine Leinwand, welche aus ge- 
bleichtem Garne gewebt ist, heisst weissgarnig; sie ist stärker, 
als die im Stück gebleichte. 

Das Bleichen geschieht entweder durch die langsame Rasen-, 
bleiche oder durch die schnelle Kunst bleiche (Schnellbleiche) 
z. B. mit Chlorkalk oder auch mittelst beider Methoden. Schliess- 
lich wird die Leinwand durch das Stärken, Bläuen, Glätten, (Mangen, 
Kalandern), Pressen etc. appretirt und zum Verkaufe eigens 
adjustirt. 

Bekannte, nach beliebten Localproducten bezeichnete Leinwand- 
sorten (Wäschleinen) sind: irländische, meist aus gebleichtem 
Maschinengarne gearbeitete Leinwand, Osnabrfleker (hanno- 
verische); Bielefelder (westphälische); holländische (fries- 
ländische oder Friese); Zittauer (sächsische oder lausitzer); 
schlesische, mährische und böhmische (Rumbiirger). 
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Diese eigenthümlichen Sorten werden gegenwärtig nicht blos 
in ihren nrspiüiiglichen Districten, sondern vielfach anderwärts 
fabricirt. 

Das feinste leinwandartige Gewebe ist der Battist; er hat 
bei 0‘88“- Breite lÜO — 175 Gänge (4000 — 7000 Kettenfaden). 

Die Heimat der Battist - Kunstweberei ist Nordfrankreich und Belgien 
(Brabant), wo sic schon seit einigen Jahrhunderten betrieben wird. Der feine 
Bnttist ist gegenwärtig durch den BaimiwollbaUist , der wohlfeiler, aber auch 
nicht entfernt die Dauerhaftigkeit des leinernen besitzt, fast ganz verdrängt 
worden. 

Ein lockerer Battist ist 'der Linon, gröberer Battist heisst 
Battistlein wand. 

Die gröbste und stärkste Leinwand ist das Segeltuch; das 
be.ste wird jedoch aus ungebleichtem Hanfgarne erzeugt. 

Creas, Leder- oder Doppelleinwand ist eine weissgarnige, 
sehr dicht gewobene Leinwand. Sie wurde früher nur in Frank- 
reich, wird aber jetzt häufig auch in Sachsen, Böhmen und Schlesien 
fabricirt. 

Leichte Leinwaudsorten sind z. B. Futterleinen (Cannevas) 
und Glanzleinwand. Geringere Leinwandsorten haben oft baum- 
wollene Kette und heissen Halbleinen. 

Färhige und bunte Leinwänden sind theils im Stück gefärbt, 
thcils aus gefärbtem Garne gemacht, theils nach Art des Kattuns 
bedruckt. 

Zu den geköperten und gemusterten Stoffen gehören 
der Zwillich und der Damast. 

Der Zwillich oder Drill ist entweder glatt, gestreift oder 
einfach geradlinig gemustert; er hat verschiedene Namen, wie Sack- 
zwillich, Bettdrill (oft farbig gestreift), Hosen-, Tisch- und Hand; 
tuchdrill, Zwirngradei n. s. w. 

Der Damast, ein ursprünglich nur seidenes, einfarbiges, in 
Asien (Dama.^kus, Ostindien, China) angefertigtes Luxusgewebe, 
welches seit langer Zeit in Europa aus andern Webstoffen und in 
der Ausführung vielfach modificirt, nachgeahmt wird. Die künst- 
lich figurirten, eingewebten, runden Muster (Arabesken, Blumen,. 
Figuren etc.) werden nach vorgelegten Zeichnungen auf dem Damast- 
webstuhle (Zugstuhl) angefertigt. Diese Muster treten auf einer 
Seite des Stoffes glänzend (Atlasköper j , auf der andern Seite 
desselben matt (Taffetköper) hervor. 
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Der sächsische Leinendamast (Oberlansitzer) war weltberühmt; 
mit der Zeit und namentlich seit der Erfindung des Jacquardstuhles 
( 1808 — 1812) hat der sächsische Damast vielfache Concurrenz, be- 
sonders in Oesterreich und Frankreich gefunden. Der Leinen- Damast, 
der meist weiss oder weiss in Grau ansgeführt wird, dient besonders 
zu feinem Tischzeuge, zu welchem Zwecke er abgepasst, d. h. 
nach bestimmten Grüssen, mit Band- und Eckzeichnungen ver- 
sehen, hergestellt wird. 

Eine bedeutende Leinen - Industrie haben vor Alten Gross- 
britannien ; ferner der Zollverein, Belgien, Oesterreich und 
Frankreich. 

Hanf. 

Hcmp engl., Chanvre franz. 

Der Hanf ist die Bastfaser (Spinnfaser) der Hanfpflanze 
(Cannabis sativa), welche in ähnlicher Weise wie der Flachs zu- 
bereitet wird. Die Hanfpflanze, auch Hanf genannt, ist eine ein- 
jährige, zweigeschlechtige Pflanze aus der Familie der Nessel- 
gewächse (Urticuceen) , zu welchen auch der Hopfen gehört. Der 
Stengel des Hanfes ist gerade, wird bis 8 Fuss hoch und trägt 
5—9 lappige, bandförmig schnittige Blätter, die am oberen Theite 
des Stengels allmäblig einfacher werden. Die Frucht ist ein 
eiusamiges glattes Nüsschen. 

Auf dem Hanffelde rauft man zuerst die männlichen Pflanzen 
(Fimmel), welche den feinsten Hanf liefern, aus, nachdem die 
Blüthen verstäubt haben; die weiblichen Pflanzen (Bästlinge) wer- 
den, um den Samen zur Oelgewinnung (nicht zur Aussaat) benützen 
zu können, bis zu anfangender Samenreife stehen gelassen und 
daher einige Wochen später als die männlichen ausgerauft. Diese 
Bästlinge liefern gröberen Hanf. Pflanzen, die zur Aussaat be- 
stimmten Samen liefern sollen , müssen noch länger am Felde 
bleiben und geben sehr groben Hanf. 

Die Hanfstengel werden wie die Flachsstengel geröstet, ge- 
brochen, geschwungen und gehechelt ; die besseren Stengel liefern 
Spinn- oder Brechhanf; die stark verholzten, grobfaserigen 
werden nach der Röste mittelst eigenen Vorrichtungen gebockt 
(zerstampft), gequetscht und gereinigt. Est ist dies der Spleishanf. 

Man unterscheidet Basthanf (Pasthanf) roh, blos gebrochen 
und Reinhauf, welcher geschwungen und gehechelt ist; er hat 
mehrere Fuss Länge und wird, weil er zum Spinnen gewöhnlich 
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zu lang ist, durch das sogenannte Stossen in zwei Theile zerrissen und 
dann gehechelt. Man bezeichnet mancherlei Qualitäten, wie: ganzer, 
halber, mittelfeiner Hanf, Ausschu.'shanf u. a. Werg ist das Neben- 
product, welches sich beim Hecheln ergibt. 

Der Hanf ist im Allgemeinen gröber, härter, steifer und fester 
als der Flachs. Guter Hanf soll eine lichtgraue oder grünliche 
Farbe haben; die gelbliche in's Braune gehende Farbe zeigt eine 
minder gute Qualität an. Der Geruch des Hanfes ist stark und 
eigeothümlich (Hanfgernch), soll aber nicht dumpfig sein. 

Der Häuf wird verhältnissmässig wenig zu Geweben (Segel- 
tuch, Hanfleinwand), viel mehr zu Seilerarbeiten verbrauclit. Hanf- 
gewebe sind bemerkbar schwerer als gleich starke flächserne und 
lassen sich auch schlechter bleichen. Der meiste Hanf kommt aus 
Russland, Ostpreussen und Polen. Der rheinische Hanf 
liefert die beste spinnbare Handelswaare , der italienische (Bo- 
logneser) Hanf ist sehr gut für Schuhmacbergarn. Oesterreich 
baut in Ungarn, Slavonien, Galizien und Kärnten Hanf für den 
eigenen Bedarf. 

Der indische Hanf (C. indicai dient seit den ältesten Zeiten zur Be- 
reitung des Haschisch, welcher geraucht, gekaut oder gegessen, ähnlich 
wie das Opium narkotisirt. 

Jute und andere Pflanzenfasern. 

.Jute (Yute, Calcuttahanf), für uus ein neuerer TextilstofF, ist 
die Bastfaser von gewissen Gewächsen (Corchorus-Arten) aus der 
Familie der Linden (Tiliaceenl. In Ostindien seit langer Zeit be- 
kannt, wird die Jute jedoch erst seit beiläufig 40 Jahren aus Ben- 
galen nach Europa iraportirt. Zuerst wurde sie in Schottland 
(Dundee), aber jetzt im grossartigen Massstabe in Grossbritannien, 
Belgien und Frankreich verarbeitet Auch in Deutschland und Oester- 
reich entwickelt sich die Jute-Indnstrie. 

Die Jutepflanze ist krautartig, einjährig und wird bis 12 Fuss 
hoch ; ihre Cultur ist sehr einfach und ergiebig, wesshalb ihr Faser- 
stofiT sehr billig kommt und die Jutefabrikate den Erzeugnissen 
ans groben Hanf- und Werggamen bedeutende Concurrenz bieten. 

Die Jutefaser ist ähnlich dem Hanfgarn, sie hat einen eigen- 
thflmlichen Geruch und soll durch Feuchtigkeit an ihrer Solidität 
einbüssen. Sie wird hauptsächlich zu Sackleinwänden (Gunnysäcke,) 
Packleinwand, Matten, Juteteppichen, Seilerarbeiten u. dgl. ver- 
wendet. Jutegarn wird auch als Kette für Wollteppiche angewendet. 
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Jutesäcke kommen mit dem Javakaffee zu uns; viel Jutepackleinwand 
j'cht nach Amerika zur Emballage von BaumwolUiallen. 

Wahrend Caloutta im Jahre 1835 bei 10.000 Ctr. Jute eiportirte, betragt 
gegenwärtig die Ausfuhr mehrere Millionen Centner und ist im steten Steigen 
begriffen. 

Andere minder wichtige Faserstoffe sind ') : 

Sunnhauf, Bastfaser einer- in Ostindien vorkommeuden Legu- 
raiuose (C'rotalea juncea), sie ist ähnlich der Jute und wird wie 
diese verwendet. 

Tschunia oder Ma, auch chinesisches Gras genannt, 
ist die Bastfaser einer nesselartigen Pflanze (Boehmeria uivea Hook), 
welche in China und Japan cultivirt wird. Die rohen . Fasern sind 
grünlich oder braun, gebleicht weiss, glänzend, aber wenig solid. 
Sie werden zu einem battistartigen Gewebe (Grastuch) verarbeitet. 

Kami4 oder Kam eh, die Bastfaser einer der früheren ähn- 
lichen, nesselartigen Pflanze (Boehmeria utilis, Hook): auf den 
Sundainseln vorkommend. Aus den flachsartigen Fasern macht mau 
Stricke u. dgl. 

Manillabanf von Musa textilis, einer auf den Philippinen 
vorkommeuden, monocotylen Pflanze; er wird aus den Gefässbflndeln 
des Stammes gewonnen und wie Hanf, besonders in England, Frank- 
reich und Belgien viel zur Fabrikation von Tauen benützt. 

Neuseeländischen Flachs liefern die Blattfasem einer 
monocotylen Pflanze, Phormium tenax. Er ist durch Cook be- 
kaunt geworden und wird zur Herstellung von festen Tauen ver- 
wendet. 

Pithanf, fälschlich Aloehanf genannt, heissen die starken 
Blattfasern verschiedener Ägavearten. Er kommt meist aus Mexiko 
zu uns und dient zu Flecht- und Bürstenbinderarbeiten. 

Piassavahanf heissen die braunschwarzen, bis 3 Fuss langen 
Fasern, die am Grunde der Blattstiele der Piassavapalme (Attalea 
funifera Mart.) frei berabbängen. Sie gehen meist aus Brasilien 
nach England und dienen zu Bürsten, Besen, Tauen u. s. w. 

Coir heisst der Faserstoff aus der Fruchtschichte der Cocos- 
nuss, welcher besonders zu Fussdecken verarbeitet wird. 

Espartogras (Stipa tenacissima L.). Dasselbe ist über 
Südeuropa und Nordafrika verbreitet; in ungeheuren Massen tritt 

') U«ber die Hikroskopie der ilteren at.d neueren Fniserftoffc belehren: die technische 
Mikroskopie, ferner die technischen Vnter.tacUanKen von Dr. J. Wiesner 1H7:;. 
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es in Central- und Südspanion an dürren Plätzen auf. Die Halme 
werden zu Stricken, Tauen, Flechtarbeiten u. dgl. benützt.') 

Lindenbast wird vorzugsweise in Russland zu Matten ver- 
arbeitet. 

Aus den Stengeln und Blättern der schmalblättrigen Liesch- 
kolbe (Typha ar.gustifolia) , welche in sumpfigen Niederungen 
wächst, macht man besonders in Ungarn Matten oder Decken 
(Dacken). 

In Holland fertigt man Matten aus Scirpus und Juncusarten 
an. die auch bei uns Vorkommen und ähnliche Verwendung finden. 

Stroh-, Stuhl- und Korbgeliechte. 

Die feinsten Strohhüte und Strohwaaren werden bekannt- 
lich seit Anfang dieses Jahrhunderts fast ausschliesslich in Toskana 
angefertigt. Eine besondere Art Sommerweizen, Märzenstroh oder 
Marzolana genannt (weil die Säezeit der März ist), sowie auch eine 
Koggenart werden zu dieser Fabrikation eigens gebaut. Die Schweiz, 
in welcher sich die Strohflechterei später entwickelte, liefert haupt- 
* sächlich aus Roggenstroh ganz ausgezeichnete Producte. 

Die Weizen- und Roggenfelder werden dicht besäet. Vor der 
Reife der Aehren zieht man die Pflanzen aus und überlässt das 
Stroh zur Bleiche einige Wochen der Einwirkung des Thanes und 
der Sonne. Es wird dann bei den Knoten durchschnitten und sor- 
tirt. Der obere Theil des Halmes ist der dünnste und feinste Tlieil 
desselben. Sowohl das Stroh, als auch die Geflechte werden, je nach 
Umständen, ein - oder mehreremal mittelst Schwofeidämpfe gebleicht; 
mitunter wird das Stroh auch eigens geerbt. 

Zum Behufe des Flechtens wird das Stroh angefeuchtet. In 
Italien flechtet man mit ungespaltenen Halmen und presst dann 
flach. Anderwärts, wo das Stroh nicht so fein zu haben ist, wird 
das Stroh der Länge nach mittelst eines eigenen Instrumentes in 
7 — 1.5 Fasern zerschlitzt. Man flechtet Tressen, lange Geflecht- 
streifen, die unmittelbar in den Handel gehen oder von Nähterinnen 
mit der feinsten, fast unsichtbaren Naht zu Hüten zusammengesetzt 
werden. Ausser den Tressen kommen auch Strohborduren u. dgl. 
Strohgeflechte in den Handel. 


Die borstenartift laummengerollten Bl&tter des E»parto sind die äiifte, welche den 
VirgiDis'Cigarreu, deren ganxen Lang»* nach, eingelegt sind. 
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Die toskanischen Strohwaaren, welche Livorno und Florenz 
zu ihren Marktplätzen haben, behaupten den ersten Rang. Nahe 
diesen kommen die venetiauischen (Vicenza). Die Schweizer 
arbeiten aus ge-spaltenem Stroh sehr feine Flechtereien, besonders in 
Freiburg. Vorzügliche Stroharbeiten werden auch in Belgien, Sachsen, 
Böhmen, im Schwarzwalde u. a. 0. gemacht. England arbeitet viel 
in diesem Fache für sich und seine Colouien. 

I’ananiJihfilc werden aus Streifen der jungen (fächerförmigen) 
Blätter einer, im tropischen Amerika einheimischen, den Palmen 
verwandten Pflanze' (Carludovica palmata R. u. Par.) im Ganzen 
geflochten. 

Spani.sches Kohr heissen die Stengel einer Schlingpalme oder 
Liane (Calamus), welche in Ostindien einheimisch ist. Das Rohr wird 
gespalten und als Stuhl- oder Sesselrohr zu verschiedenen Flecht- 
arbeiten benützt. 

Korbflecliferwaaren werden meistens aus den gespaltenen Trieben 
(Ruthen) der Korbweiden (Salix-Arten) hergestellt; man verwendet 
aber auch das spanische Espartogras, Blattstreifen von Fächer- 
palmen (Liviugstonia) u. a. 

Sparlerie-Waaren heissen die Flechtwerke aus dünnen, band- 
artig geschnittenen Streifen von weichem, weissen Holz, wie Linden, 
Weiden (Felber) etc. Derartige Hüte heissen unrichtig Bast hüte, 
ja selbst Reisstro hhüte. 

Papier. 

Faper engl., Papier franz. 

Unser Papier besteht aus verfilzten, vegetabilischen Fäserchen. 
Das gewöhnliche Rohmaterial sind die leinenen und baumwollenen 
Hadern, Lumpen oder Strazzen (Chiffons, raggs). 

Früher benützte m&n zu Aufzeichnuiigeu steinerne, eherne und hölzerne 
Tafeln ferner Thierhäute (Pergament!, Ptianzcnblatter und Baumrinden. Der 
Name Papier stammt von dem ägyptischen Papyrus; derselbe wurde aus dem 
Marke eines grossen, binsonartigen Gewächses (Cyperus Papyrus) geschnitten, 
welches in den Sumpfgegenden Aegyptens damals sehr häufig «ar. Vom Oriente 
(Chima) aus wurde das Baumwollpapier bekannt und mit der Verbreitung der 
Buchdruckerkunst entwickelte sich die Anfertigung von Leinenpapier, welche 
wahrscheinlich zuerst in Deutschland Aufschwung nahm und sich von da aus 
weiter verbreitete. Zu Anfang dieses Jahrhunderts begann die Papierproduction 
namentlich in England, sich ganz besonders zu heben, durch die Einführung 
von Maschineupapier. Gegenwärtig, wo der Verbrauch an Papier ein colossalor 
ist. wird die bei Weitem grösste Menge desselben mittelst Maschine erzeugt. 
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Das beste Material zur Papierbereitung sind die leinernen 
Hadern, die jedoch gewöhnlich mit baumwollenen gemischt werden. 
Der Hanf dient nicht nur alsHader den Leinenlumpen beigemengt, 
zur Papierbereitung, sondern kann auch f(lr sich direct zu starkem 
Papier verarbeitet werden. Wol len e Lumpen dienen nur zu ganz 
geringen Papiersorten (Löschpapier); seidene taugeu nichts. 

Ausser den erwähnten Faserstoffen verwendet man in neuerer 
Zeit mit zur Papierfabrikation : Stroh unserer gewöhnlichen Ge- 
treidearten, Maisstroh (am besten sind die Lieschen oder Hüll- 
blätter der Fruchtkolben\ das spanische Espartogras (beson- 
ders viel in England), Holz u. a. 

Zur Erkennung des Papierraaterials aus dem ein Papier zu- 
sammengesetzt ist, kann man die mikroskopische Untersuchung des- 
selben vornehmen. ') 

Die Hadern werden zum Zwecke der Papierfabrikation sortirt, 
zerschnitten und gewaschen. Gegenwärtig kocht man sie meist in 
Lauge um sie rein und mürbe zu bekommen, wobei dieselben auch 
eine theilweise Bleichung erfaliren. Die so hergerichteten Lumpen 
werden mit Wasser gemischt, mittelst des sogenannten Holländers 
(rotirende Walzen mit scharfen Klingen armirt) zerkleinert und 
zuerst in Halbzeug, dann in Ganzzeug verwandelt. Um 
weisses Papier zu erhalten, wird da.s Halbzeug einer Chlorbleiche 
unterzogen. 

Die ä 1 1 e r e Papierbereitungsmethode liefert das geschöpfte 
Papier, auch Hand- oder Büttenpapier genannt. Um solches 
anzufertigen wird das Ganzzeug in der Bütte mit Wasser zu einer 
Art Suppe augerührt und daraus so viel, als zu einem Papierbogen 
erforderlich ist, auf eine aus Draht geflochtene und mit einem 
Rahmen umgebene Fläche (Form) geschöpft. Das Wasser läuft 
durch das Sieb ab und auf demselben bleibt eine Schicht zurück, 
welche auf eine sogenannte Filzplatte (Wollgewebe) umgestülpt, 
gegautscht wird. Darauf kommt wieder eine Filzplatte, auf 
welche mau einen neuen geschöpften Bogen stürzt u. s. w. bis der 
Filzstock (Gautsch) hoch genug ist, um unter die Presse zu kommen, 
ln derselben wird dem Stoss so viel Wasser entzogen, dass die 
feuchten Papierbogen sich bereits handhaben lassen. Sie werden für 
sich wieder zu einem Stoss übereinandergelegt, gepresst, dann auf- 


') Wiesner, t«chn. MtkroRkopir , Wien lAti7; Schncht, PrAfnof der im Handel Tor« 
kommenden Gewebe durch dos Mikroskop, Berlin 1853. 
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gehängt und getrocknet. Die getrockneten werden sortirt, gezählt, | 

in Ballen gelegt, nochmals gepresst und dann geschnürt. i 

Auf diese Art erhält man wasserlässiges, ungeleimtes Papier. 

Um es zu leimen, zieht man es nach dem Trocknen durch eine mit 
Alaun versetzte Leimlösung (thierischer Leim), trocknet und 
presst es wieder, wodurch man halbgeleimtes Papier erhält. Wieder- 
holt man die Leimung ein zweites Mal, so erhält man ganz ge- 
leimtes Papier (Schreibpapier). 

In neuerer Zeit leimt man in der Art, wie ea beim Maacliineiipapier ge- 
sehielit, da.sa man nämlich eine eigene Leimmasse (Harzleim) dem Papierb ei 
zusetzt. 

Von der Beschaffenheit dös Drahtgeflechtes hängt auch die 
Ansicht des Papieres ah. da die Spuren der Drähte Zurückbleiben ; 
geripptes Papier zeigt gegen das Licht gehalten eine durch- 
scheinende Streifung : Velinpapier hat ein gekörntes oder gleich- 
förmiges Ansehen und wird erhalten, wenn man sehr feine Draht- 
gewebe anwendet. Die Wasserzeichen der Handpapiere rühren, 
von in das Drahtgewebe eigens eingeflochtenen Zeichen ans be- 
sonderem, feinem Draht gefertigt, her. j 

Man kann jedoch Textur- und Wasserzeichen auch mit eigenen Stam- 
piglien dem Papiere eindrücken, wie cs beim Maschinenpapiere gewöhnlich der 
Fall ist. 

Zur Zeit der Büttenpapierfabrikation standen die hollän- 
dischen Producte im besten Kufe. 

Das Maschinen- oder endlose Papier ist ein Velin- 
pa])ier. Linien , Wasserzeichen etc. werden bergestellt mittelst 
eigens gravirten Metallwalzen, welche das noch feuchte Papier zu 
jiassiren hat. 

Die Papiermaschiue erzeugt aus dem stets zuttiessendeii Ganz- 
stott'e einen endlosen, mehrere Fuss breiten Papierstreifea, der aul 
einen Haspel aufgewundeu wird. Kigene Schneidevorriclitungen 
bringen das Papier in die Bogenform. Das Leimen dieses Papieres 
geschieht im Allgemeinen mittelst eines sogenannten vegetabilischen 
Leims oder Harzleims (Harzseifc mit Alaun), der dem Papierzeug 
im Holländer einverleibt wird. 

Der Papiermasse werden in neuerer Zeit bäiiüg gewisse 
Pulver (Chargen, Füllstofl'e), wie Gyps, Baryt, Talk, kieselsaures 
Kali u. s. w. beigegeben, um dem Papiere Gewicht, Körper und 
Grift' zu geben. Viele weisse Papiere erhalten in die Masse ein 
wenig Blau (Indigo, Berliuerblau, Smalte. Ultramarin'i um den , 
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natOrlidieu gelben Ton zu beseitigen. Zuviel des Blau's macht das 
Papier deutlich bläulich. 

Schliesslich werden die Bogen geputzt, geglättet, (satinirf bei 
feinen Sorten), sortirt, gezählt, zusammengelegt und verpackt 

Das Papier wird durch Augenschein und Angriff geprflft, wo- 
bei man auch das Gewicht mit berücksichtigt. Zur Feststellung ge- 
wisser Sorten dienen eigene Musterhogen. 

Vom Druckpapier gehen 25 Bogen, vom Schreibpapier 24 Bogen 
auf ein Buch; 20 Buch geben einen Riess; 10 Riess einen 
Ballen. 

Die Papierformate werden in verschiedenen Ländern und 
Fabriken verschieden bezeichnet und sind ziemlich mannigfaltig. Zu 
den bekannten deutschen Formatbezeichuungen (nach der Grösse 
der Bogen geordnet) gehören ; Welt. Elefant, Taubenschlag (Colom- 
bier), Imperial, Regal (Royal), Median. Register, Kanzlei u. a. 

Zu den Haupt Sorten des Handels gehören: Post- oder 
Briefpapier, Schreib- und Zeichenpapier, Druck-, Lösch- und 
Packpapier. 

Post- oder Briefpapier wird in Quart, Oktav oder 
Duodez- und Sedezformat, meist in Cahiers zu 5—6 Bogen zusam- 
mengelegt. Dieses Papier bekommt meist erst von den Erzeugern 
der Luxuspapiere seine Adjustirnng. 

Schreibpapier heisst in seiner besseren Qualität Kanzlei-, 
in der geringeren Sorte Couceptpapier. 

Gewöhnliches Löschpapier (Fliesspapier) ist ein meist 
geschöpftes, aus wollenen Lumpen gefertigtes, graues und unge- 
leimtes Papier. 

Seidenpapier nennt man ein sehr feines, glattes, diirc.. scheinendes, 
weisscs oder eigens gefärbtes Löaehpapier; etwas sfcirker, aber sonst ganz 
gleich mit dem Seidenpapier ist das Ctfpirpapier. 

Fi I tri r pap icr wird aus den reinsten Leinenhadern durch Handarbeit 
bereitet und weder gebleicht, noch geleimt und gepresst. Das Beste ist 
das schwedische. 

Packpapiere. Die gröbsten Sorten werden aus ungebleichten 
Lumpen, Werg, alten getheerten Schitt'stauen u. dgl. erzeugt. 

Besondere Papiersorten sind; 

Paus- oder Strohpapier, ein dünnes, durchsichtiges, oft 
etwas gelblich gefärbtes Papier. Es wird am besten in Frankreich 
erzeugt. Nachgeahmtes, ist Seidenpapier, das man z. B. mit Copaiv- 
balsam tränkt. ' 

Btscbiiig Woari'nkande. II. Ablbig. 0 
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Chinesisches Seidenpapier, das früher nur von China 
zu uns kam, ist ein ungeleimtes, durchscheinendes, gelbliches oder 
grauliches Papier, welches in China aus dem -Baste junger Bambus- 
triebe bei eitet würd. Jetzt ahmt man es in Frankreich ganz vor- 
zOglich nach. Es eignet sich besonders gut zum Kupier- und 
Steindruck. 

Zum Abdruck wird auf die Kupferplattc da» chinesiache Papier und 
darüber ein grössere» weisse» Kupfcrdiuck-Papier gelegt. Beide Papiere haften 
durch den Presseiidruck aneinander. 

Das sogenannte Reispapier ist ein papierartiger, schön- 
weisser Stoff, der aus dem Marke von Aralia papyrifera oder ans 
dem Marke von Aeschynomene paludosa geschnitten wird. Es dient 
in China zum Malen, bei uns zur Verfertigung künstlicher Blumen. 
Im Glanze und Aussehen macht es den Eindruck eines Seidenge- 
webes. Dieses Papier wurde im Jahre 1804 zuerst aus China nach 
Europa (England) gebracht. 

Farbige Papiere kommen in grösster Abwechslung vor 
und deren Fabrikation bildet meist einen eigenen Industriezweig. 
Die Papiere werden entweder im Stoff gefärbt oder erhalten die 
Farbe erst nachträglich. 

Die verschiedenen bemalten, bedruckten, gepressten und anders 
hergerichteten Papiere führen meist den Namen „Phantasie- 
papiere“ und finden hauptsächlich zu feinen Papeterie- und Car- 
touagearbeiten Verwendung. 

Pci’gamenl-Papier oder vegetabilisches Pergament, 
welches die Eigenschaften einer thierischen Haut zeigt, wird er- 
halten, wenn man ungeleimtes Papier mehrere Sekunden lang in ver- 
dünnte Schwefelsäure taucht, auswäscht, spannt und trocknet. 

Pappendeckel oder Pappe (Carton) heissen die mehr oder weniger 
dicken und steifen Bogen aus Papiermasse. Die geschöpfte 
Pappe wird nach Art der Bfittenarbeit durch einmaliges Schöpfen, 
meist aus dem geringsten Papierzeug hergestellt; die gegau tachte 
Pappe wird aus mehreren frisch geschöpften Bogen bereitet, die 
man im unfertigen, feuchten Zustande zusammenpresst; die ge- 
leimte Pappe, als die feinste Sorte, erhält mau durch das Au- 
einanderleimeu und Pressen mehrerer Papierbögen. 

Pressspahn heisst ein Pappendeckel, welcher meist aus feinem 
Hanfzeug gemacht, möglichst fest gepresst und beiderseits 
stark geglättet ist. Er hat eine fast hornige Consistenz und wird 
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besonders in der Tuchfabrikation und bei Biichdruckerarbeiten ver- 
wendet 

Spielkarten-Papier erhält man durch Uebereinanderkleben und 
ätarkpressen von mehreren geschöpften Fapierhogen , die aus guten Leinen- 
hadern bereitet s|nd. 

Steinpa|ipe , zum Abgiessen von Sculpturarbeiten verwendbar , besteht 
aus Papier-Ganzstoff, der mit Leim, gepulvertem Gement, Kreide gemischt wird. 

Papier -Mach^ ist eine pappendeckelartige Masse, die zur Herstellung 
plastischer Arbeiten in Gebrauch kommt. Diese Masse besteht entweder aus 
einem Papierteige, der mit Leim, Gummi oder Kleister, manchmal auch mit 
etwas Thon und Kreide versetzt wird oder aus mehreren dünnen Papierblättern, 
die über die abzubildende Form geklebt worden sind. Derartige Arbeiten werilen 
äusserlich bemalt oder lackirt. 


IV. Gerbstoffhältige Materialien. 

Dieselben enthalten einen eigenthünilichen Stoff, Gerbstoff, 
auch Gerbsäure oder Tannin genannt, welcher in den verschie- 
denen Pflanzen verschieden ist, aber sich dadurch charakterisirt, 
dass er sauer reagirt, zusammenziehend (adstringirend) schmeckt, 
mit Eisensalzlösungen versetzt, eine schwarze oder mitunter auch 
eine grüne Färbung hervorbringt, eine Leiinlösung lallt und die 
Thierhaut in lohgares Leder verwandelt (Loh- oder Uothgerberei). 

Lobgares Leder unterscheidet sich von der thierischen Haut hauptsächlich 
dadurch, dass es der Fäulniss im hoben Grade widersteht und mit Wasser ge- 
kocht keinen Leim gibt. 

Die gerbstoffhältigen Materialien werden besonders zum Gerben. 
Färben, zum Zq;igdruck und zu pharmaceutischen Zwecken verwendet. 

Eichenrinde. 

Die Eichenrinde ist das wichtigste und das am häufigsten 
angewendete Gerbematerial. Bei uns benützt man die Kinde 
der Stein- oder Wintereiche (^uercus sessilifiora Smith) und der 
Stiel- oder Sommerreiche (Q. pedunculata Ehrh.), welche beide 
zu den in ganz Mitteleuropa einheimischen Waldbäumen gehören. 

Die erst'-re hat fast sitzende Früchte und längere Blattstiele, die zweite 
bat langgestielte Flüchte und kurze Blattstiele. 

Am meisten Gerbstoff (etwa H — 7 Proc.), hat die Rinde jün- 
gerer (bis 4 Zoll dicker) Stämme (Spiegel- oder Glanzrinde); 

c* 
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die Kinde von alten oder gefällten Bäumen enthält dessen ganz 
wenig. ’ ) 

Die zer-stampfte oder gepulverte Eichenrinde führt insbesondere 
den Namen .Lohe oder Gerb er lohe*. 

Lohe heissen im AllKemeinen alle zur Lohgerberei verwendbaren Gerh- 
Substanzen, nachdem sie zum Gebrauche in verkleinerte Form gebracht wor- 
den sind. Ausgegerbte Lohe dient als Dünger oder als Brennmaterial. 

Nebst der Eichenrinde verwendet man auch Fichten- und 
Tannenrinde (Oherösterreich, Steiermark): ferner Erleurinde 
(Ungarn): die Kinde jüngerer Weidenzweige, welche besonders 
zur Bereitung des russischen .Tuchtenleders, sowie des dänischen 
oder schwedischen Handschuhleders dient u. a. 

Knoppern. 

Die echten Knoppern sind unfr.rmliche, sehr höckerige, gerb- 
stoffreiche (bis 45 Proc. ), verbildete Eichenfrüchte, deren Entstehung 
durch den Anstich der Knopperngallwespe an die jungen Eicheln 
oder Eichelbecher veranlasst wird. An den Knoppern sieht man 
entweder die verkümmerte Eichel oder sie fehlt und hat eine 
schalenförmige Vertiefung zurückgelassen. 

Knoppern kommen besonders viel von Ungarn, Slavonien, 
Steiermark etc. und sind ein gutes Gerb material für lohgares 
Sohlen- und Oberleder, welchen sie eine schöne, braune Farbe er- 
theilen. 

Im Handel kommen sowohl Knoppern mehl als auch 
Kuoppernextract vor. 

Ackerdoppen. 

Orientalische Knoppern, Valonia, Valonen, Eckerdoppeu. 

Diese sind die natürliche», mit abstehenden Schuppen be- 
setzten, bis 2 Zoll weiten Eichelbecher (Cupulae) von der in Süd- 
europa und im Oriente einheimischen Knopperneiche (Quercus 
Aegilops). Sie dienen wie die gewöhnlichen Knoppern als gutes 
Gerbmaterial. 

Galläpfel. 

Gallen. 

Die Galläpfel sind kugelige Auswüchse, welche sich an den 
jungen Zweigen und an den Blattstielen verschiedener Eichenarten, 


>) Wagner, chemiiiche Technologie 1S71 p. 595. 
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durch den Anstich des Weibchens der Gallwespe veranlasst, bilden. 
Das in den Einstich abgesetzte Ei entwickelt sich im Gallapfel. 

Die besten Galläpfel kommen aus dem Oriente von der da- 
selbst verbreiteten Galleiche (Q. infectoria Oliv.). Ihre kugeligen 
Gallenauswüchse sind stachlig- warzig, manchmal etwas bestäubt 
aussehend und haben einen sehr herben, zusammenziehenden Ge- 
schmack. Die schwarzen und grünen sind die jüngeren und 
besseren; aus ihnen ist das Insekt noch nicht ausgekrochen. Die 
w e i s s e n oder gelben Galläpfel gelten als weniger gut, sie sind 
vom ausgekrocheuen Insekt durchlöchert. Gewöhnlich kommen beide 
Sorten im Handelsverkehre vermischt (gallae in sortis) vor; durch 
Ausklauben erhält man die elegirten Galläpfel (gallae electae). 

Die gesuchtesten orientalischen Sorten, tk)— (5,5 Proc. Gerbstoff 
enthaltend, sind die von Aleppo und von Mos ul am Tigris; eine 
geringere Sorte ist die smy maische. 

Unsere Eichen liefern schlechte Galläpfel, die nur einige Proc. 
Gerbstoff enthalten. 

Die Galläpfel dienen in der Färberei zur Tintenbereitung und 
werden zur Anfertigung von Gerbstoflpräparaten benützt. 

Chinesische Galläpfel sind hohle, spröde, blasenartige Aus- 
wüchse, welche auf den Blättern von Uhus semialata Vorkommen. 
Ihre Entstehung wird durch Blattläuse veranlasst, deren Nachkommen 
sich in einer solchen Galle entwickeln, w'eshalb man auch mitunter 
in der Höhlung dieses Auswuchses zahlreiche, vertrocknete Ueber- 
reste dieser kleinen Thierchen findet. 

Die chinesischen Galläpfel kommen seit ein paar Decennien 
aus China und Japan in den Handel, haben bis 70 Proc. Gerbstoff 
und werden wie die früheren benützt. 

Aus den Galläpfeln kann man Gerbsäure (Tannin), ferner Gallus- 
und Pyrogallnssäure, welche besonders in der Photographie Anwendung finden, 
darstellen. Die reine Gerbsäure wird in der Medicin, Färberei, Zeng- 
druckerei, Photographie, zu Toiletteseifen n. s. w. verwendet. 

Sumach. 

Schmack. 

Sumach stellt ein- gröbliches, gelbgrünes Pulver dar, welches 
durch Zermalmen der getrockneten Blätter und jüngeren Zweige des 
südeuropäischen Gerbersumachs (Rhus coriaria) erhalten wird. Der 
Sumach, welcher 12 — 17 Proc. Gerbstoff und einen eigenthümlichen 
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Gelbstofl’ enthält, geht, lange Zeit aufbewahrt, eine freiwillige 
Gährung ein und sein Gerbstoff zersetzt sich. 

Sumach bildet für Sicilien einen wichtigen Handelsartikel; 
er dient zum Gerben feiner Lederarten (Saffian, Corduan), findet 
aber besonders Anwendung als Farbstoff und Farbenbeize. 

Eine geringere, nur zur Gerberei dienende Waare ist der un- 
echte Sumach auch venetianischer Sumach genannt, 
welcher vom Perflckenstrauche (Rhus cotinus) stammt. 

Catechu. 

Pegu-Catcchu, schwarzes Catechu, Kutsch. 

Es wird dargestellt durch Auskochen des Kernholzes der 
Catechu - Acacie (Acacia Catechu) und Eindampfen des Extracts, 
welcher zuletzt auf Blätter gegossen und völlig ausgetrocknet wird. 
Es hat eine sehr dunkle, schwarzbraune Farbe und löst sich im 
kochenden Was.ser zum grössten Theile auf. 

Gambir. 

GtUta-damhir, (jelbes oder weisses Catechu, Terra japonica. 

Das Gambir ist der Extract der Blätter und jungen Triebe 
von Uncaria Gambir Roxb. (Rubiaceae), eines kletternden Strauches 
der indischen Inselwelt, welcher besonders bei Singapore viel 
gebaut wird. Es kommt in leichten, zerreiblichen Würfeln vor, die 
äusserlich mattrothbraun, im Innern hellgelblich gefärbt sind. 

Catechu und Gambir dienen besonders in der Färberei und 
Zeugdruckerei, ferner zum medicinischeu und hygienischen Ge- 
brauche. 

Minder wichtige gerbstofTbältige Drogucn sind die Libidibi-, die BabUh- 
hQIsen, die Myrobalanen und das Kinogummi. 

Libidibi heissen die bis 2 Zoll langen. S-förmig gebogenen Hölsen eines 
zu den Caesalpincen gehörigen in Columbien und auf den Antillen einheimischen 
Baumes (C. eoriaria). Sie werden als Surrogat för Galläpfel gebraucht. 

Bablah-HUlsen, indischer Gallus, heissen die Früchte von Acacia 
Bambolah, Roub. Sie werden besonders in Frsnkreieh in der Baumwoll-, Woll- 
und Seidenfärberei gebraucht. 

M^robalanen, unreife Früchte mehrerer in Indien vorkommender Ter- 
minalia-Arten. Werden wie die Galläpfel angewendet. 
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Kino oder Kinogummi, einein der Schnellgerberei, Färberei, besondere 
aber pharmareutischen Zwecken dienende Substanz, ist der erhärtete Saft 
einer in Ostindien wachsenden Papilionaceae (Pteruenrpus). Es stellt glänzend- 
schwärr liebe Stöckeben dar, welche sich mit blutruther Farbe im heissen 
Wasser lösen. 


. V. Farbstoffe. 

Indigo. 

Indig. 

Dieser blaue Farbstoff, obwolil in Ostindien schon seit den 
ältesten Zeiten bekannt, wurde in Europa erst iin 17. .lahrliuuderte 
allgemein bekannt und benützt. Zu Ende des 18. Jahrhundertes 
entwickelte sich in Ostindien die Indigcultur durch die Engländer 
so sehr, dass gegenwärtig der meiste Indigo aus diesem Lande 
zu uns kämmt. 

Der Indig findet sich farblos, gelöst in mehreren Pflanzen, in 
grösster Menge jedoch in verschiedenen Arten, der den warmen 
Klimaten ungehörigen Indigpflanze (Indigofera). 

Von der Indigpflanze unterscheidet man hauptsächlich die Arten: J. tim- 
toria, J. Anil. J. urgenta u. a. 

Indigo findet sich in geringerem Masse in unserer Waidpflanze (Isatis tinc- 
toria) ; ferner in exotischen Pflanzen, wie Färberknöterich (Polygonuni tinc- 
torium), Färbeoleander (Nerium tinctorium) n. a. 

Die Indigpflanze gehört zu den kreu/.bluthigen Gewächsen 
(Cruciferen) ; sie ist ein Halbstrauch, welcher aus seiner Wurzel zahl- 
reiche, dünne Kuthen treibt. Die aus dem Samen in der Zeit von 2— 
Monaten bis zur Blüthe entwickelten Pflanzen sind schnittreif ; der 
Wiirzelstock treibt neue Schösslinge und man erhält ira Verlauf« 
des Sommers eine zweite, manchmal auch eine dritte Ernte. Zwei 
bis drei Jahre lässt sich eine solche Cultnr benützen, dann werden 
die Pflanzen wieder durch Aussäen erneuert. 

Die geschnittenen Pflanzen kommen in einen grossen Bottich 
oder eine gemauerte Cisterne und werden mit Wasser völlig über- 
gossen. Es tritt bald eine lebhafte Gährun^ein, bei welcher die 
Flüssigkeit sich gelb färbt und viel Schaum entwickelt wird, der 
nacheinander grünliche und bläuliche Färbungen annimmt. In einem 
gewissen Stadium wird dieser Process dadurch unterbrochen, dass 
man die gelbgrüne Flüssigkeit in einen tiefer stehenden zweiten 
Behälter abzapft. 
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Die al)gezogene, klare Flüssigkeit wird nuu stark umgerülirt, 
nni eine vielfache Berührung mit der Luft zu erzielen. Durch den 
Sauerstoff derselben veranlasst, bildet sich in der Flüssigkeit blauer 
Indigo, der unlöslich im Wasser, sich alsbald als feiner Schlamm 
zu Boden setzt. Schliesslich zapft man die über dem Niederschlage 
sU'hende Flüssigkeit ab, entwä.ssert durch Pressen den Indigo und 
bringt die feuchte Indigomasse durch Zerschneiden in würfelförmige 
Stücke, die man dann vollends trocknet. 

.Auf Koromaiidel verwendet man zur Indigoerzeugung getrocknete 
Pflanzen, welche mit lauem Wasser ausgezogen werden. Diesem Extract wird 
Kalkwasscr zugesetzt, es bildet sich ein Niederschlag, der. an die Luft gebracht, 
durch Sauerstuffaufuahme allmälig blau wird. 

Der Indigo des Handels enthält auSser dem eigentlichen Blau- 
stoffe, Indigotin (Iiidigextraet, präparirter Indigo) genannt, welcbe.s 
aus Kohlen-, Wasser-, Sauer- und Stickstoff besteht, gewisse Nebeii- 
bestandtheile, wie Indigleim im Wasser, Alkohol in Säuren und 
Alkalien löslich, Indigbrauu in ätzenden Alkalien löslich, und 
Indigroth im Aether und Alkohol löslich; ferner Wasser, ver- 
schiedene Salze und manchmal absichtliche Beimengungen oder 
Fälschungen, wie Stärkemehl, Kalk, Berlinerblau u. a. 

Der Indigo löst sich weder im AVasser noch im Alkohol, v 
Aether, in fetten Oelen, verdünnten Säuren und alkalischen Laugen, 
wird aber von Chlor entfärbt, von Salpetersäure gelb gefärbt: nur 
starke Schwefelsäure löst ihn, ohne die Farbe zu alteriren. 
Indigo stark erhitzt gibt purjmrfarbige Dämpfe, die sublimirt, 
schwarzblaue, kupfrig glänzende Nadeln bilden, welche fast reines 
Indigotin sind; bei noch stärkerem Erhitzen verbrennt er. Guter 
Indigo ist dunkelblau, beim Reibeu mit einem glatten Körper 
entsteht ein kupferrotlier Metallglau z. Er ist leicht, schwimmt 
auf dem Wasser, saugt begierig Wasser ein, ist leicht zerbrechlich, 
fein uud homogen auf dem Bruche. Gute Waare soll höchstens 
6 Proc. AVasser und beim Einäschern im Maximum 9 Proc. Aschen- 
meiige geben. 

Der' wahre Werth des Indigos hängt von seinem Gehalte an 
reinem Indigblau ab. dessen Menge bei den couranten Sorten 
zwischen 20 — 70 Proc. beträgt. Die procentische Feststellung des In- 
digblaus ist Sache des Chemikers. Die Färber orientireu sich durch 
Färbeproben über die Ausgiebigkeit und Qualität der Sorten. 

Das Hauptproductionsland für Indigo ist Ostindien, und 
zwar Bengalen, And (Oude', Madras, Koromandel; ferner Java und 
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die Philippinen (Manilla). Die ostindischen Hauptsorten, welche nach 
ihrer Qualität wieder in viele Abstufungen zerfallen, sind der Bengal- 
und Java-Indigo. 

Amerikanischer Indigo kommt von San Salvador 
(Guatemala) und von Caracas (La Guayra). 

Um den Indigo Tilr die Färberei, wo er aU eine schöne und haltbare Farbe 
besonders für Wolle gilt, verwenden zu können, muss er in Wasser löslich 
geinncht werden. Dies geschieht hauptsächlich dadurch, da.ss man dem 
Indigo Sauerstoff entzieht, worauf er in alkalischen Mitteln sich löst, jedoch 
nicht mehr blau ist. Die blaue Farbe kommt aber wieder hervor, wenn man 
die mit der verfärbten Indigolösung getränkten Zeuge der Luft aussetzt. Man 
nennt diese Art des Vorganges, Blaufärberei in der Küpe. 

Gewöhnlich werden Eisenvitriol (Reductionsmittel), Actzkalk (Lösungs- 
mittel) und Indigo mit Wasser-in der Küpe zusammengerührt. Wobei eine wein- 
gelbe Lösung (Färbeflotte) entsteht. 

Die alkalische Indigolösung ist nicht luftbeständig, sondern wird an ihrer 
Oberfläche fortwährend zersetzt und das unlösliche Blau hergestellt, d.ts dann 
nntersinkt. Um dies zu verhindern, setzt man der Küpe Gälirungsmittcl (stick- 
stoffhältige Substanzen), z. B. Waid, Kleie u. a , welche in Folge des eintretenden 
Gährungsprocesscs (Oxydation) rcducirend wirken, zu. 

Den entfärbten Indigo, wie er sich in der Farbflotte betindet, nennt man 
Indigweiss. Man kann dieses erh.altcn. wenn man die alkalische Lösung mit 
Salzsäure sättigt, wobei Indigweiss als ein schmutzig weisser Niederschlag herans- 
fällt. Mit Luft in Berührung verw.andclt sich Indigweiss wieder in Indigo. 

IniliKrarniin. blauer ('arniiu, ein im Wasser löslicher Indigo, 
wird erhalten, wenn man eine Lösung von Indigo in starker Schwefel- 
säure, mit Wasser verdünnt, dann filtrirt und mit soviel Pottasche 
oder Soda versetzt, dass kein Aufbrausen mehr erfolgt. Das ge- 
bildete Indigopräparat oder der ludigcarmin setzt sich ab. Es kommt 
teigartig, oder völlig getrocknet als Pulver in den Handel. Der 
indigearmin, welcher leicht im heissen, weniger im kalten W'asser 
(140 Thl.) löslich ist, wird in der Färberei, als Malerfarbe, als 
blaue Tinte, und mit Stärke vermengt, als Neu- oder Wasch- 
blau u. dgl. verwendet. 


Waid. 

Waid nennt man im Handel die zermalmten und einer 
Gährung unterzogenen Blätter der Waidpflanze (Isatis tinctoria). 
Er kommt entweder zu Haudklössen geformt oder als Pulver in 
Fässern eingestampft im Handel vor. 

Die 2—4 Fuss hohe, zweijährige W'aidpöanze gehört zu den kreuz- 
blQthigen Gewächsen; sie ist im südlichen und mittleren Europa 
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heimisch und enthält Indigo, aber in weit geringerem Masse als 
die Indigopflanze. Durch die Einführung des billigeren, sowie zum 
Färben besseren Indigos ist in Europa der Waid als Färbepflanze 
fast ganz verdrängt worden und derselbe findet jetzt nur mehr als 
Zusatz zur IndigkQpe Anwendung, wobei er durch seinen Indig- 
gehalt, vorzüglich aber durch Entwicklung der Gähruug wirkt. Zu 
den guten Waidsorten gehören der französische und der 
thüringer. 

Lackmus. 

Tmrnesol rn ptiir. frauz. 

Dieser blaue Farbstoff wird in Holland aus verschiedenen 
Arten von Flechten, aus denen auch die Orseille präparirt wird, 
dargestellt. Diese Flechten gehören den Geschlechtern Rocella, 
Lecanora, Variolaria u. a. an; verschiedene Rocella-Arten, namentlich 
Rocella tinctoria geben den guten Lackmus. Holland bezieht die 
Flechten von den felsigen Küsten des Mittelmeeres, von den .Azoren 
und canarischen Inseln, ferner von den Küsten Portugals, Spaniens, 
Frankreichs u. s. w. 

Die Bereitung des Lackmus besteht im Allgemeinen darin, dass 
man die gereinigten und gemahlenen I’lechten in Kübeln mit 
Pottasche, Kalk und einem ammouiakhältigen Stolle, wie faulem 
Harn zusammenbringt und gähren lässt. Die Masse förbt sich zuerst 
roth, dann dunkelblau. Man presst schliesslich die Masse durch 
Haarsiebe, mischt sie für die Herstellung geringerer Sorten mit 
gepulverter Kreide oder Gyps und formt daraus kleine Würfel 
oder längliche Prismen, die man im Schatten trocknet. 

Guter Lackmus ist dunkelblau und sehr leicht; im heissen 
Wasser gibt er eine veilchenblaue Lösung und setzt dabei wenig 
Rückstand ab. 

Die blaue Lackmuslösung wird durch Zusatz von wenig 
Säure gelbroth; durch Beimengung eines Alkali wird die blaue 
Farbe wieder hergestellt, welcher Wechsel beliebig fortgesetzt 
werden kann. 

Lackmus wird hauptsächlich als Reagens für saure und alka- 
lische Flüssigkeiten benützt. Man verwendet zu diesem Zwecke 
Streifen von Fiiesspapier, die in blauem oder in mit einer Säure 
(Weinsäure) rothgefärbtem Lackmus getränkt sind (Lackmuspapiere). 
Lackmus dient auch zum Bläuen der Wäsche, des Tünchkalkes, 
und zur Färbung des Weines (Rother Champacrner). 
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Tonrnesol oder Bezctten, ans dem aQdlicben Frankreich kommend, 
heissen grobe Leinwandlsppen , dio mit einem, dem Lackmus ähnlichen Farb- 
stoffe, nämlich dem Safte v. n Croton tinctorh L., einer, zu den Wolfsmilch- 
gewächsen geliörigen, krautartigen Pflanze getränkt sind. Sie kommen in blauer 
und rother Farbe vor und dienen zum Färben von Backwerk, Liqueuren. flelües 
und £ä<e, namentlich in Holland. 


Blauholz. 

Campecheholz. 

Dieses Färberholz gehört dem ßlauholzbanme (Haeinatoxylon 
Campechiauum) aus der Familie der Leguminoseu (Hfllsenfrüchtler) 
an. Derselbe in Centralamerika einheimisch, wird auch auf den 
Antillen angep 'anzt. 

Es kommt in behackten Scheitern vor, die im Innern eine 
dunkelbraunrothe, aussen eine fast schwarze Farbe besitzen. Es bat 
einen sQssl'chen Geschmack, eigenthümliclien Geruch und färbt beim 
Kauen den Speichel violett; im Wasser sinkt es unter. 

Frisch geraspeltes Blaubolz färbt sich an feuchter Luft roth, 
schwärzt sich aber bei längerem Liegen. Geraspelt oder gepulvert 
gibt es mit Wasser abgekocht eine dunkelrothe Lösung. Durch 
Zusatz von Säuren wird der Extract lichter, durch Alkalien violett 
oder purpurn. 

Blauholz oder Blauholzextract, welcher aus demselben 
erzeugt wird, dient bei Anwendung gewisser Beizmittel, besonders 
zum Blau-, Violett- uud Schwarzfärben. 

Blauholz findet auch in der Kunsttischlerei, sowie zur Anfer- 
tigung einer schwarzen Schreibtinte Verwendung. 

Krapp. 

Färberröthe, Rothe, Alizari, Lizari, Garance, franz. 

Der gewöhnliche Krapp des Handels ist die zermahlene W'urzel 
der Krapp-Pflanze (Rubia tinctorum). Dieselbe, den Labkräutern und 
dem Waldmeister verwandt, ist in Kleiiiasien und am Kaukasus 
einheimisch, wird aber daselbst sowie in Europa im Grossen gebaut. 
Sie hat eine ausdauernde, horizontal Ober dem Boden liegende 
Wurzel, mit Seitenfasern besetzt, welche vierkantige, verästelte 
2—4 Fuss hohe Stängel treibt, an denen die Blätter zu 4 — tJ quirl- 
artig sitzen. 
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ln Europa werden 3 oder 2jährige, in der Levante 5 bis 
Ojährige Wurzeln geernk't. Dieselben werden sofort gut getrocknet, 
in Folge dessen sie beim Biegen glatt abbrechen. 

Die getrocknete Wurzel, Federkiel- bis Fingerdick, hat eine 
braune, längsrunzlige Oberhaut mit einer anhängenden Korkschichte, 
zusammen die Oberrinde genannt, welche sich leicht von der dar- 
unter liegenden, braunrothen Rindenschicht (Unterrinde) ablöst, die 
den röthlichgelben bis roth gefärbten, bitterschmeckenden Holzkörper 
einschliesst. Die Unterrinde mit dem Holzkörper sind die eigent- 
lichen Träger des Färbestotfes. 

Der orientalische Krapp kommt in ganzen Stucken, der occi- 
dentalische dagegen jedoch fast nur zermahlen, in den Handel. Zu 
diesem Zwecke wird der Krapp zuerst leicht gedroschen, um die 
seitlichen Wurzelfasern zu entfernen, dann auf einem groben Siebe 
oder zwischen Mühlsteinen lose gerieben , wobei sich die Oberrinde 
zum grössten Theile ablöst, welcher Vorgang das Berauben des 
Krapps heisst. Die beraubten Krappwurzeln kommen in die Krapp- 
mühle, in welcher sie vollständig gereinigt und schliesslich in ein 
mehr oder weniger feines Pulver verwandelt werden. 

Die abgefallenen Wurzelfasern und die beim Berauben erhaltenen 
Abfälle werden für sich gemahlen und geben den Mull oder 
M u 1 1 k r a p p. 

Das Krapp-Pulver wird in Fässer fest eingestampft und bleibt 
in der Reget 1—3 Jahre wohlverschlosscn liegen, bevor es ver- 
braucht wird. Bei einer angemessenen Ablagerung vermehrt sich 
das Färbevermögen des Krapps; über diese Zeit jedoch hinaus- 
geheud wird er schlechter. 

Die wichtigsten Krappsorten, nach den Erzengungsländem be- 
nannt, sind folgende: 

Am farbreichsten und dicksten ist der levantinische oder 
türkische Krapp (Alizari, Lizari). Er wird in Syrien, Klein- 
asien, auf der Insel Cypem, in Griechenland u. s. w. gebaut und 
unzermahlen in Ballen oder Kisten eingepackt, versandt. 

Der holländische Krapp (Seeländer Krapp) stellt im 
frischen Zustande ein grobes, fettig anzufühlendes, bitterlich süss- 
schraeckendes Pulver von gelber bis bräunlichgelber Farbe dar, 
welches an der Luft Feuchtigkeit anziebt und sich rothbraun färbt. 
Beim Aufbewahren in den Fässern wird seine Farbe dunkler, sein 
Geruch widerlich; er ballt sich und wird schliesslich eine feste. 
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nnr mit dem Meissei zu zerkleinernde Masse. Seine Lagerungszeit 
betrügt 1—3 Jahre. 

Elsässer Krapp kommt hauptsächlich von Strassburg aus in 
den Verkehr. Das Pulver ist hellgelb bis dunkelbraun, riecht schwächer, 
schmeckt aber bitterer als der frühere; an der Luft wird er feucht 
und dunkelroth. Den höchsten Grad seiner Güte erreicht er nach 
2 Jahren Ablagerung, darüber hinaus tritt baldiges Verderben ein. 

Avignoner Krapp, französischer Krapp (Garance). 
Der beste wächst auf Landstrichen in der Umgegend von Avignon, 
die früher mit Sümpfen bedeckt waren, weshalb dieser Krapp 
Pa lud (Sumpf krapp) heisst. Der Palud-Krapp hat rothe Wurzeln, 
während der Krapp der übrigen Landstriche losenrothe Wurzeln hat. 
Der Avignoner Krapp wird am besten nach einjähriger Lagening 
verwendet. 

Schlesischer Krapp, Breslauer Krapp steht den frü- 
heren Sorten an Güte nach. 

Krapp-Pulver wird durch Zusätze verfälscht. Man mischt ihn 
mit Sägespünen von Binden, sowie von Färb- und anderen Hölzern, 
Kleie, Zuckerrüben, Ziegelmehl, Ocker n. dgl. 

Statt des Krapps verwendet man zuweilen Krappextracte, 
sowie gewisse Krapp-Präparate, wie die Krappkohle und die 
Krappblume, die ein stärkeres Färbevermögen besitzen. 

Krappkohle oder Garancine ist ein braunes bis schwärzliches Pulver, 
welches durch die Einwirkung von Schwefelsäure auf Krapp - Pulver er- 
halten wird. 

Krappblumo heisst ein Krapp, welcher eine geistige Gährung durch- 
gemacht hat. 

Der Krapp gibt ein haltbares Both, nicht so schön wie Cochenille 
aber doch weit billiger. Er dient zum Färben und Farbendruck für 
Wolle und Baumwolle. 


Orseille und Persio. 

Botbe oder violette Farbstoffe, welche sich durch die Gährung 
zermahlener Flechten (Färbeflechten) bilden. Dieselben Flechten, die 
zur Lackmusbereitiing (s. S. 90.) dienen, geben auch das Roh- 
material für diese beiden Farbstofle. 

Die gereinigten und gepulverten Flochten werden mit faulem 
Harn und Kalk oder mit geringerem Salmiakgeist in Gährung versetzt. 
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Nach einigen Woclien hat sich ein violetter, steifer Teig gebildet, 
der, in Fässer eingetragen, Orseille-Handelswaare ist. 

Die Orseille hat einen eigenthümlichen, veilchenartigen Geruch 
und einen alkalischen Geschmack. Ihre Bereitung geschieht haupt- 
sächlich in England und Frankreich aus europäischen Flechten 
(Canarische Inseln, Pyrenäen), sowie auch aus amerikanischen (Lima, 
Valparaiso). 

Persio, Cudbear, rotherlndig, ist fast dasselbe Product, 
wie die Orseille nur in Pulverform. Er wurde zuerst in Schottland 
bereitet, später kam die Fabrikation auch nach Frankreich, England 
und Deutschland (Stuttgart), wobei schwedische, schottische und 
norddeutsche Flechten verwendet werden. 

Orseillecarmin und Orseillepurpur sind Orseilleprä- 
parate, welche die Farbstoffe im Zustande besonderer Reinheit 
entlialten. 

Orseille und Persio geben mit Wasser unter Hinterlassung 
eines unlöslichen Rückstandes scharlachrothe bis violette Lösungen, 
die durch Alkalien dunkler, durch Säuren hellroth gefärbt werden. 
Mit Thonerdebeize bekommt man eine brauurothe Farbe. Man ge- 
braucht diese Farbstoffe in Ccmbination mit andern zum Hoth- 
und Braunfärben; sie haben jedoch seit dem Aufblühen der Theer- 
farben-Industrie an Bedeutung verloren. 

Fernambukhclz. 

Pernambukholz, Roth- oder Brasilienholz. 

Rothholz heissen mehrere in der Färberei angewendete Hölzer 
aus der Familie der Hülsenfrüchtler, dem Geschlechte Caesalpinia 
augehörig. Die beste Sorte ist das Fernambukholz von C. bra- 
siliensis. 

Da bei den Farbbölzern der Farbstoff besonders in den inneren Theilen 
des Stammes (Mittel- und Kernholz) abgelagert ist, so wird der äussere Stamm- 
iheil (Splint und Rinde) gewöhnlich an Ort und Stelle abgehackt, um die 
Transportspesen zu verringern. 

Das vom Splint befreite Holz ist gelbroth bis roth, schmeckt 
süsslich und färbt den Speichel roth. Es ist ziemlich hart, sinkt 
im Wasser unter und verbleicht an der Luft. Im Handel kommt 
es in ganzen Stücken, sowie auch mittelst Raspel- oder Pulver- 
mühlen verkleinert, vor. 
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Aermer au Farbstoff ist das ostindische Rothholz oder 
das Sapanholz (C. Sapaq). 

Das Rothholz gibt im Wasser, besonders aber bei Gegenwart 
von Alkalien eine carmoisinrothe Lösung. 

Es wird bei Anwendung entsprechender Beizen zur Färberei 
lind Zeugdruckerci, ferner zur Anfertigung einer rotben Schreibtinte 
sowie auch zu Kunsttischlerarbeiten benützt. Seine Farben sind 
schön, aber nicht besonders haltbar. 

Sandelholz. 

Santel- oder Santalhole. 

Unter diesen Namen kommen zwei Hölzer von verschiedenen 
Bäumen, mit verschiedenen Eigenschaften und Verwendungen vor. 

Das rothe Sandelholz (Caliaturholz) stammt von einem 
den Hülsenfrüchtlern angehörigen Ostindischen Baume, Pterocarpus 
santaliuus her. Es kommt in gespaltenen Scheitern, aber auch 
geraspelt oder fein gemahlen vor. Sein Farbstoff ist harziger Natur 
und löst sich weder in kaltem, noch in siedendem Wasser, wohl aber 
in Weingeist oder alkalischen Laugen. Es dient zum Färben, be- 
sonders für Wolle und Leder, ferner zu gefärbten Lacken, zu rotlicr 
Möbelpolitur, zum Färben von Zahnpulvern, Räucherkerzchen, 
Apothekertinkturen, Conditoreiwaaren u. dgl. 

Das weisse oder gelbe Sandelholz von Santalum album, 
einer apetalen Pflanzenfamilie (Sautalaceen) angehörig, aus Ost- 
indien (China) und Amerika kommend, ist ein rosenähnlich riechendes 
Holz, das zu Parfümeriezwecken und als kostbares Möbelholz dient. 

Safflor. 

Derselbe besteht aus den getrockneten, röhrenförmigen Einzel- 
blüthen der Färbedistel (Carthamus tinctorius), eine zu den Com- 
positen zählende distelartige Pflanze, welche in Ostindien, Aegypten 
und Südeuropa eigens cultivirt wird. Die Blüthenköpfe haben an- 
fangs hochgelbe, später feuergelbe Blüthchen. Wenn dieselben 
vollkommen entwickelt sind, werden die Köpfe gepflöckt, durch 
Quetschen derselben die Safflorblüthchen von der gemeinschaftlichen 
Hülle (Korb) getrennt und entweder blos getrocknet (spanischer 
Safflor) oder wie es in Ostindien und Aegypten üblich ist, in Wasser 
eingeweicht und so lange ausgepresst bis der im Salflor enthaltene, 
im Wasser, lösliche gelbe Farbstoff herausgewaschen ist. Die noch 
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feuchte Jfasse wird geballt, alsdann getrocknet und kommt in safran- 
ähnlichen Kuchen oder ßroden in den Handel. 

Der geschätzte, an Lieht und Luft wenig haltbare rothe Farb- 
stoff des Safllors, Carthamin genannt, ist harziger Natur und ist 
nicht im Wasser, wohl aber in Weingeist und in alkalischen Laugen 
löslich. Carthamin wird auch jsolirt, rein dargestellt und mit dem 
Namen Saf florcarmin bezeichnet. 

Safflor kommt aus: Aegypten (Kairo, Alexandrien) in roth- 
braunen Klumpen; Ostindien (Bengalen, Bombay) in kleinen, 
Hachen Kuchen; Spanien (Valencia) in lockeren, ungewaschenen 
Blüthen; und Ungarn (Debrecziui meist ausgewaschen (veredelt). 
Der Safflor dient in der Seiden- und Federschmuckfärberei, mit Talk 
verrieben zu feiner Schminke, zu Pastellfarben, Färben von Condi- 
toreiwaaren u. dgl. 

Curcuma. 

Gdbtcursrl, GiJhivurzel, Kurkinnc. 

Curcuma ist der getrocknete Wurzelstock (Rhizom) einer 
in Südasien (China. Bengalen. .Tava) einheimischen Pflanze (Cur- 
cuma longa) aus der monocotylou Familie der ingwerartigen Ge- 
wächse. Der kurz kegelförmige Hauptstock des Rhizoms setzt 
mehrere gestreckte, fingerstarke, walzeurimde Seitentriebe an und 
diese treiben wieder ei- oder bimförmige Seitenäste. Beiderlei 
Arten von Seitentriebeu kommen gewöhnlich; seltener Theile des 
Hauptstocks in den Handel. 

Curcuma hat ein ocher-, orange- oder guttigelbe Farbe, einen 
ingwerartigen etwas bitterlichen Geschnmek und färbt beim Kauen 
den Speichel gelb. Der gelbe Farbstoff (Curcumin) löst sich in 
Alkalien mit braunrother, im Alkohol und Aether mit gelber 
Färbung. 

Curcuma dient allgemein zum Färben, als chemisches Reagens 
(Curcumapapier) auf alkalische Lösungen und wird in England und 
in Asien auch als Gewürz genossen. 

Gummigutt.’) 

Gummigutt heisst das Gummiharz, welches von mehreren in 
0 st indien einheimischen, dicotylen Bäumen (^Garcinia Morella 
Desc. u. a.), sogenannte Gutliferen, stammt. Diese Bäume werden 


Wiesner, Ouramiarteo, Hane mi«l Ualsame, KrIaoKen 


Digitized by Google 


— 97 — 


' verletzt und der ausfliessende Saft entweder auf Blättern oder in 
Cocosschalen, Bambusröhren gesammelt und erstarren gelassen. 

Man unterscheidet im Handel Gummigutt in Kuchen, 
grosse oft pfundschwere Stücke, ferner Röhrengummigutt, cy- 
lindrische 3 — G™- im Durchmesser haltende Stücke; seltener kommt 
dieses Gummiharz in Blättern eingewickelt vor. 

Gummigutt ist geruchlos, schmeckt anfangs schwach, bald 
aber scharf und kratzend. Der frische muschlige Bruch ist hell- 
braunroth nud wird an der Luft dunkler iarbig; der Strich ist 
citronengelb. Gummigutt ist an den scharfen Kanten durchscheinend 
und an der Oberfläche mehr oder weniger mit einer grünen Schichte 
bedeckt Mit Wasser verrieben, gibt es eine intensiv gelbe Emul- 
sion. ln der Hitze verbrennt es mit russender Flamme. 

Gnmmigutt besteht aus dem Harz, Gummiguttgelb (bis 
72 Proc.), ferner Gummi, welches in Wasser löslich ist (bis 
22 Proc.), Zellstoff, Wasser und Mineralbestandtheilen. Es dient 
zum Färben von Firnissen, als Wasserfarbe und wurde früher 
als drastisches Purgir- und Brechmittel in der Medicin angewendet 

Orlean. 

Orellana, Roticou, Arnotto. 

Der Orlean ist eine teigige, fettig anzufühlende Masse von 
rothgelber Farbe, welche man aus dem fleischigen Samenmantel der 
Kapsel -Früchte des Orleanbaumes (Bixa orellana) gewinnt Dieser 
dicotyle Baum wird im tropischen Amerika (Cayenne, Brasilien) 
zu diesem Zwecke eigens cnltivirt Seine Früchte werden zur Zeit 
ihrer Keife eingesammelt, die Samen mit dem sie umhüllenden, 
mehlig-breiartigen Älantel, welcher den FarbstolT enthält heraus- 
geuemmen und im Wasser gut ausgewaschen. Das Waschwasser, 
d.as den Farbstoff aufgenommen, lässt man sich absetzen, giesst 
vom Absatz das Wa.sser ab, kocht denselben über Feuer ein und formt 
ihn in Balleu oder Kuchen, die man noch vor der völligen Trockene 
in den Handel bringt 

Den Orlean benutzt man als gelbes Färbemittel für Seide; 
zum Färben von Firnissen, Oelen. der Butter, des Chesterkäses u. dgl. 

Quercitron. 

Diese Farbe ist die von der Oberhaut befreite und gemahlene 
Rinde der in Nordamerika einheimischen Färbereiche (Querous tinc- 

Bivchin^, Wt^r^nkonde. II. Abthlj;. 7 
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torius). Wegen der Schönheit ihres gelben Farbstoffes (Quercitron) 
wird es in allen Zweigen der Färberei angewendet. 

Das Quercitron kommt in Fässern, das gröbere auch in Säcken 
verpackt in den Handel. 

Gelbholz. 

Gelbes Brasilienholz, Gubaholz, alter Fustik. 

Dieses Gelb-Färbemittel ist das Kernholz des in Westindien 
angepflanzten Färbermaulbeerbaumes (Morus tinctoria). Das Holz 
ist von gelber, stellenweise gelbrother Farbe und kommt theils in 
Stocken, theils gemahlen zu uns. Es dient meist zu Mischfarben in 
der Färberei und Kattundruckerei. 

Fisetholz. 

Junges Fustikholz, ungarisches Gelbholz. 

Dasselbe ist grünlichgelb, braun gestreift und stammt von 
dem Kernholze des im südlichen Europa wachsenden Perrücken- 
strauchs (Khus cotinus). Es dient zur Erzeugung gemischter Farben. 

Gelbbeeren. 

Avignonkörner, persische Beeren, Kreuzbeeren. 

Gelbbeeren heissen die getrockneten, beerenartigen Steinfrüclite 
mehrerer Arten des Weg- oder Kreuzdorns (Khamnus). Man un- 
terscheidet ira Handel grosse, volle, hellolivengrOne, die vor der 
völligen Reife gesammelt werden, ferner kleinere, runzlige, dunkel- 
braune (überreife) Beeren. 

Sie werden aus Persien, der Levante, dem südlichen Frank- 
reich und aus Ungarn eingefOhrt und in der Kattundruckerei, zum 
Färben von Papier, zur Fabrikation von Lackfarben etc. benützt. 

Schfittgelb heisst eine mit Alaun versetzte Abkochung von Gelb- 
beeren, häuüg mit Wau, Curcuma, Quercitron und mit geschlemmter Kreide 
vermengt. • 

Saftgrün, eine bekannte Malerfarbe, wird aus dem, mit etwas Alaun 
versetztem , ansgepresstem Safte der frischen Beeren von Rhamnus cathartica 
bereitet. 

Wau. 

Der Wau ist eine getrocknete, krautartige Pflanze (Reseda 
luteola), zu den resedaartigen Gewächsen gehörig. Sie wird besonders 
in Holland, England und Frankreich angebaut und dient zum Gelb- 
färben. 
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^uai Gelbfärben verwendet man aach die getrocknete Färberecharte 
(Serratula tinctoria) oder Färbedistel, auch Gelbkraut genannt, eine bei uns 
Torkotnmende Composite ; ferner die getrockneten , blUthentragenden Stengel 
des Färbeginsters (Genista tinctoria). 

Russ. 

Kienrnss. 

Kuss ist die lockere Kohle, welche in deu Russbreunereiea 
aus dem Rauche von unvollkommen verbronnendem, harzigem Holze 
gewonnen wird. Er stellt ein leichtes, schwarzes Pulver dar, das 
auf dem Wasser schwimmt und zum grössten Theile aus Kohlen- 
stoff mit etwas anhängendem, brenzlichem Oele besteht. Von letz- 
terem kann man ihn durch Ausglühen oder Waschen mit Terpentinöl 
befreien. Der Russ tvird in Fässern oder Fässchen versendet. 

Er dient als schwarze Anstrichfarbe, mit gekochtem Leinöl 
verrieben zur Druckerschwärze, als Ingredienz zur Stiefelwichs, 
Lacken u. dgl. 

Frankfurter Schwarz ist Kuss, der aus Weinhefen und Trestern 
bereitet wird. Man bezieht dasselbe aus Frankfurt a. M.. Kitzingen u. s. w. 
und benätzt es Tomehmlich für den Kupferdruck. 

Tusche fabricirt man aus feinem Kienruss oder verkohlten Schalen, 
von Steinfrüchten, den man mit etwas Traganthschleim, Hausenblasenlösung, 
Pergamentleim oder Gummi und etwas Moschustinctur zu einem Teige an- 
reibt. formt und trocknet. Die chinesischen Tasche werden aus Russ bereitet, 
der durch Verbrennen des Sesamöles nnd anderer Oele erhalten wird. 

Bister, Russbraun. heisst eine braune, sepiaähnliche Farbe, welche 
in der Wassermalerei gebrauclit wird. Man bereitet sie aus Russ, den man 
glüht, siebt und solange mit Wässer aaslaugt, als dieses noch etwas auszieht. 
Die Masse wird dann geschlemmt und mit Gummiwasser augemacht. 

Mineralischer Bister ist Manganoxyd. 


VI. Gummate, Manna, Harze und Balsame.') 

A. Gummate. 

Qummi. 

Acaciengvmmi, arabisches und Senegal-Gummi. 

Unter Gummi versteht man gewöhnlich alle jene, dem be- 
kannten arabischen Gummi im Aussehen ähnliche Pilanzenstoffe, 
welche jm Alkohol völlig unlöslich sind, sich hingegen im Wasser 


') Siehe: Wietner GammiarteD, Hane and Balsame. Erlangon luBu. 
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entweder gänzlich zu einer schleimigen Flüssigkeit auflösen oder 
darin zu einer klebenden, dicken Gallerte aufquellen. Es tritt in 
der Kegel in der lebenden Kinde (seltener im Holzkörper) auf und 
ergiesst sich über die Oberfläche derselben. 

Die Hauptmasse des arabischen und Senegalgummi 
stammt von Acacia Verek (Guill. et Perolt); geringere Sorten 
arabisches Gummi liefern A. arabica und A. gummifera. 

Das Gummi fliesst freiwillig aus den Acacienslämmen und 
sammelt sich in Form runder oder länglicher Tropfen an der Kinde 
an, oder fallt zu Boden von dem es dann aufgelesen wiid. Es löst 
sich im Wasser nach vorhergehender, schwacher Aufquellung voll- 
ständig oder nahezu vollständig zu einer klaren, schleimig schmecken- 
den, stets deutlich sauer reagirenden Flüssigkeit auf. Die Auf- 
lösung im warmen Wasser geschieht meist unter starkem Schäumen. 

Ks t'ostclit ans ar,abin8.aurcin Kalk und araliinsaurom Kali, bis 1 Piocent 
Trauboiiziieker und Spuren von F.irbstolf und Harz. Lufttrocken, führt cs 
12 — 17 Procent Wasser. Verbrannt, gibt cs bis 3 Procent Ascbc. 

Das sogenannte arabische Gummi, welches schon im Alter- 
thume bekannt w'ar, kommt ans dem nordöstlichen Afrika ; nur 
ganz wenig liefert Arabien , nämlich die Gegend von Aden und 
dasselbe wird von dem arabischen Hafen „Geddah* aus verschiftl. 

Die beste Sorte des arabischen Gummi ist das Kordofan- 
gunimi, welches eine rein weisse oder gelhlicl:e Farbe hat; 
mindere arabLscho Gummisorten sind weingelb bis braunschwarz, 
wie z. B. das Geddah- und das marokkanische Gummi. Das ara- 
hiscl.o Gummi kommt über Alexandrien, Kairo, auch über die Le- 
vante btOrki.sches Gummi) oder über Ostindien und London (in- 
disches Gummi) zu uns. 

Das Senegalgu mrai , aus dem westliciien Afrika stammend, 
ist wei.ss. weingelb bis gelbbraun, wird grösstontlieils ans dem Erd- 
boden ausgelesen und ist daher häufig mit Sand behaftet. Die Roh- 
waare wird einer Sortirung (triage) unterworfen, wodurcli zahlreiche 
Handelssorten entstehen. Dieses Gummi geht haupGächlicli über 
Bordeaux in den europäischen Handel. Einige Sorten desselben 
gehen bei niis als arabisches Gummi. 

Die Benützung des Senegalgummi hat erst seit den Fünfziger 
Jahren einen besonderen Aufschwung genommen. 

Austr.ilisches Gummi ist rötlilichbraun nnU sehr löslich. E» 
«tammt von A. pjeuautha Bcoth. und geht nach London, wo es die billigste 
Gummisorte bildet. 
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Capgummi ist eine trübe, unreine Sorte, die Aber Ostindien ausge- 
führt wird. 

Das Acaciengummi wird zur Liqueurfabrikation, zu Appreturen, 
im Zeugdruck, zu Wasserfarben, als Klebmittel bei der Fabrikation 
von Zündhölzchen, der Tinte u. s. w. benützt. 

Kirschgnmnii besteht gewöhnlich aus dem Crummi von Kirsch- und 
Pfiaumanbäumen. 

Traganth. 

Diese Gummiart liefern mehrere strauchartige Astragalus-Arton 
(A. creticns, A. Parnassii, A. vcrus). Dieselben gehören zu der 
Familie der Papilionaceen uud sind über Griechenland, Greta, Klein- 
asien und Persien verbreitet. 

Der Traganth fliesst theils freiwillig aus den Stämmen, theils 
quillt er durch Einschnitte hervor, die in den Stamm gemacht 
werden. Er bildet eine zähe, hornartige Masse, ist blättchen- oder 
stengelförmig oder kommt in unregelmässigen Bruchstücken vor. 
Er lässt sich leicht in dünne Blättchen schneiden aber ungemein 
schwer in der Reibscbale zerkleinern, die Farbe ist woiss, schwach- 
gelblich, rothbraun bis braunschwarz, oft an einem Stücke ver- 
schieden. Traganth ist im Wasser wenig löslich, der unlösliche 
Rückstand (Bassorin) quillt zu einer Gallerte auf. 

Traganth besteht aus einer, im Wasser stark (jucllenden, sehr 
schwer löslichen Qammiart, mit deutlich saurer Reaction, Tragant hin 
oder Bassorin genannt und mehr als 50 Procent aus einer, ira Wasser 
leicht löslichen Gumniiart, welche wie das arabische Gummi klebt. 
Basso rin klebt nicht, bindet aber nach erfolgter Trocknung sehr stark. 

Traganth enthalt 11 — 17 Procent Wasser und gibt beim Verbrennen 
2 -11 Procent Asebenmenge. 

Die werthvollstc Sorte von Traganth kommt über Smyrna 
aus Kleinasien. Mindere Sorten kommen aus Syrien und von 
Morea. 

Traganth dient als Verdickungsmittel für Farben im Kattun- 
druck, zu Appreturen bei Seidenwaaren und Spitzen, zu Conditorei- 
zwecken u. s. w. 

B. Manu 8. 

Manna. 

Die Manna ist ein sOssschmeckemler, erstarrter Saft der 
Mafinaesche (Fraxinus ornus L.), welche in Südeuropa (Sicilien, Ca- 
labrien) zu diesem Zwecke eigens cultivirt wird. Die Mannaesche, 
zu den ölhaumartigen Gewächsen (Oleaceen ' gehörig, gibt die Manna 
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freiwillig, in grösserer Menge aber in Folge von Einschnitten in 
den Stamm, ab. 

Die beste Sorte ist die Köhren man na, welche weissliche 
oder gelbliche 4 — fi Zoll lange und '/* — !’/! breite, riniien- 
fSrmige Stücke und Bruchstücke derselben darstellt. Sie schmeckt 
rein süss, nicht kratzend. 

Die gemeine Mauna stellt eine weiche, klebrige, rnissfar- 
bige, mehr oder weniger verunreinigte Masse dar, in welcher grössere 
oder kleinere gelbliche Körner und Stücke von der Beschaffenheit 
der Köhrenmaniia eingemcngt sind. Die geringste derselben heisst 
feste Mauna und hat einen eckelhatl süssen, kratzenden Geschmack. 

Die Manna enthält 37 — 82 Procent von einem wenig süss 
schmeckenden Zucker, Maunazucker oder Mannit genannt, 
welcher der geistigen Gährung nicht fähig ist. ausserdem Dextriu, 
wirklichen Zucker, Schleim. Harz und Wasser. 

Manna dient in der Medizin als gelindes Abführmittel. 

Die Manna der Bibel ist eine, durch den Stich einer Schildlausart, 
Coccus manniparus Ehrenb., hervorgerufene, zuckerreiche Ausschwitzung der 
jöngeren Zweige von Tainarix mannifera Ehrenb., weiche in der Wüste am 
Berge Sinai, Manna liefert. Dieselbe fällt von den Zweigen, in Form von 
8jru]»dicken Tropfen herab, wird gesammelt und als Leckerbissen genossen. 
Sie enthalt kein Mannit. jedoch bei 75“/, Zucker, 20“/, Dextrin und Wasser. 
Achnliche. sttssscbmickende Manna liefern nocii zahlrciciic in den wärmeren 
Gegenden vorkommende Bäume. 

Mannaflechten (Lecanora esculentea n. L. affinis) kommen massen- 
halt in den Steppen Südrusslands und Hochasiens vor. Sie werden vom Winde 
fortgerissen und weit zerstreut und dienen armen Leuten als Nahrungsmittel. 
Einige Forscher erklären diese Flechten für die biblische Manna. 

C. Harze und Balsame. 

Harze sind halbfeste oder feste Körper, unlöslich im 
Wasser, ganz oder zum Theile löslich im Alkohol. Aether sowie in 
ätherischen Gelen. 

Sie sind gänzlich oder doch der Hauptmasse nach amorph. 
Wenige, wie der Terpentin und die Elemiharze sind reichlich mit 
krv.stallisirter Substanz durchsetzt. Die Schmelzpunkte der Harze 
liegen zwischen 75® C. (Siambenzoe) und 360® C. (härteste Copale) 
und sind für die verschiedenen Arten der Harze charakteristisch. 

Die Harze bestehen ihrer Hauptmasse nach aus sogenannten 
Harzsäuren, das sind stickstofffreie, kolilenstoffreiche, schwach 
oiydirte Substanzen, welche eine saure Keaction besitzen und mit 


Digilized by Google 



— 103 — 


Alkalien lösliche, im Wasser schäumende Yerbindimgen, sogenannte 
Harzseifen liefern. Ausser diesen Harzsäuren führen die Harze 
meist noch ätherische Oele, manchmal aromatische Säuren, wie die 
Benzoe- und Zimmtsäure. ' 

Balsame sind entweder Harze, welche reich an ätherischen 
Oelen sind, so dass letztere einen grossen Theil der harzigen Körper 
in Lösung halten und mit den ungelösten Substanzen eine syiup- 
dicke Masse bilden oder wie Perubalsam harzartige Körper, die gar 
kein ätherisches Oel, aber eine grosse Menge eiues neutralen Kör- 
pers führen, aus welchen aromatische Bestandtheile, wie z. B. Zimmt- 
säure hervorgehen. 

Gemeines Harz. 

Sogenanntes Fichtenhare. 

Dasselbe entsteht entweder durch freiwillige Erstarrung des 
Terpentins (s. S. 112) und heisst dann Roh- oder Scherrharz 
(Galipot und Barras der Franzosen) oder man erhält es aus dem 
Rückstände nach der künstlichen Abscheidung des ätherischen Oeles 
aus dem Terpentin. 

Der Geruch des gemeinen Harzes ist terpentinartig, der Ge- 
schmack bitter. 

Durch Kochen von Rohharz mit Wasser und länger andau- 
erndem ümrflhren der schmelzenden Masse erhält man das Weiss- 
pech oder Wasserharz; dasselbe bildet eine weisslicbe oder 
blassgelbe, opake Masse, die kleine Wasserbläschen einschliesst. 
Weisspech gelinde geschmolzen, wobei es zum Theile entwässert 
wird, gibt das weisse Burgunderpech. 

Destillirt man das Terpentinöl aus dem gemeinen Terpentin 
mit Wasser ab, so bleibt der gekochte Terpentin zurück. 
Derselbe ist durchscheiuend, spröde mattgelb sich mit der Zeit 
bräunend, hat wenig Geruch und Geschmack. Er findet sich im 
Handel häufig in gedrehten Stangen, die aus einem mattgelben 
Kern und einer dicken, glänzend durchscheinenden, braunen Rinde 
bestehen. 

Durch Schmelzen des gekochten Terpentins erhält man das 
Colophonium, dessen Farbe hauptsächlich von dem Temperatnr- 
grade abhäugt, bei welchem es geschmolzen wurde. Ordinäre Co- 
lophoniumsorten sind das Brauer-, Roth-, Fichten- oder 
Bouteillenpech. 
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Man erhält das Ficbtenharz theils aus den deutschen Wald- 
gegenden, aus dem südlichen Frankreich, in grösster Menge aber 
aus Nordamerika. 

Das gemeine Harz dient zur Bereitung von Lacken, Firnissen 
und Kitten. Ferner zum Leimen des Papieres (Harzleim), zum Ap- 
pretiren, zur Bereitung von Maschinenschmierc, zur Darstellung 
von Leuchtgas und andern Beleuchtungsstoffen, zum Verpichen der 
Fässer u. s. w. 

Pechgriffe heissen harzreiche Holztheile, an welchen sich das Boh- 
oder Scherrharz abgesetzt hat. Dieselben benützt man zur Bereitung von Tbeer, 
Kreosot, Paraffin, Anilin n. dgl. 

Geigenharz ist Colophoninm , das mit härteren Harzen rersetzt ist. 

Holztheer. 

Das dickflüssige Product der trockenen Destillation harzreichen 
Holzes alter Kiefern- und Fichtenstöcke, sowie deren Wurzeln, ferner 
der Abgänge von der Reinigung des Terpentins, weissen Pechs, 
Colophoniums u. s. w. 

Er wird gewöhnlich an Ort und Stelle im Grossen durch die 
sogenannte Theerschwellerei gewonnen. Der zuerst abfliessende, dünnere 
und heller geförbte Theer heisst weisserTheer,aus welchem Kienöl 
abdestillirt werden kann. Die mittlere, dunklere Sorte heisst Wagen- 
theer, die zu Wagenschmieren, zum Theeren des Thauwerks, grober 
Decktücher, zu medicinischen Zwecken u. dgl. dient; die letzte, dickste 
und schwärzeste Theersorte ist der Schiffstheer. 

Birkentheer (Döggut, rusaiach) hauptsächlich in Kussland, durch 
Destillation der Birkenriude erhalten, wird zur Fabrikation des JucbtenIcJers 
benützt. 

Gemeines, schwarzes oder Schiffspech (Schusterpech) 
wird durch Einkochen des Theers in offenen Kesseln gewonnen. 
Es dient zu Pechfackeln, zum Kalfatern der Schiffe, Steifen des 
Schustergarns u. s. w. 

Gutes Pech soll schwarz, brüchig, auf dem Bruche glänzend 
sein und sich leicht erweichen lassen. 

Russland, Schweden, Norddeutschland haben bedeutende Theer- 
schwellereien. 

Im Buchentheer wurde von K. v. Beichenbach daa Paraffin (1830) 
und daa Kreosot (1832) entdeckt. 

Das Paraffin des Handels wird aus dem Tbeerc gewisser Braunkohlen, 
ans Erdwachs (Ozokerit) nnd bituminösen Schiefern dargestellt. 
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Copal. 

Copal ist ein bernateinartiges Harz von verschiedenen, zum Theile 
noch unbekannten Bäumen abstammend, das sich durch grosse 
Härte und hohen Schmelzpunkt auszeichnet. Die weichen Sorten 
(sQdamerikanische) führen im Handel häufig den Namen .Aiiime“ 
mit welchem Worte die Engländer die Copale überhaupt bezeichnen. 

Einige Copale, die weicheren nämlich, werden von den Stämmen leben- 
der Bäume abgenommen, andere sind im Boden zusammengeronnene Uarz- 
massen deren Abetammnng nicht zweifelhaft ist, da die Bäume noch vorhanden 
sind, aus denen sie sich bildeten. Hingegen gibt es Sorten von Copal. nament- 
lich die härtesten ost- und westafrikanischen, welche sich nicht direct auf 
eine Stammpflanze znrUckfübren lassen ; ans den Einschlüssen und ihren Eigen- 
schaften wurde erschlossen, dass diese Harze recent-fossil sind, d. h. der heuti- 
gen Vegetation entstammen, die aber entweder gänzlich oder doch wenigstens 
an der Stelle, wo die Copale gegraben werden, zu Grunde gegangen ist. 

1. Ostafrikanische Copale. Dieselben werden an der 
Oskflste Afrikas aus den jüngsten Erdschichten gegraben utid werden 
von Zanguebar (Zanzibar) und Mozambique aus versendet. 

Der Copal von Zanguebar ist der härteste aller Copale 
(etwas weicher als Bernstein) und hat die Dichte rOü7. Ein 
grosser Thsil dieses Copals kommt Ober Ostindien nach Europa und 
führt deshalb auch den Namen ostindisebor oder Bombay- 
Copal. 

Er bildet ira Zustande, in welchem er gegraben wird, Körtier 
oder platte Stücke, die im Innern klar und blassgelb sind und aus- 
sen mit einer Verwitterungskruste bedeckt sind. Im Handel findet 
sich der Zanguebarcopal im sogenannten gewaschenen oder geschälten 
Zustande vor. 

Das Waschen geschieht durch Pottaschen- oder Öodalauge und wird 
an der ostafrikanischen Küste . in einigen Seestädten Europas und Nonlame- 
rikas (.Salem) vorgenommen. Das Entsehälen besteht im Abkratzen der erdigen 
Kruste und wird in Ostindien betrieben. 

Der gewaschene Zangueharcopal hat eine glänzende Oberfläche, 
die schief gegen das Licht gehalten, chagrinartig aussieht. Er ist 
völlig geruch- und geschmacklos. 

Der Copal von Mozambique ist gewöhnlich weingelb und 
neigt häufig ins Röthliche. Die Sprungflächeu, welche die Körner 
durchsetzen, ebenso die Krusten der Stücke sind roth geRlrbt. Er 
ist weniger rein, weniger hart und seine Oberfläche ist nicht so 
regelmässig chagrinartig wie bei dem früheren. Er hat die Dichte 
von 1069. 
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2. Westafrikanische Copale werden an der Westküste 
Afrikas zu Sierra Leone, Angola, Benguela etc. aus dem Boden ge- 
graben, in welchem sie bis zu 10 Fuss Tiefe Vorkommen. 

Wicsner glaubt, da diese Copale massenhaft an den Küsten Vor- 
kommen und viele Copale das Ansehen von Rollsteinen haben, dass die Copal- 
bänme gar nicht an den Orten standen , wo jetzt die Harze gegraben werden, 
sondern tiefer im Innern des Landes, wo sic vielleicht noch Vorkommen und 
dass die Copale durch die Flüsse an den Küsten znsammengeschwemmt 
wurden. ‘) 

Die Kieselcopale von Sierra Leoue gehören zu den besten Co- 
palsorten. Sie kommen in Form von Rollsteinen vor, sind farblos 
oder blassgelblich, durchscheinend und homogen. Sie sind etwas 
weicher als die ostafrikanischen, die Dichte ist 109 und ihre Ober- 
fläche erscheint unter der Loupe porös, bimssteinartig. 

Die Copale von Angola, Benguela und Congo, die zum grösseren 
Tlieile nach Nordamerika, zum kleineren über Lissabon nach Europa 
gehen, sind entweder wenig gefärbt und trübe oder dunkler ins 
Rothe geßrbt und dann klar. 

Die Copale von Gabon und Loango gehen vornehmlich nach 
Frankreich. 

3. Kauriecopal oder Kaurieharz stammt von einem tan- 
nenartigen Baume (Dammara) ab und wird in Neuseeland von D. 
aus'.ralis Don. und in Neucaledonien von D. ovata M. gewonnen. 
Das Harz fliesst aus den Zweigen und Stämmen aus und sammelt 
sich an den Wuraelstöcken in grossen Knollen, bis über lÜO Pfunde 
schwer, an, die man überall findet, wo Kauriewälder stehen und 
standen. 

Der im Handel vorkommende Kauriecopal ist immer ein recent- 
fossiles Harz, welches auf culturlosen Strecken ausgegraben wird. 
Es ist bräunlich gelb mit rauchgrauen und farblosen Partien und 
nie völlig durchsichtig. Es ist mit einer weisslichen Verwitterungs- 
kröste bedeckt und weicher als die afrikanischen Copale. 

Die Dichte des neuseeländischen beträgt P109, des neucale- 
donischen 11 15. Der Geruch ist ziemlich angenehm balsamisch, 
der Geschmack gewürzhaft. Zerkaut haftet es wie die noch folgen- 
den Copale an den Zähnen, was bei den afrikanischen Copalen nicht 
der Fall ist. 

4. Manilla-Copal ist weicher als die früheren und stammt 
von Vateria indica, deren Harz durch Stammeinschnitte zum Aus- 


*) W i I. e. p. IM. 


Digitized by Google 



— 107 — 


flusse kommt. Er bildet gelbliche, wenig durchscheinende, zu- 
sammengesinterte bis faustgrosse Massen mit vielen fremden Bei- 
mengungen. Er hat die Dichte 1121, besitzt einen schwach bal- 
samischen Geruch und einen merklich bittern Geschmack. 

5. Südamerikanische Copale sind die weichsten aller 
Copale und rühren von lebenden Bäumen (Hymemaea - Arten) her. 
Sie sind gelb und trübe oder grün und klar. Ihre Dichte ist 1<)82, 
ihr Geruch unangenehm, der Geschmack bitter. 

Die weichen Copalsorten lösen sich leicht iu Weingeist und 
- Terpentinöl, die harten nur durch Anwendung von Hitze und ver- 
schiedener Kunstgriffe, weshalb die Bereitung guter, harter Copal- 
firuisse nicht leicht ist. 

Grössere, homogene Stücke von afrikanischem Copal werden 
wie Bernstein verarbeitet. 


Oammar. 

Das gewöhnliche oder ostindische Dammar stammt 
von der Conifere: Dammara orientalis Lam., aus deren Stamme es 
freiwillig oder reichlicher mittelst Einschnitten erhalten wird. Es 
ist farblos oder gelblich, sehr klar und durchsichtig, die Härte 
ist geringer als die der weichsten Copale aber grösser als beim 
Colophonium. Mit einer Nadelspitze gestrichen gibt es einen 
rissigen Ritz , einige Sekunden zwischen den Fingern gehalten, 
klebt es. 

Dammar dient meist in Terpentinöl gelöst zu lichten Firnissen. 

Gummilack. 

Dieses Harz entsteht an den Zweigen mehrerer ostindi- 
scher Bäume durch Anstiche der Gummilack-Schildlaus (Coccus 
lacca Ker.). 

Dieses Insekt lebt vorzn^sweise auf der zu den Enphorbiaceen gehörigen 
Croton lacciferus L., wurde jedoch auch häufig auf Picasarten und andern Bäu- 
men beobachtet. Nach der Befruchtung dieser Insekten sammeln sich die Weib- 
chen an den Enden der jöngsten Aeste und verletzen dieselben; eine harzige 
Masse dringt hervor und umhüllt alsbald die Tbiere, welche zu einer mit 
rother Flüssigkeit erfüllten Blase anschwellen und ahsterhen. In jedem sol- 
chen Weibchen entwickeln sich 20—30 Larven und diese treten nach 10—11 
Monaten aus den Harzmassen durch cylindrische, selbstgemachte Oeffnungen 
nach aussen, die Zweige der von den Insekten befallenen Bäume verlieren 
ihre Blätter und gehen zu Grunde. Durch die rothe Substanz dieser Tbiere 
erhält der Gummilack eine mehr oder weniger rothe Färbung. 
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Stocklack heisst das Harz sammt den Zweigen an denen 
es haftet. Er ist tief braunroth bis lichtbräunlicl», die hellergpfarb- 
ten Sorten sind stark durchsichtig. Der Stocklack ist gemch- und 
geschmacklos und besitzt eine Schneidbarkeit. 

Blocklack wird aus dem Stocklack erhalten, wenn man 
diesen schmelzt und in Stücke formt. 

Köruerlack heisst das vom Holze befreite, gekörnte und 
mit Wasser ausgewaschene Harz. 

Die stärker gefärbten, dunkelrothen (nicht durchlöcherten) 
Sorten von Guramilack dienen zur Darstellung eines rothen Pärbelacks 
(Lack - dye), welcher durch Extraction des Farbstoffes aus item 
rohen Harze mit Wasser oder schwacher Sodalösung und Fällen 
durch Alauiilösung erhalten wird. Das entfärbte Harz, sowie die 
weniger gefärbten Gummilacksorten dienen zur Gewinnung des 
Schellacks oder Tafellacks. 

Derselbe wird erhalten, wenn man den Gummilack schmelzt, 
durch Seihetücher presst und auf Steinplatten oder Pisangblättern 
ausgiesst. Er besteht aus orangegelbeu bis braunrothen, spröden 
Blättern oder dünnen Platteu und ist in den durchsichtigen, liell- 
färbigen Sorten am besten. 

Schellack, durch Hitze erweicht, lässt sich in Fäden ausziehen 
(gesponnener Schellack). 

Im Handel kommt auch künstlich gebleichter ganz weisser 
Schellack vor. Derselbe ist seidig glänzend und zu schraubenartig 
gedrehten Stangen geformt. 

Schellack dient zur Darstellung von Firnissen, zur Tischler- 
politur, zu Kitten, zur Bereitung des Siegellacks, zur Hutmacher- 
steife u. s. w. 

Mastix. 

Dieses Harz stammt von einem zu den Terebinthaceen gehö- 
rigen Baume (Pistacia leutiscus L.), welcher an den Südküsten Eu- 
ropas, an den Nordküsteu Afrikas verbreitet ist, besonders aber in 
den sogenannten Mastixdörfern der Insel Chios cultivirt wird. 
Das Harz kommt freiwillig, das meiste aber nach stattgehabter 
Verletzung aus der Inneurinde des Baumes als klarer, aromatischer 
Harzsaft zum Vorschein und erstarrt alsbald zu länglichen Körnern. 
Die Zweige schwitzen Tliräuen, die zu Bodeu fallen, der gewöhnlich 
mit Steinplatten belegt ist. Die Körner oder Thränen von 0’5 bis 
2™ Länge, sind meist gelblich oder grünlich, manchmal auch 
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goldgelb gefärbt. Die Stücke sind weiss bestäubt, im Innern stets 
etwas getrübtr Gekaut verwandeln sich selbst die stärker gefärbten 
Körner in einen weissen, dehnbaren Teig. 

Eine geringe Sorte von Mastix kommt in neuerer Zeit über 
Bombay nach London. 

Mastix wird zu Firnissen, besonders für Gemälde, ferner zn 
Kitten, als lugredienz zn Räucberpulvern u. dgl. verwendet. 

Elemi. 

Teipentinartige , weiche oder feste Harze von Bäumeu ans 
der Familie der Bursevaceen. Diese Bäume, in Amerika und auf 
Manilla vorkommeud, geben Balsame, welche allmälig erhärten. 
Balsamisches Elemi hat eine grüne Farbe und einen terpentinai tigen 
Geruch; starres i.st schmutzig gelb bis braun, durchscheinend und 
geschmeidig. 

Elemihara wird zur Firnissbereitung, als Zusatz zu anderen 
Harzen, um deren Sprödigkeit zu mildern und medicinisch ver- 
wendet. 

Sandarac. 

Dieses Harz kommt aus Nordafrika (Algier), wo es von den 
Stämmen und Aesten der Thuja articulata Vahl. freiwillig, reich- 
lich jedoch durch Einschnitte zum Ausflusse kommt. 

Das erstarrte Harz bildet Körner oder Thränen von rein 
gelber bis röthlichbrauuer Farbe. Die Stücke sind mehr oder min- 
der an der Oberfläche bestäubt und haben zuweilen im Innern 
grosse Klarheit und Durchsichtigkeit. 

Die staubige ObertiSebe wird nicht durch gegonscitiie Abreibung dor 
Stär ke, sondern wie das Mikroskop zeigt, dadurch hervorgerufen, dass die Ober- 
fläche, in Folge ungleichmässiger Zasammenziehung des Harzes, von Sprung- 
linien durchsetzt wird, welche ähnlich »ie bei manchen Copaleii, Facetten bil- 
den, die sich nach und nach vom Körper abloeen. ') 

Der Sandarac ist härter als Mastix und stimmt in der Härte 
ziemlich mit dem Kanriecopal überein. Er ist geruchlos und hat 
einen deutlich aromatischen , etwas bittern Geschmack. Zerkaut 
bildet er ein feines Mehl, das nicht an den Zähnen haftet. 

Der Sandarac liefert gepulvert das sogenannte Radierpulver 
und dient als Znsatz zu Firnissen, um denselben Härte und Glanz 
zu gebeu. 


*) Wi«in«r 1. c. p. tS8* 
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Drachenbtut. 

Im Welthandel spielt blos das ostindische Drachenblut, 
das von einer in Hinteriudieu , auf den Molukken und auf Sumatra 
vorkommenden Palmenart (Calamus Draco Willd.) gewonnene Harz, 
eine Rolle. 

Das canariscbe Drachenblat, die Stämme des Drachenblutbaumea (Dra- 
caena Draco L.) Oberdeckend und das westindische, tbeils aus der Rinde, tbeils 
ans <ien Früchten von Pteropus Draco L. abgeschieden, kamen ehemals häutig 
auf den .Markt. 

Das ostindische Drachenblut wird aus den Früchten der ge- 
nannten Palme gewonnen. Es kommt in Stangen-, Kuchen- oder 
Kugelform (beste Sorte) in Blüttern eingewickolt vor. Die besseren 
Soiien sind homogen, braun - bis schwarzroth von lebhaft blutrothem 
Strich, geruchlos und von schwach sQsslichem Geschmacke. Zerkaut 
zerfallen die Stucke in eine mehlige Masse, die geringsten Sorten 
sind ziegelrot!» oder braunschwarz und reichlich mit Pflanzenresten 
durchsetzt. Drachenblut löst sich leicht in Weingeist, Essigsäure 
und in Alkalien. Es wird mit Dammar und mit Gummi, die mit 
Fernambuk gefärbt sind, verfälscht. 

Drachenblut dient zur Darstellung gefärbter Firnisse und Po- 
lituren and wird auch in der Medicin angewendet. 

Guajac-Harz. 

Dasselbe fliesst freiwillig aus dem Stamme vom west- 
indischen Guajacum oflicinale L. (Lignum sanctum', wird aber zum 
grösseren Theile durch Auskochen des Holzes erhalten. Es ist 
grünlich oder rothbraun, an den Kanten grünlich durchscheinend, 
aussen weiss mit einem grünlichen Pulver bedeckt. Gepulvert ist 
es grau, wird aber an der Luft grün und dann blau. 

Es dient zum medicinischen Gebrauche. 

Benzoe. 

Benzoe stammt vom Benzoebaume (Slyrai Benzoe Drey.), wel- 
cher auf Sumatra und in Hinterindien wild vorkömmt aber auch 
eigens in den Benzoepflanzungen (Kaminjan - Pflanzungen) cul- 
tivirt wird. Das Harz fliesst freiwillig, reichlicher jedoch, wenn die 
Binde verletzt wird, aus. 

Die Benzoe besteht entweder ans losen Stücken (Thräuen) 
oder sie besteht aus einer körnigen oder colophoniumartigen Grund- 
masse, in welcher grössere oder kleinere, homogene, helle Körner 
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eingebettet liegen { Mandelbenzoe). Die Farbe der Benzöe geht 
vom reinen Milch weiss bis ins tiefe Chocaladebraun alle Nuancen 
durch; der Geruch ist charakteristisch (vanillenartig), der Geschmack 
aromatisch, sflsslich und kratzend. 

Im europäischen Handel unterscheidet man: Benzoe in 
Thränen, Mandelbenzoe, gemeine oder Blockbenzoä und 
seit zehn Jahren die Peuang- oder Sumatrabenzoe. 

Die beiden ersten Sorten kommen vorzugsweise aus Siam, die 
dritte Sorte, welche auch eine Mandelstructur hat, heisst mitunter 
Calcuttabcnzoe, weil sie hauptsächlich Ober Calcutta kommt. Die 
vierte Sorte, ebenfalls mit Mandelstructur, zeichnet sich durch 
einen an Storax erinnernden Geruch aus; sie kommt in Holzkäbel 
eingegossen im Handel vor. 

Benzoe enthält 12 — 20 Procent Benzoesäure, in einigen Sorten gänzlich 
oder zura Theile durch Zimmtsäure substituirt. 

Benzoesäure kann durch Sublimation aus der Benzoe, aber auch aus 
Pferdeham dargestellt werden. 

Die Benzoe wird in der Parfümerie, zu wohlriechenden Essen- 
zen, Pomaden, Räuchermitteln u. s. w., in neuester Zeit auch im 
Zeugdrucke verwendet. 

Storax. 

Der im Handel vorkommende Storax wird ausschliesslich von 
Liquidambar orientale Mill., einem im südwestlichen Asien, nörd- 
lichen Syrien, auf Rhodus und Cypern vorkommenden Baume ge- 
wonnen. Dieser Baum ist der Platane ähnlich und wirft wie diese die 
Borke ab. Die blossgelegte, jüngere Rinde ist der Sitz des Storax- 
balsams, welcher durch Ausschmelzen dieses Theils der Rinde in 
warmem Wasser erhalten wird. 

Storax in Körnern ist das gekörnte Erstarrungsproduct 
des flüssigen Storax. Er stellt beinahe völlig erhärtete, zwischen 
den Fingern gehalten, klebrig werdende Körner von glatter, glän- 
zender Oberfläche und braunschwarzer Farbe dar. 

Der gemeine Storax (Storax calamitus) bildet eine dunkel- 
braune, humusartige, pulverige oder znsammeugebackene Masse, der 
Geruch ist schwächer als beim flüssigen Storax, oft deutlich zimmt- 
artig. Er ist ein Gemenge von flüssigem Storax mit werthlosen, 
trockenen Pflanzenstoflen , wie Storaxrinde, Sägespähnen, entharzter 
Storaxrinde, entölter Zimmtrinde oder gemeiner Laubhölzer. Seine 
Bereitung geschieht hauptsächlich in Triest. 
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Der l'ltlssige Storax (Storaxbalsani) ist eine graubraune, 
mit dunklen Punkten durchsetzte, breiartige Masse, von eigentbüm- 
lich angenehmem an Vanille und Zimmt erinnerndem Gerüche. 

•Storax wird in der Parfümerie und Medicin verwendet. 

Der .Storax der Alten, der ursprQngUcbe „Storax calaniitns*. ein in 
Röliren aus Schilf- oder Palmblättern verpackter H.irzbaU.im in Körnern oder 
geflossenen Stücken, welcher beim Erwärmen lieblich roch und vor langer Zeit 
iin Handel war, scheint ein von Storax olTicinalis berriihrcnder Balsam gewesen 
zu sein.') 

Terpentin. 

Terpentin ist ein mehr oder minder dickflüssiger, durchsichtiger 
oder trüber llal-am, welcher von Nadelbäumen (Couileren), die in 
der Flora Europas und Nordamerikas sehr zahlreich Vorkommen, 
abgeschieden wird. Der Balsam bildet sich theils in der Rinde, 
theils im jungen Holze in eigenen Balsamgängen. 

Er entsteht n.aeh Wiesner durch Metamorphose aus den Zellwänden 
(Rinde) und den Stärkekörner des Zellinhaltes (Holz). 

Die Methode den Terpentin eiuzusammeln (Harzung) ist in 
den verschiedenen Productionsländern verschieden und besteht im 
Allgemeinen darin, d.vss man den Baum entschält und ihui Wun- 
den beibringt, aus denen das flüssige Harz auslliesst, welches sich 
alsdann in Gefässen oder in den, dem Baume eingehaueiien Vertie- 
fungen sammelt. 

Der venetianischc Terpentin rührt zum grössten 
Theile von den Lärclibäumen Südtirols, der französischen und ita- 
lienischen Alpen her. Er ist gelblich und selten völlig klar, der 
Geruch ist eigeiithüinlich (terpentinartig), der Geschmack bitter. 

Der Strassburger Terpentin, von der Edeltanne ge- 
wonnen, Obertrifft, wenn er älter geworden, den früheren an Klar- 
heit. Er zeichnet sich durch einen angenehmen, citrouenartigen 
Geruch und intensiv bittern Geschmack aus. 

Der Canadabalsam ist stets völlig klar. Anfangs beinahe 
farblos, wird er mit der Zeit dunkler und dabei immer dickflüssiger 
und erstarrt schliesslich völlig. Der Geruch ist balsamisch, der Ge- 
schmack bitter aromatisch. 

Der (’anadabalsam wird in Nordamerika, vornehmlich in Ca- 
nada und in der Provinz Maine ans Abies balsamea Alill. erhalten. 
Er dient zu optischen Zwecken, zum Einschliesseu miskroskopischer 
Objekte etc. 


') Flückifffr, rhsnujkkognMle. Berlin 1967, p. 87. 
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Der gemeine Terpentin hat eine gelbliche ins Graue 
oder Braune geneigte Farbe und den eigenthümlichen terpentin- 
artigen Geruch und Geschmack. DSis Hauptproductionsland ist 
Nordamerika, wo er besonders in Nordcarolina aus Pinus au- 
stralis gewonnen wird. Der amerikanisclM} hat einen widerlichen 
Beigenich. In Niederösterreich wird viel Terpentin aus derSchwerz- 
föhre (P. nigricans Host.) gewonnen. Der Geruch dieses Terpentins 
erinnert an Benzoe und Citronen. Im südwestlichen Frankreich und 
in Portugal erhält man den Terpentin aus der Strandkiefer (P. 
maritima Lamb.). 

Der aus den Harzbäumen ausfliessende, gewöhnliche Terpen- 
tin enthält 22 — 33 Procent ätherisches Oel (Terpentinöl), welches 
an der Luft theils verdunstet, theils verharzt, wobei zuletzt der 
Terpentin völlig erstarrt (s. gemeines Harz S. 103). 

Der Terpentin dient zur Darstellung von Terpentinöl und ver- 
schiedenen Harzproducten , zur Bereitung von Firnissen, Siegellack, 
Harzseifen u. s. w. 

Copaivabalsam. 

Copaivbalsam. 

Derselbe wird von zahlreichen Species der PHanzengattnng 
Copaifera (Caesalpineae) in Südamerika durch Anschneiden der 
Stämme gewonnen. Der dünnflüssige aus Brasilien ist hellgelb; 
der dickflüssige aus Westindien goldgelb. Er hat einen angenehmen 
aromatischen Geruch und wird zur Darstellung von Lackfirnissen 
und Pausepapieren (s. S. 811 benützt. 

Mekkabalsam. 

Dieser Balsam stammt von Balsamadendroii gileadense Kth., 
einem Baume des arabischen Küstengebietes. Die bessere Sorte 
wird durch Einschneiden der jungen Zweige und Blüthenstiele, die 
mindere durch Auskochen der Zweige bereitet. Mekkabalsam riecht 
angenehm, wird häufig im Oriente, bei uns wenig und zwar in der 
Parfümerie benützt. 

Perubalsam. 

Die Hauptmasse desselben kommt von San Salvador (Central- 
amerika) aus einem Theile des vulkanischen Küstengebietes (Bal- 
samküste). 

Der Name .Perubalsam“ rührt von >)er Zeit der spanischen Herrschaft 
in San Salvador her. Damals wurde aller Balsam Uber peruanische Häfen 
nach Europa gebracht. 

Biachi Df , WaarsaknnS«. U. AVlUf. 8 
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Perubaläam wird aus einem zu den Papilionaceen gehörigen 
Baume, Myroxjlon sonsonatense El., in nachstehender Weise ge- 
wonnen. " 

Man schlägt die Kinde der Bäume in vertikaler Richtung an 
vier ‘Seiten an. Einige Tage später werden die lose gewordenen 
Rindenstreifen bis zur schwachen Verkohlung angebrannt. Die Rinde 
fällt dann ab oder wird abgenommen und das entblösste, vom aus- 
gefiossenen Balsam feuchte Holz wird mit Zeuglappen bedeckt 
und diese solange haften gelassen, bis sie mit Balsam durchtränkt 
sind. Die abgenommenen, feuchten Zeuglappen werden in irdenen 
Geßssen mit Wasser ausgekocht und der Balsam in Fruchtschalen 
verschiedener Pflanzen, gewöhnlich von Crescentia cucurbitina (Cala- 
bassenbaum) aufbewahrt. 

Der Perubalsam ist braunschwarz, syrupartig aussehend, mit 
einem an BenzoS und Vanille erinnernden Geruch. Er wird in 
Glasgefässen oder in Eisenblechbüchsen exportirt. 

Perubalsam, der zuweilen mit Copaivabalsam und fettem Oel 
(Mandelöl) verfälscht wird, dient in der Parfümerie, zum Chrysam 
der katholischen Kirche, als aromatischer Zusatz zu Chokoladen 
statt Vanille, u. s. w. 

Tolubabalsam. 

Dieser Balsam kommt aus dem nordwestlichen Südamerika 
und stammt von Myroxylon toluiferum Humb. Man bohrt Löcher 
in die Stämme, aus welchen der Balsam fliesst. 

Der Tolubabalsam des Handels ist eine halbweiche, bräunliche 
Masse, die zwischen den Fingern wie Wachs knetbar ist. Sein 
Geruch ist angenehm, der Geschmack aromatisch, weshalb er in der 
Parfümerie Verwendung findet. 

Er erstarrt mit der Zeit zu einer ruthbraunen Masse, die sich zu einem 
blassgolben Pulver verreiben lässt. 


VII. Milchsäfte und Extracte. 

A. Gummiharze. 

Weihrauch. 

Olihtnum. 

Der meiste Weihrauch unseres Handels kommt von der So- 
maliküstc in Ostafrika und stammt von einem strauchartigen Baume 
Boswellia papyrifera Höchst. (Burseraceae). Er fliesst als milch- 
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weisser Saft von in den Stamm gemachten Einschnitten aus und 
wird nach dem Eintrocknen gesammelt. 

Er bildet erbsen- bis wallnussgrosse, gelblichweisse oder gelb- 
röthliche, durchscheinende, aussen weiss bestäubte Körner. Beim 
Schmelzen riecht er aromatisch, im Munde gekaut, schmeckt er 
bitterlich aromatisch und ist klebend. 

Er besteht aas 50 — 56 Procent Harz, 30 — 40 Procent Gummi nabet 
Bassorin, 8 Procent ätherischem Oel und gibt verbrannt bei 3 Procent Asche. 

Der Weihrauch, welcher über Bombay und London zu uns 
kömmt, wird als Bäucherungsmittel und in der Medicin verwendet. 

Waldrauch, deutscher Weihrauch (Olibanum nostras sive Thus 
commune) wird in Tirol, Steiermark etc. gesammelt und ist ein Harz, welches 
man in Ameisenhaufen antrifft Es sind kleine, helle, gelbliche Körner, die 
terpentinartig riechen und schmecken. Es stammt von Pinus sylvestris 
nnd dient zum Räuchern, als Volksheilmittel u. s. w. ') 

Myrrhe. 

Dieselbe stammt von Balsamodendron- Arten, besonders von 
B. Ehrenbergianum Berg., einem Bäumchen aus der Familie der 
Burseraceen, welches in Arabien sehr verbreitet ist. 

Dieses Gummiharz fliesst aus freiwillig entstandenen Kissen 
der Kinde ölig hervor, wird butterartig und erstarrt schliesslich zu 
rothbraunen Massen. Sie bildet unförmliche, bis Ober faustgrosse, 
aus zusammenhängenden Körnern bestehende, harte, zerbrechliche, 
innen zuweilen noch weiche Klumpen. Die Myrrhe riecht lieblich, 
schmeckt bitter aromatisch und kratzend. Beim Kauen klebt sie 
an den Zähnen. 

Die Myrrhe besteht aus 40 — 60 Procent Gummi, 25—35 Procent Harz 
nnd 3 Procent ätberiscbem Oel. 

Myrrhe kommt Ober Aden, Bombay und England zu uns und 
wird zu Käucherungen und in der Medicin angewendet. 

B dein um kommt mit Myrrhe vermengt vor. Es stammt von B. afri- 
canum Amott. bat eine dunklere Karbe und bittereren Geschmack als die 
Myrrhe. Mit Salpeter- oder Salzsäure behandelt gibt es keine rothvioletto Lö- 
sung, wie die Myrrhe. 


Stinkasant. 

Asa foetida, Asant, Teufelsdreck. 

Stinkasant ist der eingetrocknete Milchsaft, welcher durch An- 
schneiden der Wurzel von Ferula asa foetida L. und Narthei asa 


*) WurenUxikoB, B«rlio 1871 pBf. 106. 
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foetida Falk., zweier ähnlicher zu den Schirmgewächsen (Umbelli- 
feren) gehörigen Pflanzen im nordwestlichen Persien gewonnen wird.*) 

Der frische Milchsaft ist weiss und soll unerträglich eckelhaft 
riechen. An der Luft wird er bald röthlich, dann violett, end- 
lich braun. 

Iin Handel kommt der Asant entweder al.s Körner- oder 
als Klumpenasant vor. Der erstere bildet gelbliche oder braune, 
fettglänzende, häufig zusammengeklebte Stücke. Der Klumpenasant 
bildet entweder verschieden grosse, gelbliche oder rothbraune Con- 
glomerate (Mandelasant) oder gleichförmig aussehende Stücke. 

Der Geruch des Asant ist durchdringend knoblauchartig, der 
Geschmack widrig, scharf, bitter und gewürzhaft. Er lässt sich nur 
bei Frostkälte pulvern. 

Er enthält 3 — 5 Procent von einem sqhwefelhältigen, ätherischen Oele, 
25 — (i5 Procent Harz und 15—50 Procent Gummi, nebst etwas Bassorin, apfel- 
saurem Kalk und anderen Salzen. 

Asant kommt aus Persien, theils übers kaspische Meer nach 
Astrachan, theils gelangt er über Bombay oder über Aegypten nach 
Europa. Er wird in Indien als Gewürz, bei uns in der Medicin an- 
gewendet. 

Andere minder wichtige Gummiharze sind; 

Ammoniarnni, der eingetrocknete Milchsaft des Stengels einer 
Umbellifere (Dorema- Arten), welche in grosser Menge auf den 
Sandkflsten Persiens, der Tartarei und den Küsten des Aralsees 
Vorkommen. Er kommt über Bombay und London in den europäi- 
schen Handel und dient als Bestandtheil zu Pflastern. 

' Galbannni, Miillcriiarz , wahrscheinlich von Ferula erubescens 
Boiss., einer ebenfalls in Persien verkommenden Umbellifere, ab- 
stammend. Es gelangt über Ostindien, anderutheils über die Levante 
in unsern Handel und dient in der Heilkunde zu Pflastern. 

B. Milchsäfte im engeren Sinne. 

Opium. 

Laudanum, Meconium, Mohnsaft. 

Opium ist der eingetrocknete Milchsaft, welcher durch An- 
schneiden der unreifen Frucht des cultivirten Mohns (Papaver som- 
niferum L.) erhalten wird. 

') Comm«DUr tnr 6«t«rr. Pbanoftcopo« ?on Dr. Schneider und Dr. Togel, Wien 1869. 
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Für den europäischen Handel hat nur das aus Kleinasien über 
Smyrna und Constantinopel kommende türkische oder 
kl einasiatische Opium eine Bedeutung. 

Dasselbe kommt in Kuchen- oder Brodenform, '/, bis über 
1 Pfund schwer, in Mohnblättem eingewickelt oder mit Ampfer- 
samen bestreut zu uns. Es hat eine braune Farbe, riecht betäubend 
und besitzt einen bitteren und heissenden Geschmack. Trockenes 
Opium zeigt einen wachsartigen Bruch und erweicht beim Kneten zwi- 
schen den Fingern. Das Pulver ist gelbbraun, backt seiner hygroskopi- 
schen Eigenschaft halber leicht zusammen und färbt sich an der Luft 
dunkler. Gekaut, ßrbt das Opium den Speichel gelblich, an der 
Flamme entzündet es sich. 

Gutes kleinasiatisches Opium hat bei 100“ C. getrocknet, wo- 
nach es sich ganz trocken anfOhlt, noch immer 0 — 14 Procent 
Wasser. Weiches Opium, wie es sich noch im Innern grösserer Brode 
findet, hat bis 24 Procent Wassergehalt. 

Das Opium enthält gewisse Alkaloide wie Morphin (Mor- 
phium), Narcotin, Codein u. s. w., ferner saure und indifferente 
Bestandtheile. Morphin , welches sich in jedem Opium vorfiudot, 
bestimmt seiner Menge nach den Werth des Opium.s. Gutes türki- 
sches Opium bei 100“ C. getrocknet, enthält 12 — lö Procent 
Morphin. 

Die allergrösste Menge Opium erzeugt Ostindien. Das- 
selbe kommt jedoch nicht nach Europa, sondern wird, in Kugeln 
von 2 Kilogr. Schwere gefonnt, nach China eingeführt, wo es zum 
grössten Theile als Genussmittel verwendet wird. 

D»8 Opium, welches in China im 9. Jahrhundert bekannt wurde, diente 
bis in das 17. Jahrhundert nur als Heilmittel gegen die Ruhr. Zu .\nfang 
des 18. Jahrhunderts kam von Westen her. wahrscheinlich von Persien aus, der 
Opiumgenoss in Gebrauch. Zu diesem Zwecke hiiben es die Portugiesen zuerst 
eingeffihrt, seit 1773 aber ist die indische Opiumcultur sowie die Einfuhr des 
Opiums nach dem Reich der Mitte von den Engländern monopolisirt. Während 
bis zum J.ihre 1717 nur 200 Kisten ä HO Pfunde Opium nach China kamen, 
betrog die Opiumeinfuhr in den Jahren 1852 — 1862 durchschnittlich jährlich 
70.000 Kisten. 

Die Chinesen bereiten aus dem rohen Opium durch Kochen. 8eihen und 
Eindampfen ein steifes Eitract, den zum Genüsse geeigneten „Tschandu“. 
Kleine KQgelchen von k.anm Erbsengrösse, bei 30 Gran (% Loth) im Gewichte, 
worden auf eine eigene Opinmpfeife (Yen-tsiang) gesteckt, von Zeit zu Zeit an 
einer Lampe erhitzt, um eine mangelhafte Verbrennung zu unterhalten und ver- 
raucht werden zu können. Der tndtühnliche Schlaf, in welchen der Raucher 
verfallt, dauert 40—60 Minuten. 
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Der Tschandn wird jedoch auch in Pillenfonn ader als Latwerge cou* 
sumirt. *) 

Das ostindische Opium hat im Allgemeinen weniger an Mor- 
phin als das tflrkische. Die durchschnittliche Menge desselben beträgt 
5 — 9 Procent. 

Persien, wie erwähnt wahrscheinlich die eigentliche Heimat 
des verderblichen Opiumgenus.ses, baut Mohn und führt das Opium 
nach Indien oder über Constantinopel, wo es umgearbeitet wird, als 
kleinasiatisches zu uns. 

Aegypten, das früher viel Opium eiportirte, führt jetzt fast 
keines mehr aus. 

Opiumculturen existiren auch in Algerien, Griechenland, Italien» 
Frankreich u. a. 0., haben jedoch für den Handel keine Bedeutung. 

Das Opium ist mancherlei Verfälschungen unterworfen. Traganth, 
Gummi, Salep, Eitracte von Mohnköpfen u. dgl. werden ihm zu- 
gesetzt. 

Seit den ältesten Zeiten dient das Opium als Heilmittel. Gegen- 
wärtig wendet man zu medicinischen Zwecken statt des Opiums 
häufig Morphin und Verbindungen desselben, sowie andere aus dem 
Opium bereitete Präparate an. 

Kautschuk. 

Sogenanntes Gummi elasticum, Federharz, Caoutchouc. 

Derselbe ist in Form sehr kleiner Kügelchen, wie die Butter 
in der Milch, im Milchsäfte vieler Pflanzen enthalten, wird jedoch 
nur aus dem Milchsäfte gewisser Pflanzen (Gummibäume) bereitet. 
Ira südlichen und mittleren Amerika, welches der hauptsächliche 
Lieferant dieser Waare ist, sind verschiedene Siphonia -Arten die 
Stammpflanzen des Kautschuks. Dieselben gehören den wolfsmilch- 
artigen Gewächsen an und bilden stattliche Bäume bis 100 Fuss Höhe. 
In Ostindien dem zweiten Hauptproductionslaud des Kautschuks benützt 
man neben andern, besonders den Gummifeigenbaum (Ficus elastica) 
aus der Familie der Moreen oder maulbeerartigen Pflanzen. 

Kautschuk wurde in Europa zu Mitte de« vorigen Jahrhunderts durch 
die Berichte des französischen Gelehrten Condamine, welcher in Brasilien 
and Peru reiste, hekannt. Derselbe Stoff wurde 1828 auch in Ostindien in Ver- 
wendung gefunden. Seit ein paar Deconnicn ist Kautschuk ein Artikel mit 
massenhafter und vielseitiger Verwendung geworden. 


') F1&cki|r«r, Phamtkognorie ; Scherter, R«ii« der teierr. Frefatt« «,Novarra*‘ na 
die Erde. 
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Die Gewinnung des Milchsaftes geschieht überall durch Ein- 
schnitte in den Stamm der Bäume, bei Eintritt der Fruchtreife und 
Auffangen des Saftes in Gefässen. Aus dem Milchsäfte wird durch 
Stehen desselben an der Luft, besser bei Zumischen von Wasser 
oder durch Aufkochen desselben, der Kautschuk an der Oberfläche 
rahmartig abgeschieden und kann durch Kneten, in Kuchen, Blöcke, 
Platten und Blätter geformt werden. 

In Brasilien befolgt man noch die alte Art, Kautschuk zu 
bereiten, dass man nämlich den Saft in dünnen Lagen auf luft- 
trockene, kugelige oder anders gebildete Thonformen streicht, die an 
einen Stock gesteckt sind, und welche man unter stetem Drehen an 
ein Feuer hält und dies so oft wiederholt, bis die verlangte Dicke 
der Schicht erfolgt ist. Die Flaschen werden dann vom Thon ge- 
räumt, indem man diesen in Wasser erweicht hat. Durch den Rauch 
des Feuers erscheint die Gummimasse geschwärzt, während sie sonst 
hell bräunlich oder gelblich weiss aussieht. 

Gummispeck heisst der auf kaltem Wege erhaltene Kaut- 
schuk; er ist wasserhaltig und sieht auf dem Schnitte speckig aus. 

Der beste Kautschuk kommt aus Brasilien und heisstPara- 
gummi. 

Cartagena-Gummi kommt aus Cartagena, Guatemala, 
Venezuela und Neugranada in kleineren Kuchen und bis centner- 
schweren Blöcken, die auf dem Querschnitte sehr dunkel gefärbt 
aassehen. 

Ostindischer Kautschuk, für Europa von geringerer Be- 
deutung, kommt in regellosen Blöcken zu uns. Er ist nicht am 
Feuer getrocknet, von heller oder lichtbrauner Farbe und meist sehr 
unrein. Die gewöhnlichen ostindischen Handelssorten sind: Pulo 
Penang und Singapore von Malakka. Am meisten wird jedoch aut 
Java gewonnen. 

Der ostindische Kantschuk wird seiner Billigkeit und leichten Verarhei- 
tnng auf Maschinen halber zum grössten Theile von amerikanischen Fabrikan- 
ten verarbeitet. 

Der stärkste Consument für Kautschuk ist Amerika, dann 
folgen England, Frankreich und Deutschland. 

Guter Kautschuk ist sehr elastisch, ‘erhärtet in der Kälte, wird 
aber in der Wärme wieder geschmeidig; in der Hitze schmilzt er 
und bleibt theerartig. Im Wasser und Weingeist ist Kautschuk un- 
löslich, im Schwefelkohlenstoff, Aether, Terpentinöl, Benzin u. s. w. 
ist er löslich. 
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Gummi elasticum wird durch mechanisches Kneten oder Walzen 
unter Anwendung gelinder Wänne in einen weichen, fast aller Ela- 
sticität beraubten Zustand Obergeführt und kann auf diese Art, sowie 
auch durch Aneinanderdrückeu frischer Schnittflächen, welche alsdann 
fest Zusammenhalten, in jede mögliche Form gebracht werden, ohne 
dass eine Auflösung des Kautschuks nothwendig ist. 

Vulkanisirter Kautschuk heisst derjenige, dem 10 bis 
20 Procent Schwefel einverleibt werden. Solcher Kautschuk behält 
bei allen gewöhnlichen Temperaturen seine Elastieität, ist unempfind- 
lich gegen Terpentinöl und andere Lösungsmittel. 

Guttapercha. 

Guttapercha, seit 1842 in Europa bekannt, ist eine dem 
Kautschuk ähnliche und doch wesentlich verschiedene Substanz. 
Sie stammt aus dem coagulirten Milchsäfte von Isondra gutta, 
einem Baume aus der Familie der Sapotaceeu, welcher in Ost- 
indien heimisch ist. Man erhält die rohe Guttapercha in Blöcken 
von 20 — 40 Pfd. Schwere mit mancherlei Verunreinigungen durch- 
setzt. Sie hat einen schwachen unangenehmen Geruch, ist lederartig, 
biegsam, besitzt eine gelbröthlicho oder gelhlichweisse Farbe und 
eine holzähnliche Stmctur. Sie ist nicht elastisch, wird aber durch 
blosse Wärme so bildsam, dass sie sich leicht kneten und formen 
lässt. Nach dem Erkalten nimmt sie wieder ihre frühere Consistenz 
unil Zähigkeit an. Trocken, bis zur völligen Schmelzung erhitzt, er- 
leidet sie wie der Kautschuk eine theilweise Zersetzung und kehrt 
wie dieser nicht mehr in den normalen Zustand zurück. 

Der förmlichen trockenen Destillation unterworfen, liefert sie 
ein flüchtiges Oel. welches ein gutes Lösungsmittel für Guttapercha 
ist. Sie löst sich aber auch in Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Ben» 
zin und Terpentinöl. 

.Eine Lösung von Guttapercha in Chloroform (Tramnatiein) wird wie 
Collodium verwendet. 

Sie kann wie Kautschuk vulkanisirt werden, verliert dadurch 
die Eigenschaft in der Wärme zu erweichen und von den Lösungs- 
mitteln gelöst zu werden. 

Guttapercha dient zur isolirenden Umhüllung für unterseeische 
Telegrafendrähte, zu Gefässen für gewisse Flüssigkeiten, Treibriemen 
und Laufschnüren für Drehbänke, Formen für galvanoplastische 
Arbeiten, zu wasserdichten Emballagen, für chirurgische Zwecke etc. 


% 
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Bei dünneren Guttapercha-Gegenständen macht man die Er- 
fahrung, dass dieselben bisweilen an der Luft bröcklig werden und 
leicht zerfallet. 

Ebonit, Uartgnmmi, h o r nisi rte r Kantschuk, Vnlkan it, gilt 
als Imitation fQr Horn, Ebenholz, Jet (Jais), Fischbein u. dgl. Die Grundmasse 
ist stark geschwefelter (vulkanisirter) Kautschuk oder geschwefelte Guttapercha 
mit allerlei Zusätzen, wie Harze, Steinkohlentheer, Asphalt n. s. w. 

Euphorbium. 

Diese Substanz stammt von Euphorbia resinifera Berg., einer 
blattlosen, cactusartigen Pflanze her, die zu den Wolfsmilchgewächsen 
(Etiphorbiaceen) gehört. Euphorbium wird im marokkanischen Atlas 
gesammelt. Man macht vor der völligen Reife der Früchte Ein- 
schnitte in die Aeste der Pflanzen, aus denen der weisse Milchsaft 
hervorquillt, welcher besonders an den vorspringenden Theilen des 
Stengels erhärtet, worauf er eingesammelt und in mit Bastmatten 
überzogenen Ballen ausgeführt wird. 

Der Geschmack des Euphorbium ist brennend scharf Der Staub 
reizt heftig zum Niesen und erzeugt leicht geföhrliche Entzündun- 
gen der Schleimhäute. Wird als Zusatz zu Zugpflastern gegeben. 

C. Extracte. 

Lakritzensaft oder Bärenzucker. 

Lakritzensaft heisst der eingetrocknete Extract der Sflssholz- 
wurzel (S. 138). In eigenen Siedereien werden die gewaschenen, zer- 
schnittenen und zerquetschten Wurzeln in grossen Kesseln mit 
Wasser ausgekocht. Der abgeseihte und abgepresste Saft wird dann 
weiter unter beständigem Umrühren bis zur Teig-Consistenz ein- 
gedampft und dann oft mit Zusatz von Stärke oder mehligen Sub- 
stanzen zu Kuchen, Broden oder Stangen geformt und schliesslich 
getrocknet. 

Im grossen Massstabe geschieht die Bereitung des Süssholz- 
Saftes in Spanien, Südfrankreich, Italien (Calabrien), Griechenland 
und in Südrussland. 

Der Lakritzensaft hat eine schwarze Farbe, glänzenden Bruch und 
einen süssen, kratzenden, aber nicht bitteren Geschmack. Er ist im 
kalten Wasser nicht völlig löslich, sondern hinterlässt einen Rückstand. 

Zu pharmaceutischen Zwecken wird der beschriebene, sogenannte 
rohe Bärenzucker gereinigt, indem man nur den im kalten Wasser 
löslichen Tlieil verwendet. 
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Alofi. 

Aloe, dieses uralte Araneiruittel ist der Extract der fleischigen 
Blätter mehrerer AloSn, krautartiger oder strauchartiger Pflanzen, 
welche zu den Liliengewächsen gehören. 

Man unterscheidet im Handel folgende zwei Hauptsorten: 

Die glänzende Aloe {A. lucida) umfasst die stark glän- 
zenden, am Bruche glasartigen, in dünnen Splittern durchsichtigen 
Sorten. 

Sie hat eine schwarze oder schwarzbraune Farbe mit grün- 
lichem Schimmer. Sie ist trocken, spröde, zerreiblich, in der warmen 
Hand klebrig werdend. Das Pulver ist hellgelb, der Geruch un- 
angenehm, der Geschmack sehr bitter. 

Die glänzende Aloe kommt als Cap-Aloe oder Soeotora- 
Aloe‘) in den Handel. In der Capcolonie, dem Hauptproductions- 
lande für Aloe, werden die Aloeblätter geschält, ausgepresst und 
der gewonnene Saft eingekocht. 

Leber-Aloe (A. hepatica) wird am meisten zu Barbadoes und 
Cura(;ao in Kürbisschalen, besonders nach England versendet. Sie 
hat eine schwarz- oder gelbbraune Farbe, ein goldgelbes Pulver, ist 
etwas fettglänzend und sehr bröcklig. 

Hieher gehört auch die indische oder Bombay-Aloö, 
welche aus Südarabien kommt und in Kisten, Häuten oder Fässern 
versandt wird. 

Alo6 ist in Weingeist leicht, in Wasser nur beim Erwärmen 
vollständig löslich. Sie enthält Aloin , welches äusserst bitter 
schmeckt und eingenommen purgirend wirkt. 


VIII. Aetherische Oele und Campher. 

Im Allgemeinen versteht man imter ätherischen Gelen, dünn- 
flüssige, stark riechende Flüssigkeiten*), welche sich nicht schlüpfrig, 
sondern rauh anfühlen und gewöhnlich einen brennenden, bitteren 
und scharfen Geschmack haben. Sie sind flüchtig, besitzen dennoch 
einen höheren Siedepunkt als Wasser, verursachen keine bleibenden 


') Die iMel Socoior», welche frflher ftauchlieMlich die gUnxende AloA eneugte, liefert 
gegenwärtig wenig Aloä, e. Flückiger 1. c. p. 110. 

*) Die meisten riechen erxt bei gehöriger Verdannnng angenehm. 
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Flecke auf Papier und lassen sich nicht verseifen. Ihr specifisches 
Gewicht ist meistens geringer als das des Wassers, sie sind in Wein* 
geist und Aether gewöhnlich leicht, dagegen im Wasser ungleich 
und nur wenig löslich. 

Die ätherischen Oele verbrennen beim Entzünden mit russender 
Flamme, verändern sich an der Luft, indem sie durch Sauerstoff- 
aufnahme verharzen. Der auch bei grosser Abkühlung vieler ätheri- 
scher Oele noch flüssig bleibende Bestandtheil heisst Eläopten, 
der dabei fest, campherartig werdende Theil aber Stearopten, 
welcher sich durch Auspressen vom flüssigen Eläopten trennen lässt. 

Chemisch betrachtet, enthalten fast alle ätherischen Oele isomere 
Kohlenwasserstoffe (Terpene), deren chemische Eigenschaften grosse 
tJebereinstimmung zeigen, die sich aber in ihren physikalischen 
Merkmalen wesentlich unteischeiden ; nebenbei aber noch sauerstott- 
hältige Verbindungen. 

Die ätherischen Oele werden durch Abpressen, durch Extrahiren 
mit Alkohol oder mit fetten Oelen, meist aber dadurch erhalten, dass 
man die betreffenden Pflanzentheile mit Wasser destillirt. Die ätheri- 
schen Oele werden häufig verfälscht, indem man sie mit Alkohol, 
Terpentinöl und anderen ätherischen Oelen versetzt. 

Terpentinöl. 

Terpentingeist. 

Dasselbe wird aus dem Terpentin (s. S. 112) gewöhnlich mit 
Wasser abdestillirt und bildet gereinigt (rectificirt) eine wasserhelle, 
leichte, flüchtige, stark riechende und brennend schmeckende Flüssig- 
keit, die mit stark russender Flamme brennt. 

Dieses sauerstofffreie, ätherische Oel hat das specifische Gewicht 
0'8ß— 0'89 und verdunstet beim Erwärmen ohne Rückstand. An der 
Luft verdunstet nur ein Theil, der andere wird durch Sauerstoff- 
aufnahme verdickt und trocknet zu einem harten, durchsichtigen 
Firniss ein. 

Man unterscheidet deutsches, französisches und ameri- 
kanisches Terpentinöl, welches theils direct, theils über 
England zu uns kommt. 

Das Terpentinöl wird mit Kienöl und flüchtigen Destillaten 
des Kohlentheers, wie Benzin, Ligroin, Photogen, die es aber leichter 
machen, vermengt. 
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Kienöl, deutsches Terpentinöl, ist ein Destillat von 
Kienholz. Rectificirt ist es farblos, hat aber einen mehr brenzlichen 
Geruch. Durch Stehen an der Luft wird es alsbald gelb. 

Terpentinöl dient zur Bereitung von Lacken, zum Verdünnen 
von Oelfarben, zum Ausbringen von Flecken, die von fettigen Sub- 
stanzen herrOhren, zum Verfälschen theurerer ätherischer Oele, als 
Bleichmittel, zum äusserlichen und innerlichen mediciniscben Ge- 
brauche (in neuerer Zeit als Gegenmittel bei Phosphorvergiftung) 
u. 8. w. 

Rosenöl. 

Afar (orientalischer Name). 

Rosenöl ist der kostbare, wohlriechende Bestandtheil der Rosen- 
blüthe, der Lieblingsblume aller Culturvölker. 

Dio Darstellung desselben ist eine Erfindung der alten Inder. Auch 
beute wird noch in Indien (Uhazinpur am Ganges) viel von diesem theuren 
nnd edlen ätherischen Ocl erzeugt, welches aber im Lande selbst verbraucht 
wird. Persien (Schiras) erzeugt nur Rosenwasscr lör den eigenen Bedarf und 
fuhrt das Rosenöl aus Indien ein. Das berühmte ägyptische Rosenöl vom 
Rosen-Districte Medijes • Fajura südwestlich von Kaiio kommt blos dem Lande 
zugute. 

Was heute in Europa an Rosenöl gebraucht wird, kommt fast 
ausschliesslich au.s der Türkei, von den Südabhängen des Balkan, 
es verschwindet dagegen die Menge von Rosenöl, welche in den 
südfranzösischen Parlümerie-Industrie-Districten erzeugt wird. 

Das türkische Rosenöl wird in etwa 150 Ortschaften durchaus 
im Kleinbetriebe gewonnen, ln Betreff dieser Industrie ist Kisanlik 
der bedeutendste Ort. Im Jahre 1857 wurden daselbst l'JlHJOOMid- 
kal') oder bei 1900 Zoll-Pfd., jetzt werden in guten Rosenjahren 
jährlich Kis 500.0tX) Midkal (4800 Z.-Pfd.) Rosenöl ausgebeutet. 

Die im Becken von Kisanlik cultivirten Rosen (R. moschata, 
R. damascena. R. sempervirens) haben ungefüllte, licht rosarothe 
Blüthen. Dieselben werden im Knospenzustande während des Mai’s 
gesammelt und sammt den grünen Kelchblättern der Destillation 
mit Wasser unterworfen. 5000 Pfund Rosen geben bei sorgfältiger 
Destillation ein Pfund Rosenöl. 

Die Kisanliker Rosenöle erstarren bei 8 — 10® R., die feinsten, 
welche aus den kälteren, gebirgigen und steinigen Gegenden kommen, 
zwischen 8—12® R. 


') Dr. V. Hoebstetter, K^ise dareb Rnm«lien im Sommer 1869; Xittb«ilaDg«n der Wiener 
geo^ephitichon Uesellecbeft. 
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Die Verfälschung des Rosenöls wird am ausgedehntesten im 
Heimatlande selbst betrieben, woselbst man das Material hierzu, das 
auch anderwärts zur betrügerischen Versetzung des Rosenöls ver- 
wendet wird, im Grossen erzeugt. Das VerfUlschungsmittel ist auch 
ein ätherisches Del, welches in Indien Rosia-Oel, in Aegypten 
Idris-, in England Ingwer-Oel genannt wird. Es ist identisch 
mit dem in neuerer Zeit auch im deutschen Handel vorkommenden 
Citronelle- oder Gras öl und wird erwiesenermassen aus einigen 
Gräsern (Andropogon- und Cymhopopon-Arten) gewonnen. Immer ist 
es nur dieses Idrisöl, welches zur Verfälschung des Rosenöls dient. 

Das Idrisöl wird häufig Geraniumöl genannt und dann mit dem echten, 
theureren Geraniumöl, welches ans Pelargoniumarten in Algier und Sfldfrank- 
reich dargestellt und als Palmarosaöl zu Parrilmeriezwecken verwendet wird, 
nicht selten verwechselt. 

Das Rosenöl wird von Kisanlik in sogenannten Kunkumas, 
das sind verzinnte Kupferflaschen, die man nach der Füllung ver- 
löthet, versendet. In Konstantinopel wird es umgefüllt und regel- 
mäs.sig verfälscht. 

Echtes Rosenöl ist weissgelb, dickflüssig und riecht zu stark, 
um angenehm zu sein. Bei gehöriger Verdünnung tritt der äusserst 
liebliche Geruch hervor. 

Die bei uns cultivirten Rosen gehen als Destillat nur Rosen- 
wasser ohne darauf schwimmendem Oel. 

Ein billiges Rosenöl wird erhalten, wenn man Rosenblätter io Baumöl 
macerirt. 

Die echt türkischen Rosenperlen von schwarzer Farbe fertigt man 
durch Zorstossen von Rosenblättern in eisernen Mörsern, Zusetzen von Gummi 
und Pressen der Masse in Formen an. 

In der Türkei sind Rosenblätter ab Confect sehr beliebt. 

Bittermandelöl. 

Dasselbe wird aus zerstossenen , bitteren Mandeln nach vor- 
hergehendem Abpressen des fetten Oeles, durch Destillation mit 
Wasser gewonnen. Frisch ist es farblos, wird jedoch bald gelblich 
bis goldgelb. Der Geschmack ist brennend, bitterlich, der Geruch 
stark. Es ist schwerer als Wasser, enthält mehr oder weniger Blau- 
säure und ist deshalb giftig. Die Blausäure kann jedoch unbe- 
schadet des Geruches entfernt werden; man erhält sodann ein ganz 
unschädliches, ätherisches Oel, das für die Parfümirung von 
Liqueuren verwendbar ist. 

Das Bittermandelöl ist in den bittern Mandeln nicht fertig gebildet, 
sondern entsteht erst unter Zutritt von Wasser aus dem in den bitteren Mandeln 
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enthaltenen Emulain und Amygdalin, bei welchem Prooeaa sich auch Blao- 
eänre entwickelt. Die sfisaen Mandeln enthalten kein Amygdalin. 

Amygdalin kommt auch in den Blättern und Knospen des Kirachlorbeere 
(Prunus lanrocerasus L..), in den Samenkernen der Ptiraiche und bei anderen 
Arten aus der Familie der Steinfrüchtler ror. 

Das Bittermandelöl sowohl wie die Blausäure sind leicht zer- 
setzbar, deshalb soll das Bittermandelöl unter Abschluss von Licht 
und Luft aufbewahrt werden. 

Es wird gegenwärtig häufig durch Nitrobenzol (Mirbanöl), 
das aus Steinkohlentheeröl darstellbar ist, verdrängt oder verfälscht. 
Es finden aber auch andere Fälschungen insbesondere mit Wein- 
geist statt. 

Cajeputöl. 

Dieses ätherische Oel ist dünnflüssig , hellgrün , klar , von 
durchdringend campherartigem Geruch und ähnlichem, anfangs bren- 
nendem, hinterher kühlendem Geschmack. 

Man bereitet dieses Oel in Ostindien durch Destillation der 
Blätter, Zweigspitzen und Flüchte von Melaleuca Cajeputi Rozb. 
und anderen Arten dieses Geschlechts aus der Familie der Myrten- 
gewächse. Es kommt in langhalsigen Glasflaschen gefüllt, in Kisten 
eingepackt, hauptsächlich über Amsterdam. 

Für den medicinischen Gebrauch wird dieses Oel häufig 
rectificirt. 

Cajeputöl dient häufig als Hausmittel, äusserlich gegen Kopf- 
weh, Koliken, Kinderkrämpfe, auf Baumwollbäuschchen getropft für 
Einlagen in caröse Zähne, bei Ohrenleiden, zur Verhütung des In- 
sektenfrasses u. s. w. 

Ausser den angegebenen Oelen dienen als Parfümerie- und 
Arzneimittel noch eine Menge anderer ätherischer Oele, wie: 

Citronen- und Pomeranzeuöl, wohin auch das Berga- 
mottöl gehört, aus den Fruchtschalen der gleichnamigen Früchte, 
gewöhnlich durch Auspressen gewonnen. Aus Pomeranzenblüthen 
wird durch Destillation das Neroli- oder Pomeranzenblüthen öl 
und als Nebenproduct ein wohlriechendes Wasser erhalten. 

Wermuthöl, ein grünes Oel, das aus dem Wermuth- 
kraut (Herba Absinthii) gewonnen wird. 

Anis öl, ein farbloses oder wenig gelb gefärbtes Oel von 
starkem Anisgeruch wird aus den Früchten des Anis und aus der 
sogenannten Anisspreu (den bei der Reinigung der ersteren zurück- 
bleibenden Fruchtstielen) bereitet. 
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Sternanisöl, im Oeruch dem fHlheren ähnlich, aber von 
dfinnflOssigerer Consietenz, stammt aus den SternanisMchten und 
kommt aus Ostindien und China zu uns. 

Kflmmelöl wird aus dem Kflmmel und der KOmmelspreu, 
Fenchelöl aus den Fenchelfrüchten gewonnen. 

Nelkenöl wird durch Destillation aus den Gewürznelken 
erhalten. Eine geringere Sorte liefern die Nelkenstiele. Häufig 
soll dem Nelkenöl das aus den Blättern des Zimmtbaumes gewonnene 
Oel beigemengt sein. 

Zimmtöl stammt von den Abföllen des Zimmts. Ein ähn- 
liches Oel liefern die Zimmtblüthen. 

Wachholderöl, das zur Bereitung des Wacbholderbrannt- 
weins dient, wird sowohl aus den Beeren als auch aus dem Wurzel- 
holze des Wacbholders gewonnen. 

Lavendelöl wird aus den eingesalzenen Blüthen der Lavan- 
dula vera D. C., das Spicköl aus Blüthen von Lavandula Spica Ch., 
Pfianzen aus der Familie der Lippenblüthler (Labiaten), abdestillirt. 

Patschouliöl, ein starkes Parfüm, wird aus einer in Ost- 
indien einheimischen Labiate (Plectranthus graveolens) dargestellt. 
Früher als dieses Parfüm bei uns noch nicht bekannt war, galt 
dasselbe als charakteristisch für die echten ostindischen Shawls. 

M uska tbl üthenöl, Muskatnussöl, Pfefferminzöl, 
Fichtennadelöl, Bosmarinöl u. s. w. 

Die Vermischang von ätheriicben Oelen mit Alkohol kann erkannt 
werden, wenn man eine gemessene Menge solchen Oelee mit Wasser schfittelt. 
Es löst sich dabei der Alkohol im Wasser auf und das Oel nimmt dann einen 
geringeren Kanm ein. 

Campher. 

Japanesischer oder chinesischer Campher, Laurineencampher. 

Alle Theile des Campherbaumes, Laurus Camphora L., welcher 
zu den lorbeerartigen Pfianzen (Laurineen) gehört, enthalten ein 
ätherisches Oel (kein Handelsgegenstand), das sehr leicht Sauerstoff 
aufnimmt und besonders in deu älteren Theilen des Baumes iu ge- 
wöhnlichen Campher übergeht. 

Aus dem gespaltenen Holze des Stammes, angeblich') auch aus 
den zerkleinerten Zweigen und Blättern gewinnt man durch Destil- 
lation mit viel Wasser den Campher. Derselbe, obwohl erst bei 
204® C. kochend, verflüchtigt sich sehr reichlich mit den Wasser- 


*) Flückiger ]. e. p. 98. 
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dämpfen und sublimirt in den Helm, welcher oftmals in einfachster 
Art aus einem irdenen, mit Reisig ausgelegten Topfe oder gar nur 
aus einem hölzernen gewölbten oder konischen Deckel besteht. 

Der nach Europa kommende Rohcampher besteht aus ziem- 
lich reinen, graulich gefärbten Körnern, die in Weingeist aufgelöst 
wenig Rückstand hinterlassen. 

Aus China kommt der Campher über Canton in mit Blei aus- 
geschlagenen Kisten (Kistencampher), aus Japan über Batavia in 
gros.sen Röhren aus Stroh- und Rohrgeflecht eingepackt (Röhren- 
campher). Der Campher wird in Europa (Holland, England, Ham- 
burg, Paris) umsublimirt (raffinirt) und in gro.ssen 1 — 1'/* Kilog. 
schweren, concav- convexen Kuchen (ähnlich den Salmiakkuchen), 
welche in der Mitte ein Loch haben, als raffinirter Campher 
verkauft. Derselbe ist farblos, krystallinisch, gläuzend, durchscheinend. 
Obwohl sehr zähe, ist der Campher in Folge zahlreicher Risse 
brüchig, üm ihn zu zerreiben ist es nothwendig, ihn früher mit 
Weingeist zu befeuchten. 

Der Campher schmilzt bei 175“ C. und kocht bei 204“ ohne 
Zersetzung. Im Wasser ist er wenig (0‘1 Proceut), in Alkohol, 
Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, ätherischen .sowie fetten 
Oeleu hingegen leicht löslich. Sein specifisches Gewicht ist zwischen 
0“ — 6“ C. gleich dem des Wassers, Geschmack und Geruch des 
Camphers sind gewürzhaft brennend. Er ist luft - und lichtbeständig, 
angezündet verbrennt er leicht und vollständig. 

Wegen seiner rnschen Verdampfung und geringen Löslichkeit im 
Wasser zeigen kleine Campherstückchen aut dem Wasser eine drehende Bewe- 
gung, welche eigenthümliche Erscheinung als ein Beweis der Reiubeit gilt. 

Campher wirkt in kleinen Gaben auf die Nerven beruhigend, 
in grösseren aufregend. 

Campherspiritus sowie Campheröl (Baumöl, worin 
Campher gelöst ist) dienen zu Einreibungen bei rheumatischen und 
nervösen Leiden. 

Opodeldoc besteht im Wesentlichen ans Campher, Salmiakgeist und 
Baum- oder Mohnöl. 


IX. Fette und Wachs. 

Die Fette sind bei gewöhnlicher Temperatur entweder teig- 
artig oder fest, oder sie sind flüssig und heissen dann insbesondere 
Oele. Die Fette sind gewöhnlich in den Samen, seltener (Oliven- 
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und Palmöl) im Fruchtfleische enthalten. Frisch sind sie in der 
Regel indifferent, meist geschmacklos; bei längerem Aufbewaliren 
werden sie ranzig, zeigen dann meist eine saure Reaction und 
nehmen einen scharfen, kratzenden Geschmack und Genich an. 

Die Fette sind leichter als Wasser und darin unlöslich. In 
' Aether, Chloroform, ätherischen Gelen sind sie aber leicht, in Alko- 
hol sind die meisten nur wenig löslich. Die festen Fette werden 
meist durch Ausschmelzen mit Wasser, die Gele vorzugsweise durch 
Auspressen gewonnen. 

Mit starken Basen behandelt, werden die Fette zerlegt und Seifen 
gebildet. 

A Fette Oele. 

Dieselben fühlen sich schlüpfrig an und hinterlassen Gelflecke. 
Einige derselben werden an der Luft zwar verdickt, bleiben aber 
schmierig und heis.sen nicht trocknende Gele; andere werden 
an der Luft in dünnen Schichten exponirt, trocken und hart. Diese 
sind die trocknenden Gele, welche man zu Firnissen und An- 
strichen verwendet. 

Zu den nicht trocknenden Gelen gehören: Glivenöl, Man- 
delöl, Rüböl, Sesam öl; zu den trocknenden ; Leinöl, Mohnöl, 
Hanföl, Nussöl, Crotonöl, Leindotteröl und Ricinusöl. 

Olivenöl. 

Provenceöl, Speiseöl, Baumöl. 

Das Glivenöl stammt von den pflaumenartigen Früchten (Gliven) 
des südeuropäischen Gelbaumes (Glea europaea), welcher unserer 
Silberweide ähnlich ist, aber zu den Gelbaumgewächsen (Gleaceen) ge- 
hört. Das feinste Gel ist im Fruchtfleische enthalten. Dasselbe, reich- 
lich Gel enthaltend, ist im frischen Zustande ungeniessbar, herb und 
bitter schmeckend. 

Die Gliven sind von der Grösse einer Eichel bis zu der einer 
Pflaume wechselnd, haben eine bräunlichgrüne (olivengrüne) oder eine 
violette, ins Schwärzliche gehende Farbe. Unreife Gliven werden in 
Aschenlauge gebeizt, dann in Gel, Salzwasser oder Essig eingelegt 
und zum Behufe des Consums in Flaschen oder Fässchen versendet. 

Zur Gelgewinnung werden die Gliven gewöhnlich vor der völ- 
ligen Reife gepflückt (Frankreich, Gberitalicn) und für die Bereitung 
feiner .Speiseöle eigens sortirt und entkernt. Durch .schwache, kalte 
Pressung erhält man das Sommer öl, dessen beste Sorte .Jung- 
fer n ö 1 heisst. 

BiBChiug, WaArenkaad«. II. Abthlg. 9 
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ln Untcritalien, in Griechenland, in der Levante lässt man die 
reifen Oliven von den Bäumen fallen und vor der Pressung in Haufen 
beisammen liegen, wobei eine Art Gälirung eintritt. Nach derselben 
erfolgt die Pressung, die mehr Oel als sonst, aber von einer weniger 
guten Qualität gibt. Nach der ersten Pressung werden die Bückstände 
mit heissem Wasser flbergossen und nochmals gepresst 

Werden die Kerne nicht entfernt, so mahlt man Alles zu Brei und 
bringt diesen in Säcken unter die Presse. Man presst zwei- auch dreimal, 
wobei die Presskuchen jedesmal zerkleinert und mit Wasser angemacht werden. 

Alles ausgepresste Oel enthält Schleimtheile, die es erst nach 
längerem Lagern fallen lässt. 

Das beste Olivenöl kommt aus Südfrankreich (Provence 
und Languedoc). Am geschätztesten ist das vön Aix und von 
G r a s s e. Ks ist gelb oder weisslich und hat einen milden Ge- 
schmack. Dein französischen zunächst ist das oberitalienische 
(Genua, Lucca, Gardasee) zu erwälinen. Das neapolitanische 
Oel stellt dem früheren nach, es ist meist grünlich und hat einen 
etwas herben Geschmack und Genich. Die gi'össte Oelproduction 
hat Apulien, woher das Lecce-, Bari- und Gallipoliöl kommt. Spa- 
nien und Portugal erzeugen viel Fahriksöl. 

Olivenöl hat bei 15“ C. das specifische Gewicht 0 917 und 
wird mit der Oel wage (Seukwage) geprüft. 

Es besteht aus einem tlüssigbleibenden Oel (ElaTn) und einem 
gerinnbaren Antheil (Stearin und Palmitin), welcher sich in der Kälte 
als ein weisser, krystalliuischer Bodensatz ahscheidet. Das Olivenöl 
fängt bei 5“ C. an zu gerinnen. 

Um ein fei ii c s ü h rm ach e rö 1 zu erhalten, lässt man beste.*! Provenceöl 
in der Kälte gerinnen, giesst die flüssige P.irtie ab und setzt diese in wohl- 
verschlossenen Flaschen einige Monate dem Sonnenlichte aus. Es wird dabei 
farblos, scheidet weisse Flocken aus, die man zuletzt abseihet. 

Der Haupthandelsplatz von Olivenöl für Deutschland ist Triest. 

Das Sjieiseöl wird mit weissem Mohnöl, Nussöl, die Fabriks- 
öle mit Rüb- oder Leinöl häufig verfälscht. 

Die besten Speiseöle heissen P r o \ e n c e ö 1 , gleichgültig von 
wo sie herstammen, die weniger guten, duukelgetarbten, .schlechthin 
Baumöl. 

Die mindest guten Sorten heissen Fabriksöl; dasselbe dient 
als Lampenöl, Seifenöl, Maschinen.schmiere, zum Einfetten der WoUe 
beim Spinnen u. s. w. 
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Denaturirtes Oel ist ein solches, das nur zum technischen 
Verbrauche dient und zum Behufe der Zollbefreiung mit Rosmarin- 
oder Terpentinöl versetzt wird. 

Uie venetianische Seife der deutschen Pharmacopue wird mittelst 
Olivenöl bereitet. Dieselbe in Alkobul gelöst, gibt den Seifengeist. 

Mandelöl. 

Das Mandelöl kann aus süssen, sowie auch aus bittern Man- 
deln gewonnen werden. Die Mandeln werden gepulvert, in Säcke ge- 
füllt und kalt oder unter gelinder fJrwärmung ausgepresst. Der 
Pressrflckstand heisst Man delk leie. 

Die bittern Mandeln dürfen beim Auspressen nicht mit Wasser 
befeuchtet werden, da das Oel sonst die giftige Blausäure und das 
Bittermandelöl enthalten würde, was allenfalls für die Zwecke der 
Parfümerie wünschenswerth ist. 

Das Mandelöl hat eine gelbliche Farbe, ein specitisches Gewicht 
von 0'9l — 0'92, wird bei — 10“ C. dickflüssig und erstarrt bei 
— 21® C. Es wird mit Sesam, Schmalz, Mohnöl u. s. w. verfälscht. 

Rüböl. 

Repsöl, Brennöl. 

Dieses Oel wird aus den Samen des Kaps (Brassica Napus 
oleifera 1). C.), sowie des Reps oder Rübsens (Brassica Rapa oleifera 
D. 0.) gewonnen, welche Pllanzen zu den kreuzblflthigen Gewächsen 
gehören und in Mitteleuropa im Grossen gebaut werden. Zur Zeit 
der Saiiienreife weiden diese Oelpllanzen geschnitten, gedroschen, der 
Same gerentert und dann ausgepresst, was in neuerer Zeit meist 
mit hydraulischen Pressen geschieht. Die als PressiTickstand erhal- 
tenen Oelkucheu dienen als Viehlütter. 

Das Oel wird durch Ablagerung und auch mittelst concentrirter 
Schwefelsäure ralllnirt. 

Die Samen, welche gewöhnlich gepulvert und bei gelinder 
Wärme gepresst werden, liefern 30 — 40 Procent Oel. Dasselbe hat 
bei 15" C. das specifi.sche Gewicht 0'91 — 0'94 und wird bei — 7® 
butterartig. 

Das Rüböl, welches hauptsächlich als Brennöl, Schmieröl u. s. w. 
dient, wird mit Tbran, Leindotteröl u. a. Zusätzen verfälscht. 

9 » 
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Sesatnöl. v 

Das Sesamöl wird aus den Samen von Sesamum orientale L., 
einer krautartigen im Oriente und in Ostindien cultivirten Pflanze 
aus der Familie der Bignoniaceen erhalten. 

Das beste, durch kalte Pressung erzeugte Oel wird dem feinen 
Olivenöl und dem weissen Mohnöl gleich gehalten. Von dem Sesam 
werden grosse Samen-Quantitäten in die europäischen Oelpressereien 
eiiigeführt. 

Sesamöl taugt auch gut zur Aufnahme von Blumengerflehen. 

Deutsches Sesamöl wird zuweilen das Leindotteröl genannt. 

Leinöl. 

Dieses trocknende Oel wird aus den Samen ’ des bekannten Leins 
oder Flachsi's (Linum usitatissimum L.) gewonnen. Die Leinsamen 
( Haarlinsen) werden zermahlen und kalt oder warm ausgepresst. Der 
Pressrflekstand dient als Viehfutter oder wird, fein gepulvert, als 
Leinsaraenmehl zu medicinischen Zwecken angewendet. 

Das Leinöl hat bei 15® C. das specifische Gewicht = 0'935 
und erstarrt bei — 27® C. 

Seine trocknende Eigenschaft kann durch Kochen sowie durch 
Behandlung mit Bleioxyd oder Braunstein erhöht werden. 

Es dient zu Oelfarben, Firnissen, zur Druckerschwärze, zu Kitten 
(Glaserkitt, Miniumkitt) u. s. w. 

Mohnöl. 

Die Samen des orientalischen Mohns (P. somniferum), welche 
47 — 50 Procent Oel enthalten, werden in europäischen Pressereien 
verwendet, um das Mohnöl zu gewinnen, welches dem Olivenöl 
zugesetzt wird. Mohnöl hat das specifische Gewicht 0’925 und er- 
starrt bei — 20® C. 

Hanföl. 

Dieses Oel wird aus den Samen des Hanfs (Cannabis sativa L.) 
gepresst. Es hat das specifische Gewicht 0 928, erstarrt bei — 27® 
und dient als Brennöl, vornelimlich in Uussland, als Maleröl, zu 
Seifen u. s. w. 

Nussöl. 

Nussöl wird aus den Wallniissen (Juglans regia), die an 50 
Procent davon enthalten, ausgepresst. Es erstarrt bei — 27® und 
dient zu Malerfarben, Firnissen etc. 
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Crotonöl. 

Es kommt von den Samen (Granatillköraer) des Croton tiglium, 
einer in Ostindien vorkommenden Pflanze aus der Familie der 
Wolfsmilchgewächse. 

Das Crotonöl ist bräunlichgelb, hat einen unangenehmen Ge- 
nich, einen scharfen, brennenden Geschmack und ist ein heftiges 
Purgativ. 

Leindotteröl. 

Dotteröl. 

Dieses Oel wird aus den Samen einer einheimischen, kraut- 
artigen, zu den KreuzblOthlerii gehörigen Pflanze (Camelina sativa 
Crtz.), gewonnen. 

Dotteröl wird häufig dem Rüböl zugemischt, dient aber auch 
zu Firnissen. 

Ricinusöl. 

Dieses langsam trocknende Oel, welches den üebergang zu den 
nichttrocknenden bildet, wird gewonnen aus den Samen des Wunder- 
baumes (K. communis), einer Euphorbiacee, die in Ost- und West- 
indien, sowie in Südeuropa cultivirt wird. 

Die Samen, die auch den Namen Purgirkörner führen, werden 
entschält und das Oel wird durch kaltes. Pressen oder Au.skochen 
oder durch Ausziehen mit Alkohol, wie es in Frankreich geschieht, 
erhalten. 

Das Kicinusöl ist dick, zähflüssig, hat einen etwas unange- 
nehmen Geruch und einen milden, süssen Geschmack; an der Luft 
wird es leicht ranzig und klebrig. Bei 15“ C. beträgt sein specifisches 
Gewicht 0'961, bei — 16“ wird es fest. 

Schmalzöl, Sesamöl, auch Crotonöl werden dem Ricinusöle 
zugesetzt. Es dient in der Medicin als Purgirmittel. 

B. Fette, welche bei gewöhnlicher Temperatur teigartig 
oder fest sind 

Cocosfett. 

Das Cocosfett, auch Cocosnussöl genannt, wird in Ostindien 
durch Au.spressen oder Kochen des zerkleinerten, hohlen Kernes der 
Cocosnuss gewonnen. Es ist weiss, hat Schmalzconsistenz und wird 
zur Kerzen- und Seifenfabrikation verwendet. Die Cocosseifen sind 
besonders für Salzwasserwaschungen sehr geeignet. - 


Digitized by Google 


— 134 — 


Palmfett. 

Palmöl. 

Dieses Fett ist im Fleische sowie im Kerne der pflaumenar- 
tigen Frucht der Oelpalme (Elais guineensis), welche in Westafrika 
sowie in Amerika wächst, enthalten. Die taubeneigrossen, tief 
gelbrothen Früchte werden zerstampft, in Wasser gekocht und der 
Rückstand ausgepresst. Das Fett hat (bei uns) Schmalzconsistenz, 
eine rüthlichgelbe Farbe und besitzt einen süsslichen Geschmack und 
veilchenartigen Geruch. 

Es wird in Afrika als Speisefett, bei uns vornehmlich zur 
Seifenfabrikation verwendet. 


Cacaobutter. 

Diese wird erhalten, wenn man die gerösteten und gepulverten 
Cacaobohnen mit Wasser kocht und nach dem Erkalten als empor- 
getretenes, talgartig geronnenes Fett abnimmt, oder wenn man die 
Cacaobohnen bei gelinder Wärme auspresst. 

Die Cacaobutter ist gelblich, angenehm riecliend, hält sich 
lange vor dem R iiizigwerdon. Ihr specifisches Gewicht ist 0'91, der 
Schmelzpunkt liegt bei 29—30° C. Sie kommt, zu Täfelchen gefnmt, 
in Handel und wird zu Pomaden, Salben, zur Bereitung feiner Toilette- 
seifen u. s. w. verwendet. 

C. Pflanzcnwachse. 

Wachsähnliche Substanzen, von verschiedenen Pflanzen her- 
rührend, die ihrer chemischen Constitution nach theils den Fetten, 
theils den Harzen angehören. Sie werden meist als Zusatz zum 
thierischen Wachs benützt. 

Japanisches Wachs. 

Dasselbe, gegenwärtig ein wichtiger HandelsartiKel, kommt 
aus .Japan, vorzüglich über Singapore zu uns. Es wird aus den 
Früchten einer Sumachart (Rhus succedanea) durch Auspressen ge- 
wonnen. Die raffinirte, an der Sonne gebleichte Waare kommt in 
flachrunden 4 — t! Zoll grossen, bei '/> ^oll dicken Scheiben oder in 
grösseren Blöcken und Klumpen in den Handel. Die Masse ist ziem- 
lich weiss, wachsähnlieh, an der Oherfläclie bereift. 

Das japanische Wachs, welches hauptsächlich zum Einmischen 
in Bienenwachs benützt wird, ist verseifbar, was bei diesem nicht 
der Fall ist. 
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Palmenwachs. 

Palmtvachs. 

Eine Sorte von Palmwachs, das Carnaubawachs wird in 
Nordbrasilien von einer daselbst sehr bänfijj verkommenden Wachs- 
palme (Corirpha cerifera Virey) gewonnen. Die Palmenblätter sind 
auf beiden Seiten mit einer Wacbsschicbte überzogen, welche als 
weisser Staub von den trockenen Blättern abgeklopft und zu rund- 
lichen Knollen zusammengeschmolzen wird. 

Eine andere Art von Palmwachs wird von einer auf den süd- 
amerikanischen Anden vorkommenden Palme (Ceroxylon Andicola 
Humb. et Bonpl.) gewonnen. Es überzieht als eine bis */4 ^^11 
dicke Kruste den Stamm dieses Baumes, wird von diesem abge- 
schabt, durch Kochen in Wasser gereinigt und schliesslich durch 
Schmelzen zu kugelförmigen Massen geformt. 

Palmenwachs besteht aus einem Gemenge von Wachs und 
Harz. Es ist mit Kalilauge nicht verseifbar. 

Myrica-Wachs. 

Dasselbe scheidet sich als weisse, bröckliche Kruste aus den 
kleinen, kugligen Becrenfrüchten von verschiedenen Myrica-Arten, 
Sträucher aus der Familie der Myricaceen, die in Nordamerika und 
am Cap der guten Hotfnung Vorkommen, aus. Man koclit die Früchte 
in Wasser und schöpft das oben aufschwimmende Wachs ab. 

Es ist mit Kalilauge verseifbar und gibt eine schöne, im 
Wasser leicht lösliche Seife. 


X. Ganze Pflanzentheile und Pflanzen, theils zum 
technischen, theils zum medicinischen Gebrauche. 

A. Cryptoganie Pflanzen. 

Isländisches Moos. 

Islündische Flechte. 

Eine 2 — 4 Fuss hohe Flechte (Cetraria Islandica Ach.), welche 
im Norden und auf den höheren Gebirgen Mitteleuropas in grö.sserer 
Menge vorkommt. Sie stellt ein flaches, gabeliges, am Rande kurz 
gewimpertes Laub dar, das einerseits weisslich oder bräunlich mit 
weissen Flecken, anderseits olivenfärbig, gegen die Basis häutig 
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blutroth gefärbt ist. Im trockenen Zustande ist die Flechte knorplig, 
zerbrechlich, weicht sich jedoch leicht im Wasser auf. 

Der Geschmack ist schleimig und stiirk bitter. Der bittere 
Bestandtheil (Cetrarinl lässt sich durch Wasser ausziehen, wonach 
man durch Zerkochen eine schleimige, beim Erkalten erstarrende 
Gallerte von mildem Geschmacke erhält. 

Das isländische Moos dient im Norden als Nahrungsmittel, 
bei uns vornehmlich zum medicinischen Gebrauche. Es wird unter 
dem volksthümlichen Namen Kramperlthee, namentlich bei Brust- 
krankheiten vielfach verwendet. 

Feuerschwamm. 

Zu ndcrsch ica m m . 

Derselbe ist der sogenannte Fruchtkörper des Buchenlöcher- 
pilzes (Polyponis fomentarius Fr.). Er wächst an alten Bttehen- 
stämmen und wird meist an Ort und Stelle verarbeitet. 

Zum Behufe der Zunderbereitung wird er geschält, in Aschen- 
lauge eingeweicht, darin gekocht und durch Klopfen und Strecken 
zu grossen Lappen ausgedehnt, welche mürbe und weich sind. Zur 
Erhöhung seiner Brennbarkeit heizt man ihn in Salpeterlauge. 

Unser Feuerschwamra kommt meist aus den Karpathenländern. 
Ungeheizter dient als Blutschwamm. 

.Al» blutstilleiet- (liiirno.-tatischc) Mittel dienen auch der Bovist (Lyco- 
perdon Bovista . der B ad esch w am in und in neuerer Zeit Spreuhaare 
von Batinifaiiien der Trojien. 

Pc n ? a wa r - D j a in bi heissen die Sprenhaare, welche den Wurzelstock, 
den untern Stamintlieil und ilie Wendel 'äsen von auf .Suin atra vorkoimnonden 
baumartigen Karnen (Cibotium Baroiuez K. u. a. Arten) bedecken. Die Haare 
sind" goldgelb oder broncefarbig, scidenglänzeiid. weich und leicht. 

.Aehniiche Spreuhaare kommen an Bauinfarnen (Balantium. Alsophila) auf 
Java vor. Dieselben siinl unter dem Namen P a k u - K i d a n g in den euro- 
päischen Arzeiieischatz aufgenouiinen worden. 

Die Sprenhaare von Cibotium- Arten aut den Sandwichs-Inseln, l'ulu ge- 
nannt, werden in immer wachsenden Quantitäten nach Nordamerika und 
Australien ausgelührt und als Material för Tapeziererarbeiten verwendet. *) 

Bärlappsamen. 

Lycopodium, Streupulver, Hexenmehl, Blitzpulver, Wurmstopp. 

So heissen oie S p o r e n oder Keimkörner vom Bärlapp (Lyco- 
podjum clavatum L.), einer zuweilen zahlreich auf Heiden und in 

*) FlÖckiif’pr PharTnakof{i'oni<» I, c. 
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Gebirgen, besonders in Russland, Deutschland und in der Schweiz 
vorkommenderi Pflanze. 

Der Bärlapp hat ästige Stengel, die dicht mit einfachen, schup- 
penartigen Blättern besetzt sind. Die Keime sitzen in ährenför- 
migen, sogenannten Fruchtständen, aus welchen das Pulver durch 
Ausschütteln gewonnen wird. 

Der Bärlappsamen ist blassgelb und hat keine Adhäsion zum 
Wasser, in die Flamme geblasen, verbrennt er blitzäbnlich mit Ex- 
plosion. Im Mikroskope erscheinen die gleich grossen Körnchen 
tetraedrisch geformt. 

Die häufigste Verfälschung des Lycopodiums besteht in einer 
Beimengung des Blüthenstaubes (Pollen) von Nadelhölzern und vom 
Haselnussstrauch. Es wird aber auch Weizenslärke, Wurm- oder 
Holzmehl, gepulverte Gelbwurz, Schwefel, Colophonium u. s. w. zu- 
gesetzt. Die mikroskopische Untersuchung oder einfache chemische 
Proben lassen die Verfälschung bald erkennen. 

Lycopodium dient namentlich zum Einstreuen der Pillen und 
wunder Hautstellen. 

U. Phanerogatne Gewächse, 
o) Wurzeln. 

Rhabarber. 

Diese Wurzel stammt von mehreren, nicht näher bekannten, 
in den Hochländern Innerasiens wachsenden Arten der Gattung 
Rheum, welche den knöterichartigen Gewächsen (Polygoneeu) an- 
gehört. Die Rhabarbarpflanzen sind perennirend, haben einen kraut- 
artigen, oft mannshohen Stengel. Sie kommen auch bei uns fori, 
ihre Wurzeln geben jedoch keine gute Waare. 

Die echte Rhabarber be.steht aus meist mehreren Zoll langen, 
geschälten Stücken. Der frische Bruch oder Querschnitt zeigt eine 
feine aus weissen, gelben und braunrothen Adern gebildete Maserung. 
Beim Kauen knirscht die Rhabarber unter den Zähnen und färbt 
den Speichel gelb, zerstossen gibt sie ein hochgelbes Pulver. Der 
Geruch ist eigenthflmlich, widrig aromatisch, der Geschmack unan- 
. genehm bitter. 

Die Rhabarber kommt aus der chinesischen Tartarei und gelangt 
gegenwärtig über China und Ostindien zum Export. 

Die russische, moskowitische oder Kronrhabarber 
ist ca. 2—3 Zoll lang, die grösseren Stücke zeigen weite Durch- 
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bohrangen und Anschnitte, welche zur Untersuchung des Innern 
gennacht wurden. Sie kam über Russland in, mit Pech übergossenen 
Kisten und darüber gezogenen Häuten verpackt zu uns. 

Die chinesische, Canton- oder indische Rhabarber 
hat meist grössere Stücke als die vorige, ist merklich schwerer und 
härter, aussen entweder nicht bestäubt oder bei der sogenannten 
mundirten Sorte in Folge einer Bearbeitung mit der Haspel bestäubt. 
Die Durchbohrungen sind eng und rühren vom Durchziehen der Auf- 
hängschnüre heim Trocknen der Wurzel her. Die Verpackung ge- 
schieht in mit Blech ausgefütterten Kisten, welche an 130 Pfd. 
Rhabarber enthalten. 

Sie kommt wahrscheinlich aus denselben Gegenden wie die 
frühere , aber über die chinesischen Ausfuhrplätze , besonders Ober 
Canton und geht dann über England und Holland zu uns. 

Rhabarber wird auch in England. Frankreich, Mähren und 
Ungarn cultivirt, steht aber der asiatischen an Güte nach. 

Bis zu Ende des roiigen Jahrliunderts kam die Rhabarber nur über 
Russland und zwar Ober Kiacbta. einer sibirischen Grenzstadt südöstlich vom 
Baikalsee. in den Handel. Später kam die Rhabarber auch direct aus China Uber 
Canton und seit dem Jahre 1860 geht gar keine Rhabarber mehr nach Kiavhta. 
daher gegenwärtig alle asiatische Waare direct aus China bezogen wird. ') 

Süssholz. 

Lakritz, Liquiritia. 

SOssholz ist die Wurzel einer strauchartigen Pflanze (Glycyr- 
rhizaj aus der Familie der Papiliouaceen. Diese Pflanze wird in 
Spanien, Frankreich, Süddeutschland, Italien, Ungarn, Mähren, Süd- 
ru.ssland, sowie im Oriente gebaut. Man unterscheidet im Handel 
zwei Sorten: die spanische und die russische Süssholzwurzel. 

Das spanische Süssholz, wozu auch das französische, 
deutsche u. s. v. gehören, stammt von der glatten Sflssholzpflanze 
(G. glabra), bildet meist 2 — 3 Fuss lange Stäbe bis zu Fingerdicke, 
hat eine graubraune, runzlige Rinde, ist im Innern gelb, von Ge- 
schmack süss und hintennach etwas kr.itzend. 

Die russische Wurzel, von Petersburg kommend, von dem 
im südlichen Russland gebauten rauhen Süssholz (G. echinata) her-' 
rührend, ist stets entrindet, bildet dickere Stücke als die vorige und 
ist öfter gespalten; das Holz ist sehr faserig, strahlig zerklüftet. 


') Flockiger Pharmakognosi«. Conmentar d#r ftsterr. PharTnoenpot*, Merck Waareoleiikon a. a. 
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leichter im Gewichte und heller in der Farbe. Der Geschmack ist 
sQss ohne kratzenden Nachgeschmack. 

Viel Süssholz wird auf Extract (Lakritzensaft, s. S. 121) ver- 
arbeitet ; das für den Handel bestimmte wird häufig klein geschnitten, 
mitunter auch aufs feinste gepulvert. 

Der Geschmack des Sflssholzes ist durch Zucker (rermuthlich Trauhen- 
tacker) und einen eigenthOmlichen. nichtgshrangsfahigen. sttssen StofT, 6lyc;r- 
rhizin genannt, bedingt. 

Eibisch. 

, Althee. 

Eine zu den Malvengewächsen gehörige, perennirende Pflanze 
(Althaea officinalis), welche im südlichen Europa heimisch ist. Sie 
wird aber auch in Franken, Thüringen, Frankreich, Belgien u. s. w. 
gebaut. 

Alle Theile der Pflanze enthalten reichlich Pflanzenschleim, 
die Wurzel ausserdem Stärke, Zucker etc. Die Wurzeln und Blätter 
sind ein gewöhnlicher Bestandtheil des Bru.stthee’s. 

Die schleimige Abkochung der Eibischwurzel wird auch zum 
Appretiren von Zeugen verwendet. 

Cichorie. 

Eine, bei uns einheimische, zweijährige Composite (Cichorium 
Intybus), die auch den Namen Wegwarte führt. 

Die gebrannte Wurzel der cultivirten Cichorie dient als Kaftee- 
Surrogat. Sie liefert eine süsslich-bitterliche, braune Brühe, die nichts 
von den edlen Bestandtheilen des KalTee’s hat. 

Die Wurzel der wild wach.senden Pflanze, die besonders bitter 
schmeckt, ist otticinell und wird zu Extracteu und Syrupen verwendet, 
die als Brustheilmittel dienen. 

Seifenwurzel. 

Die Seifenwurzel gibt, mit Wasser ausgezogen, eine schäumende, 
seifouartige Flüssigkeit, die an Stelle der Seife Verwendung findet, 
z. B. zur Schafwäsche, zum Waschen von Seide, zarten Geweben 
u. dgl. 

Die gewöhnliche, auch rothe Selfenwurzel genannt, 
stammt vom gemeinen Seifenkraut (Saponaria officinalis), einer im 
mittleren und südlichen Europa wildwachsenden, nelkenartigen Pflanze. 
Viel von der Handelswaare kommt aus Tbflriugen. 
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Die Wurzel ist aussen braunroth, innen gelblich weiss; sie 
schmeckt süsslich- schleimig und kratzend. 

Die weisse, levantinische oder ägyptische Seifen- 
wurzel ist bedeutend dicker als die frühere. Sie stammt ebenfalls von 
einer nelkenartigen Pflanze (Gypsophila Struthium) her, welche tbeils 
aus Smyrna, theils aus Ungarn bezogen wird. Die Wurzel ist aussen 
graugelb oder etwas bräunlich, innen gelblich weiss. 

Aehnlich wie die erwähnten Arten von Seifenwurzeln wird auch die 
Seifenrinde angewendet Dieselbe stammt aus einem in Chile und Peru 
wachsenden Baume, Quillaya Saponaria Mol., aus der Familie der Rosaceen. 
Sie wird meist zerstossen als feines Pulver in Handel gebracht. 

Brechwurzel. 

Ipecacuanha. 

Die getrockneten Nebeuwurzeln von Cephaelis Ipecacuanha 
Willd., einer in Brasilien wachsenden Rubiacee. Sie enthält ein 
giftiges, brechenerregendes, bittersehmeckendes Alkaloid, das Emetin, 
welches im Jahre 1817 entdeckt wurde. 

Die echte Brcchwurzel, welche 1649 in Europa bekannt wurde, wird in 
der Medicin .ils Brechmittel (Emeticum, V'oniitiv) angewendet. 

Nach der deutschen Pharinacopoe bestehen die bekannten Dover'schen 
Pulver aus gepulverter Ipecacuanha und gepulvertem Opium, je 5 Theile mit 
40 Theilen Milchzucker, alles fein verrieben. 

Salep. 

Salep heissen die bis nussgrossen, kugligen, plattgedrflckten 
oder seltener bandförmig getheilten Wurzelknollen, welche von ein- 
heimischen Orchideen (Orchis- und Opbi 7 s-Arten) eingesainmelt, ge- 
waschen, abgebrüht und getrocknet werden. 

Früher wurde der Salep besonders aus dem Oriente bezogen, 
jetzt liefert Mitteldeutschland und Frankreich diese Drogue in guter 
Qualität. 

Der Salep enthält 48 Procent Schleim (Bassorin), 27 Procent 
Stärke, etwas Zucker, Eiweissstolfe und Ascheiibestandtheile'). 

Durch die Behandlung mit heissem Wasser werden die beiden 
Stoffe Bassorin und Stärke gequellt, die Stärke in Kleister ver- 
wandelt, daher die Salepstücke nach dem Trocknen durchscheinend, 
homartig aussehen. 


*) FlQckig^r I. c. 
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Salep wird therapeutisch als reizraildemdes Mittel, aber auch 
technisch zum Appretiren von Seidenzeugen benützt. 

Sassafras. 

Fenchelholz, Sassafrasholz . . 

Die Wurzel von Laurus Sassafras L., einer strauch- oder baum- 
artigen Laurine Nordamerika's. 

Die grosse, knorrige Wurzel wird getrocknet und zu Knitteln 
zerschnitten nach Europa gebracht. Sie enthält ein ätherisches Del, 
das nach längerer Zeit oder in der Kälte ein Stearopten, den Sassa- 
fras-Campher absetzt, der dem Holze den angenehmen, fenchelartigen 
Geruch ertheilt. 

Sassafras dient in der Medicin, wie die Sassaparilla als schweiss- 
und harntreibendes (diaphoretisches und diuretisches) Mittel. 

Sassaparilla. 

Stechwindenwurzel. 

Die getrocknete Nebenwurzel von mehreren Arten der Stech- 
winde (Smilax), einer monocotylen Pflanze aus der Familie der Smi- 
laceen. Die Stechwinde ist ein rankendes Gewächs, welches in den 
Urwäldern Centralamerika’s und Brasiliens vorkömmt. Die aus dem 
knorrigen Wurzelstocke abgehenden Wurzeln sind bis 2 Meter lang, 
werden jedoch für den Detailhandel grob zerschnitten. 

Die Sassaparilla hat einen widrig bitteren, hintennach kratzenden 
Geschmack und wird medicinisch angewendet. 

b) Rhizome. 

Veilchenwurzel. 

Der geschälte und getrocknete Wurzelstock von Schwertlilien 
oder Irideen, wie Iris florentina und Iris pallida. Dieselben sind in 
Sfldeuropa einheimisch und werden daselbst im Grossen gebaut. 

Der horizontale, flachgedrückte Wurzelstock von 2 — 3jährigen 
Pflanzen wird ausgegraben, geschält, gewaschen und getrocknet. Die 
Veilchenwnrzel ist weiss oder gelblich weiss, ebenbrüehig, mehlig oder 
hornartig, oberseits undeutlich geringelt, unterseits kreisrunde Wur- 
zelnarben zeigend. Der Geruch ist lieblich, veilchenartig. 

Der frische Wurzclstock ist fleischig, von widerlichem Gerüche und 
»charfem bitterem Geschinacke. durch das Trocknen schrumpft er ein, der Ge- 
ruch wird lieblich und der Ge,schmack milder. 
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Die Veilclienwurzel dient zu Zahnpulvern, als Kaüniittel für 
zahnende Kinder, zum Einstäuben der Pillen, zu Fontanellkügelchen’), 
zu Käueherpulver u. s. w. 

Man hat sehr •'arauf in achten, dass die fQr Kinder beim Zahnen be- 
stimmten Stücke nicht mit fremdartigen Stoffen (Kreide, Bleiwciss) eingerieben 
sind, welche Procedur mitunter vorgenommen wird, um «das Aussehen der 
Waare zu verschönern. 

Kalmus, 

Der getrocknete Wurzelstock vom Kalmus (Acorus Calamus), 
eine ursprünglich asiatische, aber gegenwärtig fast in ganz Europa 
und in Nordamerika an Wassergräben und in Sümpfen wachsende 
Pflanze (Aroidee). 

Kalmus hat einen aromatischen Geruch und einen gewürzhaften, 
bitteren Geschmack. Er dient als Volksarznei, als Zusatz zu Liqueuren, 
zur Bereitung des Kalmusöls u. s. w. 

Baldrianwurzel. 

Der getrocknete Wurzelstock des Baldrian (Valeriana officinalis), 
einer krautartigeu Pflanze, welche in der Flora des mittleren und 
nördlichen Europas vorkommt. Derselbe hat einen unangenehmen, 
campherartigen Geruch und einen süsslich bitteren, gewürzhaften 
Geschmack. 

Sie dient als krampfstillendes Mittel in der Medicin. 
r) Rinden. 

China.*) 

Chinarinde, Ficherrindc, Qitinquina. 

Die heilkrättige Rinde vom Stamme und den Aesten der China- 
bäume oder Cinchonen (Cinchonae). *) Dieselben , gegenwärtig in 
vielen Arten bekannt, gehören zur Familie der Rubiaceen, sie 
sind in Südamerika (Ecuador, Peru, Neugianada, Venezuela und 
Bolivia) einheimisch, sind aber jetzt auf .Java, in Vorderindien, auf 


*) Fontanellen faeiesen in der Cbirui^ie kärifftlicb erzengte Geachwöre, weiche man 
durch Eitilegeii von kleinen Kbgelcben, durch reizende i’flaster. Einziehen von Fäden etc. in 
Eiterung erhält. 

*) I)er Name China stammt ron der ursprönglichen amerikanischen Bezeichnung Kina> 
Kina (Rinde-Rinde). 

') Der Gräfin Chiuchon zu Ehren benannte Linod die Pflanzengatthng Cinchona (eigenk- 
lieh Cbinchona). 
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Ceylon, Jamaika, Trinidad (kl. Antilleninsel), Neuseeland und an der 
Ostküste Australieus acclimatisirt. 

Um 1640 kam die Chinarinde durch den Grafen Cincbon nach unserem 
Welttheile. Bis zum Jahre 1775 kannte man blos die Chinarinde von Loxa 
(Ecuador), später wurden die Rinden von Peru (Lima, Huanuco), Neugranada 
(Cartagena), Venezuela und Bolivia in den Welthandel gebracht. 

Die echten, oülcinellen Chinarinden verdanken ihre therapeutische 
Wirkung besonders dem in ihnen enthaltenen, sehr bitteren Alkaloid 
Chinin genannt, welches im Jahre 1820 entdeckt wurde. Das 
Chinin, sowie Cbininsalze wurden statt der Rinde in die Medicin 
eingeführt und werden in eigenen Fabriken im Grossen erzeugt. 

Man unterscheidet im Handel folgende Haupt-Chinasorteu : 

Die braune oder graue China. Dieselbe hat eine graubraune, 
rissige, häufig von Flechten bedeckte Aussenrinde und eine glatte, 
zimmtbraune Innenfläche. Ihr Geschmack ist mehr zusammenziehend 
als bitter. Sie kommt in Seronen oder Kisten aus Peru (Lima) und 
Ecuador (Guajaquil) und wird in Europa sortirt in die Huanuco- oder 
Lima-China und in die Loxa. 

Die gelbe oder orangefarbige China kommt meist ge- 
schält, daher ganz oder grössteutheils nur Mittel- und Innenrinde 
(Bast), welcher Theil der Hanptsitz des Chinins ist. Sie schmeckt 
mehr bitter als herbe. 

Hieher gehört die Calisaya- und Cartagena-China. 

Die Calisaya- oder Königs-China aus Peru und Bolivia, 
meist aus dem Hafen von Arica ausgeführt, ist die alkaloidreichste Sorte. 

Die Cartagena-China ist minder wertlivoll. 

Die rot he China aus Ecuador (Guajaquil) kommt in braun- 
rothen Röhren (.Astriiiden) oder in flachen Stucken (Stammrindeu) vor. 
Sie ist sehr bitter und herbe und kommt an Güte der Calisaya nahe. 

Falsche Chinarinden kommen meist als Verwechslungen 
und Mischungen geringerer Sorten mit besseren vor, seltener sind 
es Substitutionen von nicht alkaloidliältigen Cinchonenrindeu, wie es 
früher häutig der Fall war. 

Cascarilla. 

Die Kinde von strauch- oder baumartigen Pflanzen (Croton- 
Arten), die zur Familie der wolfsmilchartigen Gewächse (Eupbor- 
biaceen) gehören und in West in dien einheimisch sind. 

Sie kommt in gerollten oder rinneulörmigen bis 1 Zoll langen 
Stückchen mit grauweisser Farbe und von zarten Quer- und Läugs- 
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risseu gefeldert vor. Diese Riude ist hart uud spröde, hat häufig 
kleine schwarze Flechtenansätze und schmeckt stark bitter und aro- 
matisch. Angezündet, entwickelt sie einen stark nach Moschus 
riechenden Rauch. 

Die Cascarilla wird als stärkendes (tonisches) Arzeneimittel 
gebraucht. 

Kork. 

Pantoffelhole. 

Die schwammige Rindensubstanz, der in den Mittelmeer- 
länder u wachsenden Korkeichen (Quercus suber und Q. occidentalis 
Gay), bis 50 Fuss hoher Bäume. Die anfangs glatte, weissgraue 
Rinde verdickt sich nach und nach, wird aussen rissig und uneben 
und löst sich endlich selbst, mehr oder weniger, vom Stamme ab. 

Die Korkeiche beginnt beiläufig in ihrem 15. Jahre brauchbaren 
Kork, zu liefern. Nach der Schälung, welche in der Saftzeit geschieht 
und wobei wohl zu achten ist, dass die innerste Rinde mit dem 
Bast und dem Cambium Zurückbleiben müsson, erneuert sich die 
Korkschichte allmählig und kann nach je 8—10 Jahren fortgesetzt 
werden, bis der Baum ungefähr 150 Jahre zählt. Die küustliche Be- 
förderung der Korkbildung soll die Lebensdauer der Eiche eher er- 
höhen. als beeinträchtigen. 

Der Kork verfeinert sich nach den ersten Schälungen, wird 
aber im hohen Alter des Baumes hart und grossporig. Gute Kork- 
rinde ist 2 — 3 Zoll dick. 

Die abgelösten Korkstücke werden in heisses Wasser gelegt 
oder im Flammenfeuer angesengt, um sie zu erweichen und dann 
gerade pressen zu können. 

Der Kork ist wegen der Luftlialtigkeit seiner Zellen elastisch. 
Die eigentliche Korksubstanz (Suberin) ist von der Cellulose physi- 
kalisch und chemisch verschieden. 

Kork widersetzt sich dem Durchgänge von Flüssigkeitou und 
Gasen ganz besonders, hat eine sehr geringe Hygroskopicität. Er 
enthält chemisch weit mehr Kohlenstoff und weniger Sauerstoff als 
die Cellulose, auch bis 3 Proc. Stickstoff und etw'a ’/a Proc. Aschen- 
bestandtheile. 

Durch Aether oder Alkohol lassen sich dem Kork ungefähr 
2Va Proc. eines wachsartigen Stoffes, Korkharz oder Kork- 
wachs genannt, entziehen. 
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Weitaus deu meisten Kork liefert Catalonien und Anda- 
lusien, dann Portugal, weniger Sardinien, Toskana, Frankreich. 

Seit einigen Jahren wird die Korkgewinnung in Algier (Constantine) 
in grossem Massstabe systematisch betrieben. j 

Das Schneiden des Korkes zu Stöpseln, das frilhor nur im t 

Heimatlande betrieben wurde, wird jetzt auch anderwilrts (Kngland, ■ 

Bremergegend u. s. w.) grossartig betrieben. Es geschieht noch i 

immer mit freier Hand, da alle bis jetzt versuchten Maschinen- .! 

Schneidereien wegen der raschen Abstumpfung der Schneideinstru- .1 

mente sich nicht bewährten. 

d] Stämme. 

Quassia. 

Quassiniholz, Jiitterholz, Surinamisches- inid Jamaiku-JUtterholz. 

Das Holz zweier verwandter amerikanischer Bäume. 

Beide enthalten einen und denselben starken Bitterstoff, das am 
reinsten schmeckende Pflanzenbitter, das sich auch isolirt darstellen 
lässt und Quassiin heisst. Da.ssellie ist im starken Alkohol leicht, 
im Wasser schwer löslich. 

Der eine Baum (Quassia amara) wächst im holländischen 
Guyana (Surinam) uud kommt durch die Holländer in den Handel. 

Sein Holz ist das filr den pharmaceutischeu Gebrauch in Oesterreich 
bestimmte und wird als das echte bezeichnet. Es kommt vor in 
finger- bis armdicken Knüppeln, öfter noch mit der locker an- 
hängenden, sehr dünnen, zerbrechlichen, schmutzig grauen und schwarz- 
fleckigen Rinde bedeckt. Das Holz ist gelblich und von dichter 
Stnictur. 

Das Quassienholz von Jamaika, welches über England zu 
uns kommt, stammt von Quassia excelsa Sw. und erscheint in 4 bis 
6 Fnss langen, bis 1 Fuss dicken Scheitern, die mit einer dicken, 
festanhängenden, braunschwarzen, bitter sclimeckenden Rinde bedeckt 
sind. Das gelbliche, leichte uud weiche Holz ist grossporig, der 
Geschmack ist weniger intensiv, dagegen enthält es Gerbstoff, der 
dem früheren fehlt. 

Während daher ein Auszup des echten Holzes, mit einer Eisenlösung ver- 
setzt, nngetrübt bleibt, entsteht bei diesem ein grauer, flockiger Niederschlag. 

Quassia dient zu Extracten als bitteres Mageninittel, als 
Fliegengift (Fliegenpapier), als Surrogat des Hopfens, zu Trink- 
bechern u. s. w. 

BiichioK, Wur«iikanda. II. Abthlg. 10 
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Guajakholz. 

Franzosenholz, Pockholz, Lignum sanctum. 

Das grünlichbraune Kernholz von Guajacum officinale L., eines 
in Westindien wachsenden Baumes. Dieses Holz bat ein sehr 
hohes specifisches Gewicht (13), ist sehr fest, schwer spaltbar und 
enthält an 25 Proc. Harz, welches daraus gewonnen und neben dem 
Holze medizinische Verwendung findet. 

Das Guajakholz dient in technischer Beziehung besonders zu 
Kegelkugeln, wird aber ausserdem zu Presswalzen, Zapfenlagern 

u. s. w. benutzt. 

1 

Ebenholz. 

Unter Ebenholz versteht man gewöhnlich ein dichtes, schweres 
Holz von tiefschwarzer Farbe, das als ein geschätztes Material 
für Ebenisten (Kunsttischler) und Instrumentenmacher bekannt ist 
Es ist das Kernholz von Bäumen (Diospyros- Arten), welche an der 
Westküste Afrika’s sowie in Ostindien Vorkommen. Der 
Splint der nicht besonders starken Stämme ist gelblichweiss und 
weich; er wird an Ort und Stelle abgehackt und uur das Kernholz 
versendet. 

Polisanderholz. 

Jacarandaholz, Zuckcrtannenholz. 

Eine namentlich zu Fournieren und Drechslerarbeiten beliebte 
Holzart. Das rothbraune oder schwärzliche, dichte und schwere 
Holz kommt aus den Wäldern des Innern Brasiliens und ist 
schwierig an die Küste zu bringen. Botanisch ist die Herkunft 
dieses Holzes noch zweifelhaft; für gewöhnlich gilt .Jacaranda bra- 
siliensis (Bignoniacee) als der dieses Holz liefernde Baum. 

Das beste Polisanderholz kommt über liio-Janeiro. 

Mahagoniholz. 

Mahagoni, Mahoni. 

Dieses rothgelbe oder kastanienbraune Holz kommt in starken 
Stararastücken aus Central -Amerika (Honduras) und Westindien 
(Cuba, Haiti, Jamaika), und stammt vom Mabagonibaume (Swie- 
tenia Mahagoni), der zur Familie der Cedrelaceen gehört. 

Das Mahagoniholz, welches in Folge von Poren ein gestricheltes 
Ansehen hat, ist hart, schwer, dauerhaft und dieut besonders als 
Möbel- und Fournierholz. 
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Cedernboli. 

Da das eigentliche berfihmte Holz der Libanonceder längst 
ausser Gebrauch gekommen ist, so bezieht sich dieser Name gegen- 
wärtig auf verschiedene, der echten Ceder ähnliche, wohlriechende 
Hölzer,’ welche hauptsächlich als Bleistiften-, Cigarrenkistchen- und 
Zuckerkistenholz im Handel erscheinen. 

Vorzugsweise sind es zwei amerikanische Wachholderbäume 
(Junipenis virginea u. J. bermudiana) und ein westindischer Laub- 
baum (Cedrela odorata) aus der den Orangenfrüchtlern ähnlichen 
Familie der Cedrelaceen, welche dieses Holz liefern. 

Aus den Spähiicn, die bei der Bleistirtfabrikation sieb von diesem HoUe 
ergeben, destillirt man ein zu Parfümeriezweckeu verwendbares Oel. 

Rosenholz. 

Das Möbel-Rosenholz, welches besonders viel in England 
verwendet wird, kommt in starken Blöcken aus Brasilien, Siam 
u. a. 0., und stammt wahrscheinlich von mehreren Baumarten her. 
Dieses Holz zeigt auf rothem Grunde eine dunkle Maserung und 
wird gewöhnlich nur in Foumierform verbraucht. 

Das Parfümerie-Kosenholz besteht aus dem knolligen, 
schweren Wurzelstock zweier auf den canarischen Inseln wachsenden 
Windenarten (Convolvulus scoparius u. C. floribundus). Man be- 
reitet aus diesem Holze ein rosenartig riechendes Oel. 

Buxholz. 

Das Buxholz ist ein schönes, gelbes, sehr festes und schweres 
Holz und stammt vom gemeinen Buxbaume (Buxus sempervirens). 
Es kommt zumeist aus Kleinasien über Smyrna, zum Theile auch 
aus Nordafrika, und wird vor Allem zum Holzschnitte (Xylographie) 
verwendet. 

Weichselholz. 

Lucienhdz. 

Die jungen Stämme des Mahalebkirschbaumes (Prunus Mahaleb) 
werden ihres Wohlgeruches ’), wegen zu den bei den Tabakrauchern 
beliebten Weichselröhren verarbeitet. 

t ln Niederösterreich (Baden bei Wien), sowie in der Türkei 
werden eigene Baumschulen gehalten, um diese Stämmchen zu ziehen. 


>) b«r anfeMkiM Oarnch dM WeickMlkolM« rAbri Ton d«m KiMhstoffd •Conurin** h«r, d«r 
ftoeb in d«n Tooksbohnea, im WaldmeUUr, Roebfraa« (Ileugeraeh), StaiakUe a. t. w. vor« 
kaamt. 

10 * 
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Imitirte Weich selröhren werden aus Kirschholz gemacht, dass 
mit Tonkabohnenessenz parfümirt wird. 

e) Blätter. 

Sennesblätter. 

Senna. 

Die getrockneten Fiederblättchen der .')— Tpaarig gefiederten 
Blätter mehrerer Cassia-Arten (Caesalpineen). Die häufigste in un- 
serem Handel vorkommende Sennesblätter-Sorte ist die alexan- 
dr in iS che. Diese Blätter kommen aus Oberägypten und Nubien 
über Triest und enthalten stets sogenannte Arghelblätter, von einer 
Asclepiadee (Solenostema Arghel H.) herrOhrend, beigemengt. 

Fäne reine Sorte von Sennesblätter ist die Tinnevelly- 
Senna aus Vorderindien. 

Die Sennesblätter haben einen schwachen, jedoch eigenthüm- 
lichen Geruch, der besonders bei der ersten, gemischten Sorte 
stärker hervörtritt. Der Geschmack ist schleimig, süsslich und 
etwas bitterki-atzend. 

Die Senna dient im Aufgusse als Abführmittel. 

Seegras. 

Seegras heissen die getrockneten, graubraunen, papierdünuen, 

• 2—3 Linien breiten Blätter von Zostera marina (Najadee). Diese 
Pflanze wächst an seichten Stellen längs den Küsten unserer euro- 
päischen Meere und wird nach Stürmen in Massen an den Strand 
geworfen Seegras dient zur Emballage und als Polstermaterial. 

Das gewöhnliche Seegras unserer Tapezierer, welches 
in grünlichen, zopfartig geflochtenen Strängen im Handel vorkommt, 
ist ein getrocknetes Sauergras (Cyperacee) und zwar Carex brizoides L. 

f) Blüthen. 

Insektenpulver. 

Dieses bekannte, wirksame Mittel gegen Ungeziefer besteht 
aus den zerriebenen Blüthchen einiger den Camillen verwandteu 
Pflanzen, den Geschlechtern Pyrethrum und Chrysanthemum ange- 
hörig Diese Pflanzen wachsen am Kaukasus, im südlichen lluss- 
land und sind auch in Dalmatien heimisch. 

Man verwendet mitunter statt des Pulvers, eine aus den Blüth - 
Chen mittelst Alkohol bereitete Tinctur. 
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Karden. 

Weberkarden, linuhha rden. 

Die 1 — 3 Zoll langen, trockenen, köpfchenartigen Blüthen- 
stände der Weberkarde (Dipsacus fullonum L.), einer den Compo- 
siten ähnlichen Pflanze. Zwischen den Blütchen stehen elastische, an 
der Spitze hackig gekrümmte Spreublättchen, die sich ganz vor- 
züglich zum Rauhen roher Tücher nach der Walke eignen, um die- 
selben zum Scheeren vorzubereiten. 

Die Karden kommen namentlich aus Frankreich (Avignon, 
Rouen, Sedan), woselbst sie im Grossen angebaut werden. 

Die Blüthenköpfe w'erden, nachdem sie abgeblflht haben, mit 
einem Theile ihres Stieles abgeschnitten, im Schatten getrocknet, 
hernach in Bündeln zu 25 Stücken zusammengebunden und dann, 
in Körben, Ballen oder in Kisten verpackt, versendet. Für den 
Gebrauch werden die Karden auf eine Art Rahmen oder am Um- 
fange einer Trommel befestigt. 

s) Samen und Früchte. 

KIfeubeiii-, Tagiia- oder 8teinnils.se heissen die im Handel 
vorkommenden kastanien- bis hühnereigrossen Samen, einer in 
Südamerika wachsenden, palmenartigen Pflanze (Phytelephas macro- 
carpa). Das weisse Sameneiweiss, auch vegetabilisches Elfen- 
bein genannt, dient bei Anwendung von mancherlei Beiz- und Färbe- 
mittel besonders zu Knöpfen, zur Imitation verschiedener Schmuck- 
und Galanteriegegenstände aus Horn, Korallen, schwarzer Perl- 
mutter etc. 

Lissuboner-t'oi'o.snü.sse, l'oquillas, auch kleine Cocosnüsse 
genannt, heissen die beinharten Samenschalen einer brasilianischen 
Palme (Attalea funifera). Dieselben werden zu Knöpfen, Mund- 
stücken für Pfeifen- und Cigarrenspitzen und andern Drexler- 
arbeiten verwendet. 

.Areeamlsse, auch Agrenüsse genannt, heissen die muskat- 
missähnlichen Samenkerne der ostindischen Arecapalme (Areca 
catechu). Sie dienen wie die früheren, doch weniger häufig zu 
Dreilerarbeiten. 

Erdnüsse, Erdeiclicln oder Erdpislazicn sind die Samen der in 
Südamerika einheimischen, daselbst, sowie in Südeuropa vielfach 
an gebauten, sogenannten Erdnuss (Arachis hypogaea), einer zu den 
Hülsenfrüchtlern gehörigen Pflanze. 
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Das aus den Samen gewonnene Oel ist als Speiseöl, Brennöl, 
Mischöl u. s. w. geschätzt 

Pargirnüsse heissen die bohnenartigen Samen des aus Ost- 
indien stammenden Wunderbaumes, welche das in medizinischer 
und technischer Beziehung angeweudete Ricinusöl liefern. 

Brcchnüs.se oder Krähenaugen heissen die gelblichgrauen, 
fast zollbreiten, schildförmigen Samen der orangeähnlichen Früchte 
von Stryclmos nux vomica L., eines ostindischen zu den Apo- 
cyneen gehörigen Baumes. 

Sie haben einen intensiv bittern Geschmack und enthalten die 
sehr giftigen Alkaloide : Strychnin und Bruciu, welche in der Medizin 
eine wichtige Anwendung haben. 

Ignalin.sbolinen sind die muskatnussgrossen, unregelmässig 
gestalteten, bräunlichgrauen Samen der apfelartigen Früchte von 
einem auf den Philippinen wachsenden, strauchartigen Baume 
Strvchnos Ignatii. Sie enthalten dieselben giftigen Alkaloide wie 
die früheren und werden auch wie diese medizinisch verwendet. 

Stephans- oder LänsekOrner sind die Samen von Delphinium 
Staphisagria L., einer im Oriente wild wachsenden, hahnenfuss- 
artigen Pflanze. Die graubraunen, unregelmässig mit Kanten durch- 
zogenen, 3 — 4seitigen Samen, haben netzartige Gruben. Sie 
besitzen einen bitterlichen, brennend scharfen Geschmack und dienen 
für die Medizin, sowie auch zur Vertilgung von Ungeziefer. 

Sabadillsamen oder mexikanischer Läusesamen heissen 
die mit den ausgefallenen Samen vermischten Kapseln von Saba- 
dilla officinarum Brdt., einer zu den Giftlilien (Colchiaceen) gehö- 
rigen Pflanze. 

Sie dienen in der Thierheilkunde und zur Vertilgung von 
Ungeziefer. 

Coloquinlen sind die getrockneten, apfelgrossen und meist ge- 
schälten Früchte der Coloquintengurke (Cucumis Colocynthis), einer 
zur Kfirbisfamilie gehörigen Pflanze, die in der Levante, sowie 
in Nordafrika einheimisch ist. 

Die Coloquinten sind ungemein bitter und wirken heftig pur- 
girend. Sie dienen hauptsächlich in Abkochung zum Insektenschutz. 

Kokkelskörner, Fischkörner heissen die runzligen, schwärz- 
lichbraunen, erbsengrossen Steinfrüchtchen von einem ostindischen 
Kletterstrancfae (Menispermum Coccnlus). Sie enthalten einen sehr 
bitteren und narkotischen, dem Strychnin ähnlichen Giftstoff. 
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Man hat sie zu Pulvern und Salben gegen Ungeziefer, mit 
frischer Brodkrnmme zu Kflgelchen geformt als Fischköder und 
auch als bittem und berauschenden Zusatz znm Biere verwendet. 

KlephantenlöDse oder Anacardien. Die ostindischen, auch 
Malaccanfisse genannt, sind die nussartigen Steinfrüchte von einem 
Baume, Semecarpus orientalis ; die nierentörmiges, westindischen 
oder Acajounüsse stammen von Änacardium occidente, ein Baum, 
der wie der frühere zu den Terebinthaceen gehört. 

Sie dienen zur Anfertigung blasenziehender Mittel, zur Ver- 
treibung von Ungeziefer; mitunter auch als Wurm- und Purgir- 
mittel und zum Merken der Wüsche. 

Röbreneas.sic, Pargircassie heissen die 1 bis 2 Fuss langen, 1 bis 
2 Zoll dicken, und runden, schwarzen Hülsen von Cassia fistnla L., einem 
zu den Caesalpineen gehörigen Baume, der besonders in Ostindien 
und in der Levante gebaut wird. Das Mark dieser Früchte hat 
eine purgirende Wirkung und findet auch Anwendung zu Tabaks- 
beizen. 

Tamarinden des Handels ist das häufig Samen enthaltende 
Mark (Mus) der Hülsen des Tamarindenbaumes (Tamarindus in- 
dica L.), welcher zu den Caesalpineen gehört und in Ostasien, in 
der Levante und in Westindien wächst. 

Das Tamarindenuius dient als ein kühlendes, gelindes Ab- 
führmittel, sowie als Ingredienz zu Tabaksaucen. 

Bisam- oder Abelmöscbkörner. Die graubraunen, linseugrossen, 
nierenförmigen Samen eines in den wärmeren Gegenden wachsenden 
Strauches (Hibiscus Abelmoschus L.) , welcher zu den Malven- 
gewächsen gehört. Die Körner entwickeln in der Wärme einen starken 
Moschusgeruch und dienen zu Parfümeriezwecken. 

Paradie.skörner sind die Samen verschiedener Amomum-Arten, 
Pflanzen aus der Familie der Gewürzlilien (Scitamineen), welche an 
der Westküste Afrika's heimisch sind. Die Paradieskömer schmecken 
stark gewürzhaft und heissend und werden mitunter dem Essig, 
Branntwein, Bier und Pfeffer zugesetzt, um den Geschmack zu würzen. 

Tonkabobneo, die aromatischen Samen eines im heissen Ame- 
rika wachsenden, zu den Hülsenfrüchtlern gehörigen Baumes (Dipter^ x). 

Man bedient sich der gepulverten Bohnen oder des wein- 
geistigen Auszugs derselben als Parfümerieartikel, namentlich zum 
Tabak, zu Biechkissen, zur Bereitung von Maitrankessenz, zum 
Tränken von Pfeifenröhren u. s. w. 
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Calaltarbobnen, vom westlichen Küstenland Afrika’s (Calabar) 
kommend, sind die Samen eines kletternden Hülsengewächses (Phy- 
sostigniaV Die sehr giftigen Bohnen sind geruchlos und haben 
einen faden Bohnengeschmack. Sie werden in der Medizin ange- 
wendet. 

Sic dienen nainintlich in der Augenheilkunde dazu, die durch Atrup in 
hervorgebrachte Pupillenerweitcrung wieder aufzuheben, da das in den Calahar- 
bolmen enthaltene Alkaloid (Phj’sostigma) eine Zusammenziehung der Pu|iillc 
bewirkt. 

Picliuriinholinen sind die Sanienkerne von in Brasilien wach- 
senden Bäumen (Nectandra-Arlen) aus der Familie der Lorbeer- 
gewächse. Die Samen, meist in ihre Hälften zerfallen, sind grau- 
braun, innen marinorirt aussehend, und im Geruch und Geschmack den 
Muskatnüssen ähnlich. 

Sie wurden früher in der Medizin gegen Kolik angeweniiet, 
und werden gegenwärtig hie und da als Gewürz benützt. 


XI. Säuren und Salze. 

Sauerkleesalz. 

Sanrcti, Jclecsaiircs oder o.ialsanres Kali, Klcrmlz, soi/enaiiutes 
liitferkUrsalz. 

Dits Sauerkleesalz ist in manchen PHanzen, wie iin Sauerklee 
und im Sauerampfer enthalten, weshalb dieselben auch sauer schmecken. 
Es lässt sich ans diesen Pflanzen darstellen und wurde auch früher, 
besonders in der Schweiz, in Württemberg, im Schwarzwalde ii. s. w., 
dieser natürlichen Quelle entnommen. Aus dem Salze hat man auch 
die freie Kleesäure, die noch mehr als das Salz sauer schmeckt, 
bereitet. 

Gegenwärtig stellt man nicht mehr das natürliche Salz dar, 
sondern erzeugt künstlich Kleesäure und aus dieser Kleesalze. .So 
stellt man die Kleesäure (aus Kohlen-, Wasser- und Sauerstott’ be- 
stehend) jetzt meist durch Kochen von Rohrztickerabrällen , Syriip 
oder Stärkezucker in Salpetersäure, oder auch durch Kochen von 
Sägemehl in Aetzalkalien dar. 

Die Kleesäure, eum Theil auch das Salz, werden wegen ihrer 
bleichenden und farbenzerstörenden Wirkung für die Färberei, Zeug- 
druckerei, Strohhutbleicherei, Fleckreinigung u. s. w. verwendet. 
Innerlich genommen, hat die Kleesäure, sowie das Kleesalz, giftige 
Wirkungen. 
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Die Kleesäure des Handels ist stets mit Kleesalz mehr oder 
weniger verunreinigt. Das käufliche Salz enthält oft auch vierfach 
kleesaures Kali. Eine massenhafte Production dieser Artikel findet 
in England statt. 

Weil die Kleeeäure aUB dem Zucker, wie üben angegeben wurde, dar- 
stellbar ist, wurde ihr auch der Karne Zuckersäure gegeben. 

Bleizucker. 

Essigsäuren Bleioxyd. 

Derselbe wird läbriksmässig durch Auflösen von Blei oder 
Bleiglätte in Essig und Abdampfen der Lauge bis zur Krystalli- 
sation, erhalten. An der Luft wird er pulverig und verliert zum 
Theil seine Löslichkeit im Wasser, weil Essigsäure verloren geht 
und Kohlensäure angezogen wird. Er ist deshalb verschlossen auf- 
zubewahren. Bleizucker schmeckt sOs.s, hintennach zusammenziehend 
und ist wie alle Bleisalze giftig. 

Er wird in der Zeugdruckerei, Färberei, zur Farbenfabrikation, 
als die Trocknung befiSrderudes Mittel (Siccativ) bei Firnissen, zum 
medizinischen Gebrauche u. s. w. angewendet. 

Weinstein. 

Saures, tceinsaurcs Kuli, Tartarus. 

Bei der Gährung des jungen W'eiues scheidet sich der Wein- 
stein langsam aus und überkleidet das Fassinnere mit einer Kruste, 
welche nach dem Abziehen des Weines herausgeschlagen wird und 
den Roh Weinstein liefert. .Je nachdem derselbe aus rothen oder 
weissen W’^eiiien abgeschieden wurde, hat er eine röthliche oder 
gelbgraue Färbung. 

Durch Auskochen des .abgepressten Rückstandes des Wein- 
gelägers, sowie der Weintrestern, wird gleichfalls Weinstein, aber von 
minderer Qualität, erhalten. 

Durch wiederholtes Auskocheu und Umkrystallisiren wird der 
Weinstein gereinigt. Der gereinigte Weinstein krystallisirt rhom- 
bisch, schmeckt stark sauer, ist in 15Thln. kochendem oder 240 Thln. 
Wasser von 10® C. löslich. 

Im feuchten Zustande wird besonders leicht unreiner Weinstein 
durch eine Art Fäulniss in kohlensaures Kali verwandelt. 

Weinstein wird in der Färberei, Kattundruckerei und zur Be- 
reitung verschiedener Präparate in der Medizin angewendet. 
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Die in dem Weinstein enthaltene Weinsäure sritd zn technischen und 
pharmacrutischen Zwecken eigens abgeschieden. 

Die Brausepulver bestehen aus 15 Thin. Weinsäure und 20 Thln. 
doppelt kohlensaurem Natron. 

Das Seignette- oder Rochellesalz ist Natronweinstein. 

Die Seidlitzpulver bestehen aus 120 Thln. doppelt kohlensaurem 
Natron, 40 Thln. Seignettesalz und 40 Thln. Weinsäure. 

Grünspan. 

Der gemeine Grünspan ist ein Gemenge mehrerer Verbin- 
dungen der Essigsäure mit Kupferoxyd. Er hat eine mehr blaue 
als grüne Farbe und ist im Wasser nur theilweise löslich. Er wird 
seit langer Zeit in Südfrankreich von Weinbauern mittelst Kupfer und 
Trestern, die sich in der sauren Gährung befinden, dargestellt. 
Dieser Grünspan kommt in Ledersäcken oder in viereckigen Broden, 
aber auch pulverisirt im Handel vor. 

Der k ry stallisirte, unrichtig auch destillirter Grün- 
span genannt, wird durch liectification des gemeinen erhalten. Er 
besteht aus neutralem, essigsaurem Kupferoxyd und bildet dunkel- 
grüne, glasige Krystalle, welche im Wasser vollständig löslich sind. 

Im Fabriksbetriebe bereitet man diesen Grünspan mittelst zweier ent- 
sprechender Salze, z. B. Kupfervitriol und essigsaurem Kalk. 

Grünspan wirkt innerlich genommen giftig. Er wird in 
der Zeugdruckerei, Färberei als Beiz- und Aetzmittel, für Zeichner 
und Aquarellmaler und für chemische und medizinische Zwecke 
verwendet. 
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I. Nahrungsmittel. 

Caviar. 

Unter Cariar versteht man gewöhnlich den znhereiteien Kogen 
mehrerer Fischarten aus dem Geschlechte Stör (Acipenser). Die- 
selben sind Meerfische, welche zur Laichzeit in die FlQsse hinauf- 
ziehen. 

Der gemeine Stör (A. storio) wird 5—6 Fuss lang und kommt in 
der Nord- und Ostsee, ferner im atlantischen und im Mittclmeere vor. 

Der Hausen (A. hiiso), Bjeluga der Russen, wird bis 25 Fuss lang 
und bis 20 Ctr. schwer. Er lebt im kaspischen. azow'schen und schwarzen 
Meere und liefert bis zu 6 Ctr. Caviar '). 

Sterlet (A. ruthenus). bei 2 Fuss lang, hat dieselbe Verbreitung wie 
der Hansen. 

Der Rogen wird durch ein maschiges Zeug gedrückt und da- 
durch von dem Fasergewebe des Eierstocks getrennt, dann gesalzen 
und nach Abguss der I,«ke in F&sser gefüllt. Manchmal wird der 
Kogen nach dem Ein salzen etwas ausgepresst. 

Der schwarze oder russische Caviar kommt von Astrachan 
und Odessa. Plr ist der geschätzteste Caviar. 

Kleinkörniger und heller ist der deutsche oder Elbcaviar, 
welcher in Hamburg, Magdeburg, Frankfurt an der Oder und in 
Pillau bei Königsberg gewonnen wird. 

In Süd-Europa (Dalmatien. Sicilien etc.) bereitet man aus dem 
Rogen verschiedener Seefische, Caviar. 

') Hecksl ond Kaar, BftMwaasarfUcha ; Seklaidaa, <Ua Maar. 
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Stockfisch. 

Hieher gehören verschiedene Arten Schellfische (Gadus), 
welche in den nordischen Meeren gefangen und auf verschiedene 
Weise zubereitet werden. 

Bei uns nennt man Stockfisch das getrocknete Fleisch des 
Kabliau (G. niorrhua), eines 2—4 Fuss langen Fisches, der an 
den norwegischen Küsten (Lofodden), sowie an der nordamerika- 
nischen Küste in der Nähe von Newfoundland in ungeheuren Massen 
gefangen wird. Dieser Fisch, wie er bei uns vorkommt, ist ohne 
Kopf, in zwei Hälften gespalten, von den Eingeweiden und einem 
Theile des Rückgrates befreit. 

Frisch kommt der Stockfisch nur in den Seestädten in Handel 
und heisst dann grüner Kabliau; gesalzen und^nicht getrocknet 
heisst er Laberdan; getrockneter Laberdan wird Klippfisch genannt. 

Der Stockfisch lebt wie der Häring in der Tiefsee uud -drängt 
sich in der Laichzeit in zahllosen Mengen an die Küsten. 

Häring. 

Der Häring (Clupea hareiigus) lebt in den Tiefen der Nord- 
und Ostsee, kommt zur Laichzeit (Juni bis September) in ungeheuren 
Zügen an die Küsten und wird zu Millionen und Millionen gefangen. 
Gewöhnlich werden die Häringe, nachdem sie ausser dem Rogen 
und der Milch ausgeweidet worden, gesalzen und eingetonut. 

Die geschätztesten sind die holländischen Häringe, 
welche an der grossbritannischen Küste (Yarmuth, Orkuey- und 
Shetlandinseln) gefangen werden. Viele Häringe kommen auch von 
der norwegischen Küste bei Bergen. 

Jägerhäringe sind die ersten Häringe, welche zu Anfang 
der Fischerei durch Schnellsegler (Jägerschilfe) nach Holland und 
in die Hansestädte (Hamburg, Lübeck, Bremen) befördert werden. 

Die bis Ende Juli gefangenen Häringe, bei denen weder die 
Milch noch der Rogen entwickelt sind, heissen Maikens, Matjes- 
oder Petthäringe und sind wie die früheren sehr geschätzt. 

Die im August gefangenen Häringe heissen Vollhäringe; 
die am Ende der Fischzeit gefangenen, die schon gelaicht haben, 
nennt man Hohlhäringe. 

Geräuchert kommen die Häringe unter den Namen Böck- 
linge, Pöcklinge vor. 

Marinirte Häringe sind mit Essig und Gewürzen ein- 
gemacht. 
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Sardine oder Sardelle. 

Die Sardine (Clupea sardina), dieser bekannte, häringsartige 
Fisch, wird besonders an der französischen Küste fBretagne), sowie 
an der belgischen (Brabant), spanischen und italienischen Küste 
(Genua) von Juli bis September gefangen. Man entfernt den Kopf 
mit den Eingeweiden, bratet die Fische in feinem Olivenöl, legt 
sie in Blechbüchsen, welche mit Oel vollgefüllt und dann verlöthet 
werden. 

Vom September an gefangene Sardinenfische werden eingesalzen, 
in Fässer gepresst und kommen als gewöhnliche Sardellen in 
den Handel. 

Die S p rotte oder deutsche Sardelle (C. sprattus) kommt 
geräuchert von Holstein (Kiel) und England aus zu uns. 

A n c li 0 V i s (C. encrasicholus) sind kleine, den Sardellen ähnliehe 
Fischchen, welche an den französischen, italienischen und spanischen 
Küsten gefangen, und eingesalzen oder marinirt versendet werden. 

Austern. 

Die seit uralten Zeiten als Genussmittel bekannten Austern 
(Ostrea edulis) gehören zu den zweischaligen Weichthieren (Bival- 
ven). Sie leben in nicht bedeutender Tiefe an Meeresküsten und 
bilden durch ihr gesellschaftliches Zusammensein, die sogenannten 
Austernbänke. 

Die Austern sind zwittrige Thiere, die sich selbst befruchten. 
Sie legen ihre zahlreichen Eier (1 — 2 Millionen) vom Juni bis Sep- 
tember, in welcher Zeit auch der Austernfang ausgesetzt wird, weil 
die Auster in der I^aichzeit mager ist und zum Geniessen ungesund 
sein soll. Vom dritten .Jahre an ist die Auster essbar. Zuchtanstalten 
für Austern heissen Austernparks. 

Je nach dem Meeresgründe, auf dem sich die Austern ansie- 
deln, unterscheidet man Berg- Austern, welche auf felsigem Grunde 
leben und als die besten gelten , ferner Sand- und L e h m - 
Austern. 

Austern kommen aus England, Frankreich, Holstein, Holland 
und Helgoland. Von den italienischen sind die Triester Pfahl- und 
die Arsenal-Austern von Venedig geschätzt. 

Die Austern werden im Spätherbst und Winter mit schworen 
Schleppnetzen von den Felsen losgerissen und lebend versandt. 
Todte Austern haben klaffende Schalen. 
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Andere Fischereiproducte von weniger allgemeinem Interesse sind: 

Die essbare Miesmuscliel (Mytilus edulis), welche in England, 
Frankreich nnil Italien daselbst unter dem Namen Pidochi genossen wird. 

Der Hummer (Astacns marinus), ein 1' , Fass langer Krebs mit 
Scheerenfüssen, welcher besonders in der Nord- und Ostsee gefangen wird. 

Die Languste (Palinurus vulgaris), so gross als der Hummer, aber ohne 
Scheeronfiisse . kommt an den Küsten des Mittelmeeres vor. 

Die Meerkrabbe oder Seespinne fMaja sijuinado), ein 6 Zoll langer 
kurzschwänziger Krebs, welcher im Mittclmeere vorkummt und in Italien häufig 
gegessen wird. 

Käse. 

Käse heisst das durch eine Art Fermentation (Gährung) er- 
haltene Product aus dem festen Theile der geronnenen Milch von 
Wiederkäuern, besonders aber der Kuhmilch. 

Die Milch besteht aus einer Flüssigkeit, die Casein, Albumin, Milchzucker 
und unorganische Salze in Lö.sung hat, mit darin schwimmenden kleinen Fett- 
kügelchen. die von einer feinen caseinhaltigcn Membrane umhüllt sind. Diese 
Kügelchen bedingen die weissc Farbe und Undurchsichtigkeit der Milch. Kuh- 
milch hat ein spec. G. 1-026 — D040 und enthält 3— 4-2 Proc. Casein und 4 Proc. 
Fett‘). Lässt man die Milch ruhig stehen, so sleigen die Fettkügelchen zum 
grössten Theile an die Oberfiäche, und es bildet sich eine Milchschicht von 
grösserer Cousistenz (Kahm oder Sahne) als die untere Flüssigkeit (abge- 
rahmte Milch). 

Die Milch geht sehr leicht, namentlich in der Wärme, in Gährung. Der 
Milchzucker verwandelt sich in Milchsäure*), das Alkali der Milch, «’elchcs 
das Casein gelöst enthält, wird neutralisirt. die Milch wird sauer und das 
Casein als unlöslich ausgeschieden, d. h. die Milch gerinnt. 

Ein Ansscheiden des Casein oder das Gerinnen der Milch tritt auch ein, 
wenn man die Milch mit Lab”) oder mit einem wässerigen Aufgusse des ge- 
trockneten Labs, bei 30 — 40“ C. in Berührung bringt. 

Der feste Theil der geronnenen Milch heisst Topfen oder Quark; der 
flüssige Theil Molken. Aus süsser Molke kann der Milchzucker dargostellt 
werden. 

Die Butter wird aus dem Rahm dadurch erhalten, dass man denselben 
bei angemessener Temperatur rührt, wobei die kleinen Fettkügelchen an ein- 
ander gerieben nnd als plastische Masse zusammengeklebt werden. 

Zur Käsebereitung nimmt man Milch, Kahm, ein Gemenge 
aus Milch und Kahm, abgerahmte Milch oder Buttermilch, die bei 
der Butterbereitung zurückbleibt. 

Beim Laben schliesst der Quark eine, dem vorhandenen Fett- 
gehalte der Milch entsprechende Fettmenge (Butteikügelchen) ein. 


*) Xaiprfttt, 

XilchäJkur« itt aoeh im Hanerkrante und in d«n fauren Räben enlbiltao. 

*) Lab Ut d«r vierU Magen, der von geechlaohteten SAugekdl bern gewenB«» wivA. 
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Die Käsebereitung besteht im Allgemeinen darin, dass man 
den Quark von der Molke befreit, dann presst, einsalzt und ihn an 
einem kühlen Orte der Reife überlässt. Vor dem Pressen wird der 
Quark häufig mehr oder weniger mit heissem Wasser gebrüht. 

In Folge verschiedener Abweichungen bei der Zubereitung, 
sowie wegen der natürlichen Verschiedenheit der Milch, gibt es zahl- 
reiche Käsesorten. 

Einige der wichtigsten sind folgende: 

Holländische Käse, meist in runden oben und unten ab- 
geplatteten Stücken von mehreren Pfunden im Gewichte. Dieselben 
sind äusserlich mit Leinöl und Colcothar roth gefirnisst. Die bekann- 
testen dieser Käse sind die Ei Jam er aus Nordliolland. 

Chesterkäse aus England, mittelst Orlean innen gelbroth 
gefärbt. Zu den italienischen Käsen gehören: der Parmesan, 
Stracchiuo aus dem Mailändischeu und der Gorgonzola aus 
der Gegend von Brescia. 

Berühmte französische Käse sind: der Roquefort aus Schaf- 
milch, der Neufchätel (aus dem Dep. Seine - införieure), der 
Brie u. a. 

Die Schweiz bat den Emmenthaler und den Gruyöre- oder 
Gre yerzerkäse aus dem Canton Freiburg, bei uns Groyerkäso ge- 
nannt, den Schabziger, ein Kräuterkäse, der mit dem wohlriechenden 
Steinklee zubereitet wird u. a. 

Der Limburger ist ein bekannter belgischer Weichkäse; in 
Baiern (Allgäu) werden Weichkäse, wie der ßacksteinkäse und der 
Romadour bereitet. 

Käse, welche in Wien viel consumirt werden, sind: der 
Brinzen (Briesen, Brimsen) oder Liptauer Schafkäse aus 
Ungarn, der Sch warzenberger, ursprünglich aus dem süd- 
lichen Böhmen und der Olmützer Qnargelkäse, der sich 
durch einen penetranten Geruch und Geschmack kennzeichnet und 
bei Biertrinkern beliebt ist. 

Der Qu.'irgel ist ein kleiner Handkäsc. den man aus saurer, zerronnener 
Buttermilch gewinnt. Der Quark wird mit der Hand an.sgcpresst, zu runden 
od(T länglichen Stücken geformt, mit S,alz bestreut und getrocknet. Nach 
diesem werden die Stücke wiederholt in Buttermilch, .Molke oder in Bier 
getaucht und ausgelegt, bis sie die gehörige Reife erlangt haben. 

Die verschiedenen Käsesorten werden nicht blos an ihren 
ursprünglichen Erzeugungsorten fabricirt, sondern auch anderwärts 
iroitirt. So werden in Frankreich Groyerkäse, in Tirol, im Allgäu 
u. a. 0. Schweizerkäse erzeugt u. s. w. 


Digitized by Google 



— 160 


Käselaibe werden zuweilen mit einer Arsenlösung überstrichen oder 
mit Rattengift bestreut, «m den Käse vor der Käsemilbe oder der Käsefliege 
(Piopliyla caseus) zu bewahren. Es ist datier angezeigt, beim Consum die Käse- 
rinde stets gut abzuschneiden. ') 


Honig. 

Honig ist der syrupartige Süssstoff, den die Bienen aus den 
Nectarien (Honiggefässen) vieler Blflthen auftecken, in ihren Vor- 
magen ansammeln und dann in den Wachswaben durch den Mund 
absetzen. 

Um den Honig zu gewinnen, werden die Waben aus dem Stocke 
herausgenommen und au einen warmen Ort gelegt. Der von selbst 
auslliessende Honig ist der beste und heisst J u n g f e r n h o n i g. 
Der übrige Honig wird durch Auspressen bei gelinder Wärme er- 
halten und gibt den gemeinen Honig. Derselbe ist dunkler ge- 
färbt, trübe und von weniger reinem Geschmacke als der frühere. 
Bei längerem Stehen scheidet sich im Honig körniger Zucker au«. 

Die Qualität des Honigs, namentlich sein Geruch und Ge- 
schmack, ist abhängig von der .Jahreszeit, in welcher er gewonnen 
wird, von dem Culturzustande der Bienen und den Blflthen, aus 
w'elchen ihn dieselben holen. 

Pflanzen, deren BlOthcn die Bienen (ferne aufauchen; sind: Haidekraut, 
Buchweizen, ROb.scn, Linden, verschiedene LippenblUthler, Steinklee, Rosen 
u. s. w. 

Krautlionig heisst ein Honig ohne hervorstechende Sonderheit im 
Geschmacke, der von allerlei Wiesen- und Gartenpflanzen eingesammelt wird. 
Sehr geschätzt ist der L i ndcnli on ig. 

Honig wird viel in Deutschland (Rheinlanden, Hannover, Ost- 
preussen u. s. w.), in Ungarn (Banat, Rosenau), Polen, in der 
Krim, in Spanien, Frankreich und in neuerer Zeit in Nordamerika 
gewonnen. 

Guter Honig soll eine helle Farbe, ein specifisches Ge- 
wicht = 1‘44 und einen reinen, süssen, aromatischen Geschmack 
haben. 

Der Heidekrautbonig hat von Natur aus eine mehr braune Farbe. 

Der Honig, ist mancherlei Verfälschungen unterworfen; so 
wird er z. B. mit Möhrensaft, Melasse. Stärkezucker, Traganth, 
Mehl, Stärke u. dgl. vermischt. 

Honig wird zu Lebkuchen, zur Methbereitung, zu Latwergen 
in der Medizin u. s. w. verwendet. 


') Heok«!, WMtrenknad«; Artmann, NabrqnfvToittel. 
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II. Kleidungsmaterialien und Federn. 

Seide. 

Soie frnnz., Silk fugl. 

Seide heisst der von der Raupe des Seidenspinners i Boinbyx 
niori) gesponnene, sehr feine, continnirliche Faden, welcher sich 
durch verhäUnissniässig grosse Elasticität, bedeutende Festigkeit und 
einen eigenthümlichen , anmuthigen Glanz vor allen anderen Ge- 
spiiinstfasern auszeichnet. 

Die Kcnntniss der Seide stammt aus China, woseliist sie lange vor 
Anfang unserer Zeitreohnung bekannt war. Erst im ti. Jalirhundert gelangten 
Eier, sowie auch Samen des .Maulbeerbaumes aus China über Thibct, Persien 
und Kleina-sien. nach K onsta n ti n opel. 

lii den siiätcreii .lahrhundertcn entwickelte sich die Scidcnzuclit iu 
Griechenland, und erst im 12. .lahrhundert kam sie nach Calabrien und 
verbreitete sich in Italien. Im 10. .lahrhundert gelangte die Seidencultur 
nach Frankreich, im 18. Jahrhundert durch B. Franklin nach .Amerika. 

Der Seidenspinner ist ein Schmetterling, der den Nachtfaltern 
angehört und dessen Raupe sich vornehmlich von Blättern des 
weissen Maulbeerbaumes (.Morus albal, der in vielen Spielarten vor- 
kommt, nährt. 

Das Weibchen des Seidenspinners legt 200-G300 mohngrosse 
Kier, Grains genannt, von denen 20.(KX) und auch mehr auf ein 
Wiener Loth gehen. Aus diesen Eiern entwickeln sich etwa bei 
15.000 Raupen, welche bis zur Zeit ihres F.inspinnens, das nach 
28 — 110 Tagen erfolgt, 10 Ctr. Manlbeerblätter verzehren und bis 
3 Zoll Länge anwachsen. Während dieser Zeit häuten sich die 
Raupen viermal und halten dabei jedesmal einen 24stnndigen Schlaf. 

Das Spinnen der Raupe geschieht mittelst zweier langer ge- 
wundener Spinndrflsen, die ein dickflüssiges Secret enthalten. Das- 
selbe tritt aus den zwei an der Unterlippe sich befindenden Drüscii- 
mOndungen, erstarrt aJlsogleich und gibt zwei Fäden, die sich ver- 
möge ihres leimigen Ueberzuges aneinanderkitten und den einlächeu 
Cocouläden bilden. 

Die gesammte Länge des Gespinnstes (Cocon) kann einige 
tausend Ellen betragen, wovon jedoch nur 4(X) — 1000 Ellen zum 
abhaspeln kommen, da sowohl das äussere Fadengewirre, sowie der 
innere pergamentartige Theil des Cocons sich für diesen Zweck 
nicht eignen. 

') KAriD»r«ch, Technologie; F. W. Hof man, Seidenranpensaebt. 

Biaehing, Waarenknade. II. Abthlg. ll 
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Die Anfertigung des Gespinnstes dauert 3 — 4 Tage. Nach 
dem Verspinnen verwandelt sicli die Raupe hinnen einiger Tage in 
die Puppe, aus welcher sich der Schmetterling entwickelt, der nach 
18—20 Tagen seit dem Beginne des Eiuspinuens zum Auskrieclien 
kommt. Die ganze Verwapdlungszeit beträgt somit beiläufig sieben 
Wochen. 

Zum Behufe des Ausschlüpfons durchlöchert der Schmetterling deu 
Cocon, indem er aus seinem Munde einen Saft lässt, der den Cocon an der 
betreffenden Stelle zerneicht. 

Zur Gewinnung der Seide ist es uothwendig mehrere Tage 
vor der Zeit des Durchbruches die Puppe zu todteu, was gewöhnlich 
mittelst trockener Hitze oder mittelst Wasserdämpfe geschieht. 

Von den erwähnten 15.000 Raupen erhält man bei dO — 50 Pfd. frische 
Coeons (deren im Durchschnitte 250 ein Pfund wiegen), welche alsdann etwa 
■l -5 Pfd. gehaspelte Seide liefern. 

Der Seidenfadcn lässt sich vor dem Zerrei.ssen um 15 — 20 Procent seiner 
I.änge ausdehnen und hat eine grössere Festigkeit als ein gleich dicker Hanf- 
oder Flachsfadeu. ^ 

Zum Behufe des Abhaspelns, was meist in eigenen Anstalten 
1 Filandas, Filaden) geschieht, werden die durch Sortiren dazu be- 
stimmten Cocous in warmes Wasser gegeben, um sie aufzuweichen. 
Man nimmt nun die Fadeneudeu vou 3 — 8, manchmal auch von 
mehr Coeons zusammen und lä,sst die Fädeu gemeinschaftlich durch 
ein gläserne.s Oehr auf einen Haspel gehen, auf welchem die Auf- 
wickelung zu Strähns vor sich geht. 

Die Coconföden kleben mittelst ihres natürlichen, vom Wasser 
erweichten Leimes zusammen und bilden einen einzigen Faden, die 
&o„eaannte Roh- oder Gr ez sei de (Grege, Greggia). Die äussere 
und innere Coconseide, fehlerhafte Coeons und Seidenabfälle werden 
gekrampelt (Seideuwatte), versponnen und geben die Floretseide, 
Fantasieseide, Chappe u. s. w. Die bei der Bearbeitung der 
Floretseide erhaltenen Abfälle heissen Strazza. 

Zwirnen, Filiren, Mouliuiren der Rohseide, wozu die 
Zwirnmaschine (Filatorium) dient, besteht im Allgemeinen darin, 
dass man entweder einen einfachen Rohseidenfaden einer Drehung 
unterzieht oder 2, 3 und mehr nicht gedrehte oder schon gedrehte 
Fäden zusammeudreht. Es entstehen dadurch mehrere Arten von 
gezwirnter, filirter oder moulinirter Seide, wie Organsin-, Tram-, 
Nähseide (Cusir), Strickseide u. a. 

Die Organsin- oder Kotteuseide wird aus den schönsten 
Coeons gewonnen. Sie ist gewöhnlich aus 2 auch 3 stark gedrehten 
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Fäden gezwirnt. Die Gesammtwindung ist entgegengesetzt den 
Fadenwindungen. 

Tram- oder Einschlagseide, von geringeren Cocons her- 
gestellt, besteht entweder aus einem oder 2, 3 mässig gedrehten 
und schwach zusammengezwiruten Rohseidenfäden. 

Die Titrirung oder die Bestimmung der Feinheit der Roh- 
seide oder filirten Seide wird dadurch ausgedrOckt, dass man das 
Gewicht einer bestimmten Fadenl&nge angibt. 

ln Frankreich bedient man sich als Seidengewicht des alten 
Pariser Pfundes (489'506 Gramm), welches in 16 Unzen getheilt 
wird; in Piemont des alten Turiner Pfundes (368'845 Gramm), das 
12 Unzen enthält, und in der Lombardei der Mark, Goldgewicht 
(2.34 997 Gramm), auf welches 8 Unzen kommen. Zur Bezeichnung 
des Feinheitsgrades der Seide gibt man nun an, wie viel Denier f ,4 
Unze) die Länge eines Strähns von 9600 Pariser Ellen (Annes, 
= 11400 Meter wiegt. ') 

Der einfache Coconfaden wiegt 2—3*;, Denier 
Feinste ungeiwimte Rohseide ... 7 —10 

Organsin 14—85 , 

Tram 12—80 , 

Conditionirung der Seide ist die Feststellung ihres 
Feuchtigkeitsgrades in eigenen, öffentlichen, autorisirten Anstalten. 

Die Seide ist sehr hygroskopisch und zieht aus der Luft 

Feuchtigkeit (bis 30 Proc.) an, wodurch das Gewicht dieser theuren 

Waare sehr veränderlich wird. Man berechnet das Gewicht der 
Seide bei absoluter Trockenheit und schlägt 10 Proc. hinzu, wo- 
durch man das gesetzmässige Handelsgewicht erhält. Conditionirte 
Seide enthält daher 9‘/ii Proc. Feuchtigkeit; die Seide des Handels 
enthält durchschnittlich 11 — 12 Proc. 

Eutschälen, Kochen oder Degummiren der Seide. Die 
Rohseide ist rauh, steif, ohne hohen Glanz und zum Färben nicht 
gut geeignet. Durch Kochen der Seide in einer Seifenauflösung löst 
sich der leimige und oft gefärbte Ueberzug des Fadens und die 
Seide wird weich, glänzend und weiss. Bei diesem Process erleidet 
die Seide bei 30 Procent Verlust am conditionirten Gewichte. 

In der gekochten Seide sind die einzelnen Coconfäden voll- 
ständig getrennt und der Faden erscheint daher lockerer, gleichsam 
aufgeqnollen. 


') Ein frani. Denier ist = rs75 Gramm; 
Ein lombardiecher Denier iet =; 1-S1I4 Ommm. 


Ein piemonti»cher Denier iet = 1<81 Oremmi 
11 » 
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Wird das Kochen früher unterbrochen, so erhält inan die 
halbgekochte Seide. 

Das Färben der Seide geschieht fast stets vor dem Ver- 
weben, weil das Färben der fertigen Zeuge deren Schönheit gewöhn-» 
lieh beeinträchtigt. 

Im Mikroskop erscheint der Conconfadeii glatt, walzig, etwas 
abgeplattet und ohne Lumen. Der Querdurchmesser hat durch- 
schnittlich O'OIH“” 

Die Seide besteht chemisch aus Kohlen-, Wasser-, Stick- und 
Sauerstoff. Sie ist in concentrirter Schwefelsäure, .Aetzkalilösung 
oder in Knpferoxydammoniak löslich. 

Zu den Seide producirenden Ländern gehören: Italien, Frank- 
reich, (irieclienland. die Türkei, Persien, OstindiA, besonders aber 
China und Japan. 

Die seit dem Jahre 1855 Europa heimsucliende, verderbliche ISaupen- 
souchc hat das Er^obniss der Scidenerntc in den meisten Staaten unseres Coii- 
tinent-s bedeutend geschmälert und es mussten deshalb grosse Quantitäten 
gesunder Grains besonders aus Japan eingeführt werden. 

Zn den Spinneni, welche neben dem eigentlichen Seidenspinner in neuerer 
Zeit genannt worden und ein Seidesnrrogat liefern, sind zu z,ählen; Der chine- 
aisebe Eichenspinncr (B. Yama-mai Guerin) , der chinesische Ailauthusspinner 
oder die Fagararaupe (H. Cj’nthia Dr.l u. a. 

Muschelseide ist der seidenartige Byssus der Stcckmuschel (Pinna 
nobilis). Diese Seide kommt in Italien zu einiger Verwendung. 

Seidenstoffe. 

Hieher gehören sowohl die gauzseideneu Gewebe, als auch 
halbseidene Stoffe, bei denen nur ein Theil (gewöhnlich die Kette) 
Seide, der andere aber Wolle, Baumwolle oder Leineu ist. 

Manche, namentlich die schwereren Seidenstoffe, werden, wenn 
sie vom Webstuhle kommen, glatt gepresst und sind fertige Waare ; 
die natürliche Schönheit der Seide, sowie die Vollkommenheit der 
Weberei machen ihre Zierde aus. lu vielen Fälleu findet jedoch 
eine eigentliche Appretur des Stoffes durch Gummiron, Moiriren 
u. s. w. statt. 

Glatte Stoffe. 

A'i Leinwaud- oder ta ff t artig gewebte. Der Tafft 
umfasst die leichteren leinwandartig gewebten Zeuge mit einfädiger 
Kette und 1, 2 oder dreifädigem Schuss; Abstufungen desselben 
werden mit verschiedenen Namen bezeichnet, z. B. Futtertafft, 
Aviguon oder Florence, Kleidertafft, Halbtafft, Halbflorence u. s. w. 
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Marzellin ist ein Doppeltafft mit zweifädiger Kette. Der Lfl- 
strin ist aus der schönsten, stark glänzenden Seide gewebt. 

Gros heissen dichte tafl’tartige Stotfe, welche in der Kette, 
im Schuss oder in beiden starke (mehrfache) Fäden enthalten. 
Gros de Naples ist die gewöhnliche Art; die schwersten heissen 
Poult de Soie. Gros grain ist eine Art Poult de Soie, dessen 
Einschuss aus einem gezwirnten Baumwollfaden besteht. Popelin 
(Poplin), seidene Kette und Einschuss .von Floretseide, Kämelgarn 
oder Kammwollgaru. Camelot ist ein leichter Gros de Naples, 
bei welchem die Kette aus zwei verschiedenen Farben und der 
Schuss von einer dritten Farbe ist, so dass der Stoll' geflammt 
aussieht. 

Foulard, zu Taschentüchern, Kleidern etc., hat die Kette von 
Kohseide, den Schuss von Floretseidengarn. Das Gewebe wird ab- 
gekocht, gefärbt und bedruckt. 

Kleidergaze ist ein durchsichtiges Gewebe aus Kohseide. 

Stramin, seidene Stickgaze, besteht aus Baumwoll- 
zwirn, der mit Seide schraubenartig flbersponnen ist. 

Krepp (Flor) aus ungekochter Seide, locker gewebt. Durch 
eine eigene Zurichtung (Kreppen, Krausen) wird der Einschlagfaden 
scblaugenartig verschoben. 

i#) Gazeartige mit gekreuzter Kette. Hieher gehören Gaze 
ä tour anglais, Dünntuch, Beutelgaze, Barfege u. a. 

Geköperte Stoffe. 

Levautin, Croise, Drap de soie, ein starker lederartiger 
Stoff, der Serge, Bombasin, Atlas (Satin) u. a. 

Da beim Atlas, der sich durch besonderen Glanz auszeichuet, 
vorzugsweise die Kette sichtbar ist, so eignet sich derselbe gut zur 
Verwendung eines billigeren Einschusses. Mau unterscheidet schwere 
und leichte Atlasse. 

Gemusterte Stoffe. 

Zu diesen gehören ; Vermischte Stoffe, welche in Längen- 
oder Qnerstreifen, oder in beiden zugleich, verschiedene der genannten 
Zeugarten neheneinander enthalten (Atlas mit Croisfe- oder Tafft- 
streifen, Gaze mit Atlasstreifen u. s. w.), ferner Stoffe mit einer 
eigenthüm liehen Art der Fädon.schnürung, z. B. Droget, Cha- 
grin, Satinet, Rips u. a., kleingemusterte , wie Parisienne, 
fa9onnirter Levantin etc. und damastartige mit grossen 
Mustern. 
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Sammtartige Stoffe. 

Zu diesen rechnet man den ungerissenen Sammt, den 
eigentlichen Sammt und den Plüsch, welcher sich durch 
ein längeres Haar von dem Sammt unterscheidet. Felbel ist ein 
Plüsch, den die Hutmacher zum Ueberziehen des Hutfilzes ver- 
wenden. 

Gewirkte Stoffe zu Handschuhen, Strümpfen etc.; netzartige 
Stoffe als Spitzengrund, Tnll, Petinet u. s. w.; Chenillen, Borden u a. 

Ein besonderer Artikel sind die Seidenbänder, deren Be- 
nennungen im Wesentlichen dem angeführten Stofinamen entsprechen. 

Die Seidenindustrie ist besonders entwickelt in England, 
Frankreich (Lyon etc.), in der Schweiz (Zürich, Basel), in Deutsch- 
land (Creleld, Elberfeld, Annaberg etc.) und in Oesterreich (Wien). 

Wolle. 

Schafwolle, Laine franz., Wod engl. 

Diesen, seit den ältesten Zeiten verwendeten Kleiduugsstofif 
liefert die Haardecke des Schafe.s, welche im engeren Sinne des 
Wortes Wolle heisst. 

Die grossen Verschiedenheiten in der Beschaffenheit der Wolle 
hängen vor Allem von den verschiedenen Schaf- Racen und Mischlings- 
arten derselben, aber auch von der Pflege der Thiere, ferner vom 
Kliraa, Boden u. s. w. ab. 

Daa Hausschaf, wahrscheinlich von mehreren Arten des wilden Schafes 
(Argali und Muflon) abstammend, lebt jetzt gezähmt in allen Welttheilen. 

Man kann hei den vielen Racen zwei Grupi>en unterscheiden, und zwar: 
a) das Land- oder Höheschaf mit kürzerer, feinerer und mehr oder weniger 
gekräuselter Wolle; b) das Niederungsschaf mit längerer, gröberer und 
nicht gekräuselter Wolle. 

Zum Landschaf gehört das spanische oder Merinoschaf, zum Nie- 
derungsschaf das langwollige, englische Schaf, das Marsch-, das 
Haid- und das ungarische Zackeischaf. 

Das spanische Schaf wurde im Jahre 1765 nach dem KurfQrstenthum 
(Electorat) Sachsen zum Behufe der Veredlung des deutschen Landschafes eiu- 
geföhrt. Die sächsischen, veredelten Merinos oder Electoralschafe veranlassteti 
die Verbreitung der Edelschafe und eine neue, wichtige Aera in der Woll- 
production. Dieselbe ist in Deutschland und Oesterrcich-Üngarii zu grosser 
Blüthe gelangt, hat aber gegenwärtig bereits, in Folge der ergiebigen Zucht- 
resultatc in Amerika (La Plata-Staaten), sowie in Australien, am Cap und in 
Indien eine bedeutende Conenrrenz gefunden. 

Die Gesammtheit der auf dem Schafe befindlicheu Wolle, 
welche bei der Schur als eine zum grössten Theile zusammen- 
hängende Masse erhalten wird, heisst Vliess. 
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Stapel gilt als Bezeichnung für ein Haarbüschel (Flock) oder 
auch für den Wollwiichs überhaupt. 

Die natfirliche Farbe der Wolle ist in der Regel die weisse, welche 
aber im rohen Vliosse oft bedeutend verändert erscheint. Der fettige Schweiss 
des Thieres färbt die Wolle mehr oder weniger gelblich und besonders sind 
die Spitzen der Haare mit Staub und Schmutz verklebt, so dass das Vliess 
änsserlich braun oder schwarz anssieht. 

Je nachdem die Schafe im Jahre ein- oder zweimal geschoren 
werden, unterscheidet man ein- und zweischürige Wolle. 

In der Regel wird die Wolle auf dem Thiere vor der Schur 
mittelst Wasser gewaschen (Pelzwäsche). In Spanien, sowie zum 
Theile auch in Frankreich, geschieht es, dass die Wolle erst nach 
der Schur, entweder im Vliesse oder schon sortirt, in kaltem und 
heissem Wasser, oft mittelst eigener Apparate, gewaschen wird. 

Durch die Wasserwäsche verliert die Wolle 20—70 Proeent an Gewicht, 
bei Anwendung von Waschmitteln, wie Seifenwnrzel, noch mehr. Der Abgang 
besteht aus Staub. Schmutz, Schweiss (der zum grossen Theile aus einer im 
Wasser löslichen Kaliseife besteht) und mechanisch wcggcschwemnitem Fett. 

Die zu Markte kommende Wolle ist auch im Falle einer 
guten Wäsche in der Regel zum Verarbeiten noch nicht rein genug 
und wird nachträglich durch die sogenannte Fabrikswäsche 
mittelst alkalischen Waschwassers vollständig gereinigt. 

Schurwolle heisst die Wolle von lebenden und gesunden 
Thieren. Sie ist am besten von 2 bis 6 oder 7jährigen Schafen. 

Die Sterbliugswolle ist tteniger fest und elastisch; sie 
stammt von kranken oder gefallenen Thieren. 

Lamm wolle nennt man die feine, aber w'enig feste Wolle 
von einjährigen Schafen. 

Gerber- oder Rauf wolle ist diejenige Wolle, welche in 
den Weissgärbereien und Saffianfabriken mittelst Kalk von den 
Fellen abgenommen wird. 

Die Knnst- oder Lumpenwolle (Shoddy) wird erhalten durch 
Zerreissen und Zerkratzen von wolleneu Lumpen-, Garn- und Woll- ' 
abffillen auf einer eigenen Maschine, den Lumpenwolf. Sie wird mit 
neuer Wolle vermischt auf Garn versponnen. 

Zum Behufe der Verarbeitung wird die Wolle von den ver- 
schiedenen Körpertheilen des Schafes für sich zusammengelegt und 
mehrere Sorten gemacht, die man mit unterschiedlichen Namen 
wie Superei ecta, Electa, Prima, Secunda, Tertia u. .s. w. 
bezeichnet. 
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Für den Wollgrosshandcl ist England von grösster Bedeutung. 
Bedeutende Wollinärkte werden in Deutschland (Breslau, Berlin u. a. ), 
ferner in Prag und Pest abgelialteu. 

Mit einer .Säure, einem .\lkali oder mit Kupferoxydaninioniak be- 
handelt, zeigen die thierischen Haare ihre Structur. Unter der 
schuppigen rnihülluhg (Cuticula) liegt das Fasergewebe, und in 
vielen Fällen ist ein centrales Zellgewebe (Mark) vorhanden. 

Die Dimensionen des Haares, die Mächtigkeit seiner Schichten 
und die Grösse und Form seiner Elemente geben genügsam An- 
haltspunkte zur Bestimmung der verschieden technisch verwendeten 
thierischen Haare ab. *) 

Das gewöhnliche Wollliaar des Schafes zeigt in der Kegel nur die 
Cuticularplättcheii in scharfen Umrissen; manchmal erkennt man 
auch die Faserschichten und das Mark. Mit Schwefelsäure behan- 
delt tritt das Jlark, wenn solches vorhanden ist. deutlich hervor. 

Ein Wollläden verursacht bein Anbrenueu den unverkennbaren 
(ieslank nach verbranntem Haar, während ein Baiimwoll- oder 
Leinenfaden angezündet keinen auHallend üblen Geruch verbreitet. 

Wolle ist, in Aetzlaiige gekocht, löslich : Baumwolle und Leinen 
aber nicht. 

Wollengarne. 

Die Wolle, welche auf Garn zu verarbeiten ist. was jetzt ge- 
wöhnlich mittelst Maschinen geschieht, wird im sogenannten Wolf 
(Zerreissmaschiue) aufgelockert und gereinigt, dann in warmem 
alkalihältigen Wasser gewaschen ( Fabrikswäsche). Hierauf wird die 
W(dle mit Fett (Baumöl, Küböl u. s. w.) getränkt und zu Streich- 
oder Kammgarn versponnen. 

Streich- oder Tuchgarn wird aus den kürzeren, feinen, 
gekräuselten Wollen angefertigt. Es eignet sich zur Anfertigung der 
tuchartigen, gewalkten Zeuge, bei welchen durch das Walken eine 
Filzdecke erzeugt wird , welche das Gewebe mehr oder weniger 
verdeckt. 

Kammgarn, aus den längeren, festen und glatten Wollen 
dargestellt, eignet sich für glatte Wollenzeuge, die nicht gewalkt 
werden, bei denen daher die Web faden an der Oberfläche völlig 
sichtbar sind. 

Dieses Garn dient auch als Strick-, Stick-, Tapisserie- und 
Strumpfwirkergarn. 

') Wieiiner. techniiche HikruBkopie 1. c. 
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Die Hestinimung des Feinheitsgrades wird beim Kammgarn 
ähnlich wie heim Baumwollgarn gemacht. 

ln deutschen Spinnereien hat ein Stück oder Schneller 
840 Yards ("(jS“), in England hat ein Stück 5(50 Yards (512“). 
Die Feiiiheitsniimmer gibt an, wie viel Stück auf ein englisches 
Pfund gehen, ln Frankreich hat ein Stück gewöhnlich 710” und 
das Normalgewicht ist ein halbes Kilogramm. 

Alle mit Fett durchüriitif'enen Wollen, sowie Wollaligänge (Ausputz) 
müssen vorsichtig, in nicht hohen Haufen und in feuersichereu Räumen auf- 
bewahrt worden, weil sie sich leicht erhitzen und auch entzünden können. 

Das Wollengarn kommt theils einfach, theils gezwirnt, unge- 
ITirbt oder gefärbt in den Handel. 

Tuche oder tuchartige Stoffe. 

Tuch (Drap, Cloth) ist eiu aus Streichgarn angefertigtes, 
leinwandartiges Gewebe (Loden), welches durch die Walke eine 
eigenthfimliche filzartige Decke erhält. 

Da.s Walken besteht im Wesentlichen darin, dass man das nasse (jc- 
webe bei entsprechender Wärme einer knetenden Behandlung unterzieht, wo- 
dnreh die Fasern ineinander geschoben und somit verfilzt werden. Des EntfetU-ns 
halber, wird beim Walken Seife, Walkerde, faulender Urin u. dgl. zugesetzt. 

Weil das Tuch in der Walke heträchtlich eingeht (.'10 — 50“/o 
in der Breite), so muss es viel breiter gewebt werden, als es im 
fertigen Zustande erscheint. ’) Au den Seiten des Tuches sind Streifen 
(Sablleistcn) von grobem Garn angewebt, die zum Spannen der Stfn-ke 
bei ihrer weiteren Bearbeitung dienen. 

Stück nennt man die Abtheilung, in welcher das Tuch iu 
den Handel kommt. 

Nach dem Walken wird das Tuch ausgewaschen und dann 
mittelst der Weberkarden gerauht, d. h. es werden die Filzfasern 
emporgezogen, welche man daun mittelst des Scheerens auf gleiche 
Länge bringt. Die weitere Appretur besteht im Decatiren (Im- 
prägniren mit Wasserdampf), Pressen mit eingelegten Pressspähnen 
(s. S. 82) u. 8. w. 

In der Regel erhält nur die Rechtsseite des Tuches alle diese Bearbeitungen 
and die Linksseite bleibt so, wie sie aus der Walke kommt. 

Färbige Tuche erhält man entweder aus geförbter Wolle oder 
durch das Färben 'vor oder nach der Walke. 


') WfffeD d«« fester K^spoDDeneo Kett«Df*d«DS beirift ds» Eioc^ehen in der Lini;e 
weniger eis in der Breite. 
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Die Tuchfabrikation ist besonders entwickelt in Preusseu 
(Kheinprovinz, Westphalen), Sachsen, Oesterreich (Böhmen, Mähren, 
Schlesien), in den Niederlanden, in England, Belgien und Frankreich. 

Buckskin, zu Beinkleidern und Paletotstoffen, ist ein Köper- 
gewebe, daher elastischer als Tuch, mehr oder weniger gewalkt, ge- 
schoren ohne gerauht zu sein und nicht so glänzend als Tuch. Buckskin 
ist meistens gestreift, carrirt oder sonst gemustert 

Doeskin heisst ein dünner, leichter Buckskin. 

Fries ist ein grober, starker Wollenstolf. Er ist glatt oder 
geköpert, gewalkt und langhaarig gerauht. Bessere Sorten sind mehr 
oder weniger geschoren. Abarten des Fries sind : Coating, Kalmuck, 
Düffel, Biber u. a. 

Kasimir ist ein geköperter Stoff, ganz aus Streichwolle oder 
mit kammwollener, auch baumwollener Kette. Leichtere Kasimire 
(Circassienne , Cassiuet) liab^n eine schwächere, der Doppelkasirair 
(Köperbrasil) eine stärkere Walke. 

Flanell, glatt oder geköpert, wenig gewalkt, mehr oder 
weniger gerauht. Die Kette besteht oft aus Kammgarn, Baumwolle 
oder Floretseide. Der Flanell, sowie ähnliche Stoffe, wie Moll, Molton, 
werden namentlich zu warmhaltendeu Unterkleidern verwendet. 

Gewisse Arten von Kasimir und Flanell werden ihrer Zusammensetzung 
nnd Bearbeitung wegen zu der nachfolgenden Gruppe gezahlt. 

Kotzen, rauhes Deckzeug aus grober Wolle, glatt oder 
geköpert, schwach gewalkt aber stark gerauht und nicht geschoren, 
deshalb pelzäbnlich. 


Kaimnwollene Stoffe. 

Wollmeeitge. 

Dieselben be.stehen im Allgemeinen aus Kammwollen und sind 
nicht gewalkt. Bei einigen ist der Einschuss aus Streichwolle, und 
viele enthalten neben der Schafwolle auch Baumwolle, Leinen. Alpaca, 
Ziegenwolle n. dgl. 

Orleans sind halbwollene Kleider- und Futterzeuge. Die 
Kette ist gezwirntes Baumwollgarn, der Einschlag aus Kammgarn 
oder Mohair. Er kommt leiuwandartig und gemustert vor. 

Camelots, dicht leinenartig gewebte Zeuge als Nachahmung 
der asiatischen Original-Camelots aus Angorawolle. 

Woll-Crepons, zu Trauer- und Sommerkleideni haben in 
Folge einer ähnlichen Behandlung wie der Seidenkrepp (mittelst 
nasser Hitze) eine runzliche Bescbaffeulieit. 
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Rips, ein halbwollenes, dichtes Gewebe. Die starken Ketten- 
fäden aus Leinen - oder Baumwollgarn sind von feinem Wolleinschuss, 
ganz unbedeckt und erzeugen Längsrippen: 

Merinos sind leichte, geköperte Zeuge, die verschieden gefärbt 
und gemustert Vorkommen und mit Glanz appretirt sind. 

Die Thibets sind voller und weicher, ohne glänzende 
App retur. 

Serge, ein geköpertes Gewebe schräg gekreuzte Linien zeigend. 
Es gibt leichtere und schwerere, die durch Rauhen und Scheren 
tuchähnlich gemacht sind. 

Ferner gehören hieher atlasartige (Lasting, Prunell), sammtartige 
und damastartige Zeuge, Umhängetficber, Shawls, Teppiche. Gobelins, 
W irkwaaren u. a. 


Thierhaare verschiedener Art. 

Die Casimier wolle ist das feine Grundhaar der auf dem 
hohen Tafelland von Thibet gezogenen Casimierziege. Dieses 
köstliche Haar, das sich durch besondere Feinheit und Weisse aus- 
zeichnet, wird von den Thieren abgekämmt. Das sortirte Haar liefert 
das Material zu den echten Casimier-Shawls. 

Angorawolle, Kämelhaar, Mohair, fälschlich Kameel- 
haar genannt, stammt von der in der Gegend von Angora in Klein- 
asien gezüchteten Kämelziege ') her. 

Das Kämelhaar ist laug, fein, weich, seidenartig, glänzend, 
meistens ganz weiss selten schwarz. Angora ist seit Langem berühmt 
wegen seiner vorzüglichen Gewebe, die daselbst aus diesem Ziegen- 
haare angefertigt werden. 

Derartige Gewebe sind: Camelot, Serge und Shawls. 

Angorawolle kommt nach Europa, wird in den europäischen 
Spinnereien versponnen und zu Mohairs verarbeitet. 

Hohairs heissen alle ganz oder nur zum Tbeile ans Angorawolle an- 
gefertigten Gewebe. 

Alpacawolle, von einem in den südamerikanischen Anden, 
besonders in Peru lebenden Schafkameel. Die Wolle kommt roh 
und verarbeitet zu Garn oder Geweben über England in den Handel. 

Am häufigsten wird diese Wolle zu Mischstoffen angewendet. 

Rosshaare des Handels sind die Schweif- und Mähnenhaare 
des Pferdes, welche man nach der Länge und Farbe sortirt. Vor 
dem Gebrauche müssen sie ausgesotten werden. 


Kimel wird vom arabischea Worte ehamal, urt, fein, abgeleitet. 
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Von den langen Haaren dienen die besten, weissen zu Violin- 
bogen. die anderen zu Web - und Flechtwaaren. Die kürzeren Itoss- 
haare, welche roh oder gesotten, in Zöpfen zusaniniengedreht ver- 
kauft werden, sind ein voi'zfigliches Polstennaterial für Tapezierer- 
arbeiten. 

Die türkischen, sogenannten Itossschweifc sind die langen, feinen Schweif- 
haare des Vakochsen (Bob grunniens), welcher in den Gebirgen Thibets ein- 
heitniBch ist und bei den Kalmücken. Mongolen etc. gezähmt gehalten wird. *) 

Hasen- und Kaninchen haar dient vorzüglich zur An- 
tertigung des Huttilzes. Das meiste Haar kommt aus der Wal lach ei. 

Diberhaar dient zu ganz feinen Hüten (Castorhüten) und 
kommt aus Russland und Nordamerika. 

Schweinsborsten, aus Russland, Polen. Preussen und den 
Donaulandern kommend, werden von Bürstenbindern und Tapezierern 
benutzt. 

Pelzwerk. Rauchwaaren. 

Rauchwaareu liefern die mit einem schönen Haarstande be- 
setzten Häute gewisser Thiere. Die Haut wird an der Fleischseite 
abgeschabt und erhält eine zur Conservirung dienliche Bearbeitung. 

Die Thieie wechseln während des Jahres ihr Haarkleid und 
fast immer ist es nur das Winterkleid, welches als AVaaro einen beson- 
deren Werth besitzt. Die kostbarsten Pelzwerke liefern Thiere, die 
in den kälteren Gegenden leben. 

Pelz hcinkt hisbcBondere die langhaarige. Fell die kurzhaarige Be- 
kleidung grosserer Thiere. Balg nennt man die behaarten Häute kleinerer 
Thiere. Diese Bezeichnungen werden jedoch oft beliebig verwechselt. 

Der Pelzhandel wird hauptsächlich von den Engländern und 
Russen betrieben. Die wichtigsten Handelsplätze sind London und 
Leipzig. 

Zu den bekannteren Rauchwaaren gehören: 

A. von Kaubthieren. 

Zobelpelze. Die kostbarsten sind die glänzenden schwarz- 
braunen Winterpelze, welche aus dem nördlichen Sibirien kommen. 
Weniger werth sind die lichteren Sommer- und Herbstpelze. 

Der amerikanische Zobel hat ein gröberes Haar und ist mehr 
röthlichbrann. 

Der Preis der feinsten Zobelpelze geht bis 150 Thlr. das Stück. *) 

') J. L«uniSt Zoologie. p»g. 177. 

*) K. Hercki Wwirenlezikon. Leipzig 1870. 
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Sibirisches uuJ russisches Hertneliu. Das Sommer- 
kleid ist röthlichhraun, das Winterkleid weiss. Die stets vorhandene 
schwarze Schwauzspitze wird mit zu den Henuelin-Pelzwerken ver- 
wendet. 

Die weissen Hermelinpelze werden aus weissen Kaninchen- 
fellen und aus dem w'eissen Winterkleide (Laski's) des gemeinen 
W'iesels nachgeinacht. 

Nörz (v. Mustek lutreola), dunkelbraun, ohne Schwanz 1 Fuss 
lang, kommt vom nördlichen Europa. 

Minks oder amerikanischer Nörz (v. Mustek vison), dunkel- 
braun, aus Canada. Es ist dem vorigen ähnlich, aber theuerer als 
dieses. 

Iltis, Edelmarder, Steinmarder, Wkesel u. a. 

Fnchsfelle in sehr verschiedenen Sorten z. B. Rothfuchs, 
(Brandfuchs, wenn die Schwanzspitze schwarz ist); Kreuzfuchs, bei 
welchem der Rücken und die Schultern dunkler gelärht sind; Schwarz - 
und Silberfuchs, besonders geschätzt aus Nordamerika. Das erstere 
ist glänzend schwarz und hat eine weisse Schwanzspitze, das letztere 
hat schwarzes Haar mit weissen Spitzen, wodurch das Fell einen 
silberigen Schimmer erhält. 

Die Schwarzfucli» -Felle sind ihrer besonderen Schönheit und ihrer 
Seltenheit halber die theureren. Ihr Preis geht bis IlOO l’haler; Silberfuchs- 
Felle kosten circa 200 Thaler das Stück. 

Gries- oder Graufüchse aus Nordamerika; Polarfuchs aus dem 
hohen Norden, der je nach Alter und Jahreszeit als Blau- und 
Weissfuchs vorkommt. 

Katzenfelle von der grauen Wildkatze, namentlich aber 
von zahmen Thieren, unter denen die schwarzen die theuersten sind. 

Brauner oder gemeiner Bär, am schönsten in Sibirien; 
schwarzer und grauer Bär aus Nordamerika. 

Die Felle der amerikanischen Waschbären. Schuppenfelle 
genannt, gehen massenhaft nach Russland. 

Fischotter feile aus Nordamerika sind sehr geschätzt ; S e e - 
ötterfelle sind bei den Russen und Chinesen ganz besonders ge- 
sucht. Die Seeotter (Enhydris liitra) lebt an den nördlichen Küsten 
des grossen Oceans und ist gegenwärtig schon ziemlich selten. Das 
Fell ist sammtartig, braunschwarz und durch zierlich vertheilte 
weisse Haarspitzen silberglänzend. 

Die Felle sind ohne Schwanz bei 3 Fuss lang; die besten 
kosten an 500 Thlr. 
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' li. von Nagethieren. 

Südamerikauischer Sumpfbiber (Myopotamus Coypus). 
Das Fell ohne Schwanz misst bei 20 Zoll in der Länge und heisst 
Coipu-, ßakunda-, fölschlich auch Affenfell. Die Haare 
werden mitunter als Zuthat zum Hutfilze verwendet. 

Die Bisamratte wird an den nordamerikanischen Seen jähr- 
lich zu Millionen gefangen. Die 12 Zoll langen Felle heissen Oudatras 
oder Musquafelle und riechen etwas nach Moschus. 

Chinchillafelle sind kleine (etwa 1 Fuss lang) beliebte, grau 
melirte Felle. Dieselben stammen von der südamerikanischen Woll- 
maus (Eriomys'', die in den hohen Anden lebt. 

Grau werk otier Feh heissen die grauen Felle der sibirischen 
und nordamerikanischen Eichhörnchen. 

Biberfelle aus Nordamerika und Sibirien, Kaninchen- 
felle u. a. 

C. von Wiederkäuern. 

Astrachanfelle, die präpavirten , gelockten Felle junger 
Lämmer. 

Die schönsten, schwarzen und grauen, feinen, glänzenden und 
(licht lockigen Lammfelle kommen aus Persien, der Provinz Astrachan, 
aus der Krim und Ukraine. 

Die neugebornen Lämmer werden in Leinwand eingenäht, stete mit 
warmem Wasser feucht gehalten und mit den Händen in gewissen Richtungen 
gestrichen. Nachdem diese Procedur mehrere Wochen lang durchgeführt worden, 
wird das Lamm vcschlachtet. 

Schaffelle, ferner Felle von Rehen, Hirschen und Gera.seu 
zu Teppichen u. a. 

Von Vögeln werden die mit den Flaumhaaren bedeckten 
Häute des Schwanes (Nordamerika, Russland) und von vorzüg- 
lichen Gänsen (Holland) benützt; ferner kommen Bälge und Balg- 
theile, z. B. vom Seetaucher (Podiceps cristatus), die sogenannten 
schweizerischen Grebenhäute, von der Fettgans (Pinguin), der Wild- 
ente u. a. im Handel vor. 

Rohe Thierhäute. 

Dieselben sind die entweder bloss getrockneten oder gleich 
nach dem Abhäuten an der Fleischseite mit Salz, Salpeter, Soda 
u. dgl. eingeriebenen Häute von geschlachteten oder bei der Jagd 
getödteten Thieren und geben zum grössten Theile das Material 
zur Lederfabrikation. 
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Narbeuseite heisst die Oberfläche, wo die Haare stehen, 
Fleisch- oder Aasseite die vom Fleische abgezogene Fläche. 

Die Dicke der Haut ist verschieden, am Rficken ist sie be- 
deutender als am Bauche. 

Zu den stärksten Thierhäuten gehören die Büffelhäute, 
namentlich die der Stiere. Diese Waare kommt aus den unteren 
Donauländern, aus Afrika, Ostindien u. s. w. Den stärksten Ver- 
kehr haben im Handel die Häute des gemeinen Kinds, die 
dicksten und festesten sind von Stieren, dann kommen die Ochsen-, 
Kuh- und die Terzenhäute, von noch nicht völlig erwachsenem 
Rindvieh. Gute solche Häute kommen aus Ungarn, Polen, Russ- 
land u. s. w. Grosse Quantitäten von Rindshäuten kommen aus 
Amerika, besonders aus Südamerika (Buenos-Ayres). 

Die amerikanischen Wildhäute stammen von dem zahllosen 
halbwilden Heerdenvieh, welches an bestimmten Stationen (Saladeros) 
zusammengetrieben und geschlachtet wird. 

Ostindien und die Capkolonie liefern Häute von einem kleinen 
Rindviehschlage, „Kips“ genannt. 

Büffel- und Ochsenhäute dienen zu Sohlen- und Maschinen- 
riemen-Leder, Kuh- und Terzenhäute zu Oberleder und zu Riemer- 
uud Sattlerleder. 

Zu erwähnen sind ferner die Häute von Kälbern, Pferden, 
Eseln (bei uns selten), Schafen, Ziegen, Hirschen und 
Rehen. 

Die Felle junger Ziegen und Böcke heissen Kitzfelle oder 
Kids und werden zum feinsten Handschuhleder (Glac4-Leder) 
verarbeitet. 

Fischhäute von Haien und Rochen. Diese mit feinen Stacheln 
besetzten Häute dienen als Schleifmaterial, ähnlich wie das Smirgel- 
papier. 

Werden die scharfen Hervorragungen der trockenen Hant 
etwas abgeschliffen und wird dieselbe gefärbt, so erhält man den 
Fischhaut-Chagrin, welcher mit dem orientalischen Chagrin 
einige Aehnlichkeit hat und früher häufig zu Futteralüberzügen und 
Galanteriewaaren Verwendung fand. 

Leder. 

Leder heisst die gegerbte, thierische Hant, welche sich 
alsdann durch Dauerhaftigkeit, Geschmeidigkeit und Widerstand 
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gegen Fäulniss auszeicbnet. Nach der Anwendung verschiedener 
Gerberaittel unterscheidet man Loh-, Weiss- und Silmischgerlierei. 

Zur Lederbercitung erhalten die Häute oder Felle eine einleitende Be- 
arbeitung, die darin besteht, dass mau einerseits die Oberhaut mit den Haaren, 
anderseits das auf der PMeischseitc liegende Unterhautzcllgewcbe entfernt; denn 
nur die mittlere Hautschicht. die sogenannte Lederhaut (Corium), ist der leder- 
gebende Stoff. Zu diesem Zwecke dient gewöhnlich eine .Vetzkalklösung. Die- 
selbe legt aber nicht blos das Corium frei, sondern sie führt auch die zwischen den 
Bindegeweb.sbündeln der Lederliaut befindliche Zwischensubstanz heraus und 
befördert dadurch die Dauerhaftigkeit und Geschmeidigkeit des Leders. 

Die Bindegewebsfasern der Haut werden beim Gerben vom Gerbe- 
material umhüllt; dieselben kleben daher beim Eintrockuen nicht mehr zu einer 
starren Masse zusammen, sondern bleiben biegsam und geschmeidig. 

Lohgerlicrei. Bei dieser koiiiraen gerbstoHiiaUige Mate- 
rialien zur Verwendung. Zu den lohgaren Ledersorten gehören: 
das Sohlen- oder Pfundleder, das Über-, Schmal- odet Fahlleder, 
beide von den Rothgerbern erzeugt, ferner gewisse Specialitäten, 
wie duften, dänisches Leder, Safiian (Jlaroquin) und Corduan. 

Das Wesentliche der Lohgerberei besteht darin, dass man die 
gewaschenen Häute mittelst Einweichens in Kalkrailcli oder durch 
einen bis zu gewissem Grade eingeleiteten Fäulnissprocess (Schwitzen) 
zum Abschaben der Ober- und Unterbaut herrichtet. Die ab- 
geschabten Häute (BlSssen) werden gut ausgewaschen , mittelst 
Einweichens in eine gesäuerte Flüssigkeit geschwellt und dann ent- 
weder mit eingeschichteter Lohe in Wasser gelegt, oder mit einer 
eigens bereiteten Lohenbrühe so behandelt, dass sie den Gerbstoff 
rascher aufnehmen (Schuellgerberei). Die gegerbten Häute werden 
eingefettet, getrocknet und verschiedentlich zugeriebtet. 

Vor/flgliches Sohlenleder liefert England, Belgien (Lüttich), 
Holland (Mastricht), Kheinpreussen u. s. w. 

Juften *), Juchten oder russisches Leder ist ein loh- 
gares, geschmeidiges, wasserdichtes Leder, das früher ausschliesslich 
in Russland, jetzt aber auch in Frankreich, Deutschland und 
Oesterreich gemacht wird. Es wird mittelst Weidenrinde gegerbt 
und häufig, um den Insoktenfrass alizuhalten, mit Birkentheer 
getränkt. 

Man förbt es mit Fernainbuk- oder Sandelholz roth, mit 
Blauholz und einem Eisensalze schwarz. 

Jafti hei»dt im Ras-nixchtm „ein Paar**. Dieße f.reder werden nämlicb paarwelae 
anaammeDgebeftei, geHUbt nud kommen aoeU paarweise zum Verkauf. 
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Dänisches Leder erhält man durch Gerben von Ziegen- 
oder Lämmerhäuten in Weidenlohe. Das feine wird zur Hand- 
schuhfabrikation verwendet. 

Saffian'), Maroquin, ein mit Snmach, auch mit Gall- 
äpfeln oder V'aloneu gegerbtes Ziegenleder, das auf der Narbeu- 
seite lebhaft gefärbt wird (roth, gelb u. a.) und dessen Oberfläche 
man gewöhnlich gefurcht zurichtet. 

Bis zum 18. Jahrhundert wurde dieses Leder ausschliesslich iin Oriente 
angefertigt. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde die erste Suftian- 
gerberei in Paris errichtet, welchem Unternchmeu bald viele andere Etablisse- 
ments in Frankreich, England und Deutschland folgten. 

r 

Cor du an*) ist ein aus stärkeren Fellen (Schaffellen) zu- 
bereiteter Saffian mit natürlicher Farbe. Der beste kommt aus der 
I^evante. 

Die Weissgärherei erzeugt alaun- oder weissgares Leder. 
Hieher gehören; das gewöhnliche, weisse Schafleder oder 
Futterleder, das sogenannte ungarische Leder und das 
G 1 a c e - L e d e r. 

Das Gerbematerial ist gewöhnlich Alaun mit Kochsalz. 

Das ungarische Leder ist ein starkes aus Kinds- oder 
Pferdehäuten bereitetes, weissgares Leder, das schliesslich mit warmem 
Thran eingelassen und von Riemern und Sattlern verarbeitet wird. 

Das Glacö- Leder für Handschuhe macht man aus den 
Fellen junger Ziegen (Kidsleder), minderes auch aus Lammfellen. 

Die warme Alannbeize wird mit .Mehl und Eidotter zu einem syrup- 
dicken Brei angemacht und die Blössen werden darin abgeknetet und liegen 
gelassen. 

Glace-Leder wird besonders in Frankreich fabricirt. Zu den feinsten 
Glace-Handschuhen verwendet man in Paris Uattcnfelle. 

Glacc-Leder, aus dem Felle junger Kälber bereitet (Kalbkids- 
Leder), verwendet man zu feinen Schubmacherarbeiten. 

Zur Sämischgerherei verwendet man Hirsch-, Reh-, Ziegen-, 
Kenntbicr-, Kalbshäute und verwandelt dieselben in ein wasch- 
bares, tuchähnliches Leder. Die lilössen werden mit Thran 
oder Del durchwalkt. Um den Fettstoff mit den Lederfasern in 
feste Verbindung zu bringen, werden die gefetteten Häute einer 
Art Fermentation unterzogen. Durch Auswaschen in Pottaschen- 
lösung wird das überflüssige Fett entfernt und dabei das sogenannte 


8affi iD Marocco (Marwioin). 

Soll eine ErfioJong der Hnuren aein nnd »eiaen Namen von O>r(lo&a haben. 
Biaching, Waarenkoode. II. Abthlj^. 12 
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Gerberletl (Üegras), eine von den Ix)hgerbern sehr gesuchte Leder- 
schmiere, gewonnen. 

Sämischleder wird zu Handschuhen, Beinkleidern, Taschen, 
Bandagen u. dgl. benutzt. 

Schliesslich werden als hielier gehörige Artikel noch das 
animalische Pergament und der Chagrin erwähnt. 

IVrganiciil ') ist eine gehörig gereinigte, ungegerbte und ge- 
trocknete Haut. 

Die Haut wird, wie zum Gerben uöthig, zubereitet, fest ge- 
spannt, an der Fleischseite mit feinem Kreidepulver oder pulverigem 
Löschkalk, der einige Zeit an der Luft gelegen, eingerieben und 
vollends trocknen gelassen. Es dient zum Ueberziehen von Pauken 
und Trommeln, zu Buchbinderarbeiten u. dgl. 

Oelpergament, um mit Bleistift darauf zu schreiben und 
die Schrift mit Wasser wieder auslöschen zu können, erhält eine 
besondere Bearbeitung durch Glätten und Anstreichen mittelst einer 
weissen Oelfarbe. 

Ki'liler oricnlalisctirr Chagrin ist im Wesentlichen fast nur 
eine präpariiie, getrocknete Haut. Er wird aus dem RQckentheile der 
Haut von Pferden, Eseln und Kameelen dargestellt. Durch Einpressen 
von hartem Samen in die gereinigte, noch nicht völlig trockene 
Haut und darauf folgendem Abschleifen der höchsten Erhabenheiten 
entstehen beim schliesslichen Anschwellen des Chagrins eigenthQmliche, 
raaschige Zeichnungen. 

Chagrin wird meist roth , grQu. blau oder schwarz gefärbt 
und dient im Morgeniande zu Messer- und Säbelscheiden, Pferde- 
zeug u. s. w. 

Der Chagrin wird, was sein Ansehen anbelangt, bei uns nach- 
geahmt, wenn man Leder oder Papier mittelst eigens gekörnter 
Platten oder Walzen presst. 


Federn. 

Die grössten Federn im Vogelkleide sind in den Flügeln und 
im Schwänze. Die Federn, welche die übrigen Theile des Körpers 
bedecken heissen Deck- oder Contourfedern. Zwischen diesen 
tragen die Vögel, besonders die der kälteren Gegenden, dicht an der 


') l’«rg«nietit ward« ochon in den illssten Zeiten TPrfrriigt ood kat Mtn«n Namaa ron 
der SUdt Pergamaft in K1«inui«a. 


l>pr Name wird von der ortentslischeo Bezeichnung .«Sagkir** abgeleiUL 
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Haut tüe kurzen Flaumfedern oder Dunen (Daunen), welche einen 
sehr schwachen Schaft und eine wollartige Fahne besitzen. 

Je nach der Verwendung unterscheidet man: Bett-, Schreib- 
end Schmuckfedern. 

Als Bettfedern dienen theils Deckfedern von der Gans, 
dem Schwan u. a. , von welchen die Schäfte beseitigt werden (ge- 
schlossene, Federn), oder man verwendet als feinste Sorte die Dunen 
von der Eiderente, von Gänsen, Schwänen u. s. w. 

Sommergut heissen die Federn lebender Vägel, Wintergut, als 
minder gute Waare, die der todten Thiere. 

Die feinsten, theuersteu Bettfedern, die Eiderdunen, stammen 
von der Eiderente, welche an den nordischen Küsten einheimisch ist. 
Die Eiderenten leben gesellig. Zur Brutzeit füttern sie ihre 
Nester mit den Dunen, die sie sich zu diesem Zwecke aus der Brust 
raufen. Man sucht die Nester auf, nimmt daraus die Federn sammt 
den Eiern, wiederholt dies ein zweites Mal und lässt ihnen erst die 
dritte ßnit. Wo die Thiere gezähmt gehalten werden, rauft man 
denselben die Dunen zweimal vor und einmal nach der Brut aus. 

Die grönländischen Dunen gelten als die besten. 

Die Eiderdunen, mit deren Versendung sich besonders die Dänen 
beschäftigen, kommen in fest gepressten Ballen, theils roh, theils 
gereinigt in den Handel. Beim Vei;brauche werden sie mittelst 
Wärme aufgelockert. , 

Schreib-, Kielfedern oder Po.seii sind gewöhnlich die 
äusseren Schwung- oder Flügelfedern der Gänse. 

Diese Federn werden entweder in der Mauserzeit gesammelt 
oder vor derselben den Thieren ausgerauft. Zum Behufe des Ge- 
brauches werden die Posen in Sand oder Asche erwärmt, in wollene 
Lappen gelegt, dann geschabt und polirt. Die holländischen Glas- 
kiele sind durchscheinend in Folge einer Behandlung mittelst Alaun- 
lösung. 

Schreibfedern kommen aus Kussland, Nordpreussen, Polen u. s. w. 

Schmuckfedern. Die werthvollsten sind die weissen Plflgel- 
nnd Schwanzfedern des männlichen afrikanischen Strausses. Die 
Weibchen geben graue Federn. 

Marabufedern sind vom Schwänze des Kiesenstorchs. Sie sind 
weiss oder grau, haben eine lockere, seidenartige Fahne und kommen 
ans Ostindien (Calcutta). 

Reiberfedern vom Rücken der Reiher. Dieselben haben 
fadaofiirmige Bartstrahlen und sind beim Silberreiher weiss, beim 
gememen Reiher schwarz. 
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•Von den männlichen Paradiesvögeln, welche in den 
Weichen lange, schöne gelblichbraune Federn besitzen, kommt das 
ganze Federklcid im Handel vor. 

Als Schniuckfedern werden feiner Federn von Kolibris, 
vom neuholläudischen Kasuar, amerikanischen Nandu, 
rotlien Ibis, Pfau, Truthahn. Haushahn u. s. w. benützt. 

III. Farbwaaren. 

Cochenille. 

Cochenille, ein geschätztes Material zur (lewiiinung scharlach- 
uud carnioisinrother Farben, besteht aus den getrockneten, weiblichen 
Nopalschildläusen (Coccus cacti L.). Diese, zu den Halbflüglern 
(Hemijdi-ra) gehörigen Insekten leben auf verschiedenen Cactusarteii 
(Cactus Opuntia, C. Coccinellifer u. a.), welche in Me.xiko und in 
M i ttel - A m e ri ka (Guatemala, Honduras) theils wild wachsen, 
theils der Schildläuse halber angebaut werden. 

Die wilde oder Waldcochenille gibt iui Ganzen eine geringere 
Sorte, als die in den sogenannten Nopalerien (Cochenille-Plantagen) 
gezüchtete (veredelte), welche Cochenille Mesteque ') oder Me.sticha 
heisst. 

Obwohl die Cochenille-Zucht, welche in Mexiko schon vor der 
spanischen Invasion (1518) iiii Betriebe war, später auch nach den 
canarischon Inseln (Teneriffa), nach Spanien, .lava u. s. w. verpflanzt 
wurde, so liefern doch gegenwärtig Mexiko und Centralamerika die 
meiste Cochenille des Handels. 

Die Männchen der Cochenille - Schildlaus sind geflügelt 
schwärmen in der Luft und sterben bald, nachdem sie die viel zahl- 
reicheren ungeflflgelten Weibchen befruchtet haben. Kurz vor dem 
Absetzen der Brut werden die trächtigen Weibchen, welche unbeweglich 
an den Pflanzen sitzen, mit Schonung so vieler als zur folgenden 
Zucht nöthig sind, abgestricheu. 

Die ganze Generationszeit dauert bei t> Wochen, so dass man 
besten Falles 5 Ernten im .Jahre machen kann. Gewöhnlich macht 
man aber nur .3. Das Product der ersten Ernte ist am besten und 
heisst Zaccadille. 

ln der eigentlichen Regenzeit werden in den Pflanzungen die 
zur Fortzucht uöthigen Thiere mit den Pflanzen unter Dach gesetzt. 


') Uo«t«que, titcb der gleicbitaruigen Provinz in Hoadurafi. 
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Die eingesammelten Cocbenilleläuse werden entweder durch 
Eintauchen in heisses Wasser oder mittelst Wasserdämpfen getödtet 
und dann getrocknet oder man tödtet und trocknet durch Erhitzen 
in eingerichteten Oefen. Im letzteren Falle behalten die Thiere ihre 
natürliche weisse Bestäubung, sehen daher silbergrau aus, während 
die gebrühten oder gedämpften je nach der Trockenwärme braun- 
roth bis schwarz aussehen. 

Die Cochenille stellt 1—2 Linien lange, ovale, quergestreifte, 
zusammengeschrumpfte Körner dar, welche geruchlos sind und 
bitter, dabei schwach zusammenziehend schmecken. Die Körner, 
von denen bei 2000 ein Loth wiegen, geben zerrieben ein dunkel- 
rothes Pulver. 

Der Farhstott' der Cochenille, Car min genannt, ist im Wasser 
und im Alkohol mit violetter, in alkalischen Flüssigkeiten mit purpur- 
rother Farbe löslich. Im letzteren Falle erhält man durch Fällen 
des Farbstoffes mittelst Alaun ( wobei der Carmin mit der Thonerde 
zugleich ansfällt) den bekannten rothen Carminlack. 

Dem Carmin des Handels ist häufig Stärkemehl, Thonerde, 
Zinnober u. s. w. zugesetzt. 

Die Cochenille hat den Piir|tur der Alten, weichet namentlich von Tyrua 
berühmt war, vollständig verdrängt. Derselbe wurde hauptsächlich von Meeres- 
schnecken (Buccinum, .Murex u. a.) gewonnen, welche Thiere einige Tropfen einer 
milchigen, sich allmählig pnrpurroth färbenden Flüssigkeit enthielten. 

Kermes. 

Alkvrmps. 

Dieser Farbstoff wurde schon in den ältesten Zeiten augewendet, 
ist aber durch die schönere , haltbarere und ausgiebigere Cochenille 
verdrängt worden. 

Kermes besteht, wie die Cochenille, aus den getrockneten, 
trächtigen Weibchen einer Schildlausart. Dieselbe (Coccus ilicis F.) 
lebt auf der im südlichen Europa und im Oriente häufig vorkommenden 
Scharlach- oder Kermeseiche (Quereus coccifera F.). Man 
tödtet die eingesaramelten Thiere durch Besprengen mit Essig und 
trocknet sie an der Sonne. 

Man benützt den Kermes zum Färben von Conditoreiwaaren, 
Weinen, Liqueuren, kosmetischen Artikeln u. s. w. Ein Gemisch von 
Krapp und Kermes dient zum Färben der Fes (türkischer Mützen), 
welche namentlich von Frankreich aus massenhaft in die Türkei gehen. 

Der Kermes kommt auch unter dem unrichtigen Namen 
Kermes- oder Scharlachbeeren im Handel vor, welche 
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Bezeichnung aus einer Zeit .stammt, wo man überden Ursprung dieser 
Waare noch im Unklaren war. 

Die eigentlicheu K e rm esbeeren der Jetztzeit sind die wahren 
Beereofrüchte eines aus Virginien stammenden, in Enropa verbreiteten Gewächses, 
nämlich der Schminkbeere (Phytolacca decandra). Der rothe Saft dieser dnnkel- 
violetten^rüchte wirkt abföbrend und brechenerregend und wird oflicinell ge- 
braucht, Dennoch werden nicht selten Getrünke. Cunditnreiwaaren u. dgl. damit 
gefärbt. 

Der Mineralkermes oder das Karthäuserpulver ist ein roth- 
braunes Pr.äparat, das aus Schwefelantiiiion und .Antinionoxyd besteht und medi- 
zinisch seit Langem angewendet wird. 

Lacklack. 

Lac klack heis.st der aus dem Stocklack (s. S. 108) mit einer 
Auflösung von kohlensaurem Natron ausgezogene und mit Alaun 
gefällte, rothe Farbstoff. Durch Reinigung des Lacklacks von seinem 
Harzgehalte erhält mau das in der Kothfärberei angeweudete Lackdye 
oder den Färb ela ck. 


Sepiabraun. 

Sej)iv, 

Sepie heisst der eingetrockuete , eigenthümliche , dunkle Saft, 
welcher in dem Tiutenbeutel der Sepien oder Tintenlische enthalten 
ist. Diese Thiere, welche zu den Mollusken und zwar iu die Ab- 
theilung der Kopffüssler (Uephalopoden) gehören, leben besonders 
im mittelländischen und atlantischen Meere. Der Tintenfisch kann 
die Sepiatlüssigkeit willkürlich entlassen und bei der starken, 
tingirenden Kigenschaft des FarbstoATes das Wasser in seinem Um- 
kreise verdunkeln. 

Früher kamen die getrockneten Tintenbeutel oder blos ihr 
bröckliger Inhalt in den Handel, während man jetzt die Sepie 
präparirt und in Täfelchen geformt, verkauft. Die Bereitung besteht 
im Allgemeinen darin , dass man die trockene, gepulverte Sepie in 
Aetzkalilauge löst und mit einer Säure wieder tällt. Der Nieder- 
schlag wird gewaschen, mit Gummi gemischt und geformt. 

Dieser Farbstolf kommt aus Italien, der beste von Rom. 

Knochenkohle. 

Knochenschivurz, Thierkoihle, Siwdium, Beinschwarz. 

Diese wird aus entfetteten Knochen erhalten, welche mau 
unter Abschluss der Luft glüht. Die Kohle ist raattschwarz und sehr 
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porös. Sie wird wegen ihrer entßrhenden und absorbirenden Kigen- 
schaft, gewöhnlich in grob gepulvertem Zustande, zu verschiedenen 
Reinigungs- und Klärungsprocessen verwendet. Eine ganz besonders 
bemerkenswerthe Anwendung findet sie deshalb in der Zncker- 
fabrikation. 

Staubartige, fein gepulverte Kohle dient als schwarze Farbe, 
zur Stiefelwichse, als Polirmittel u. s. w. 


IV. Fette und Präparate, weiche aus solchen 
bereitet werden. 

Talg. 

UnKchlitt. 

Talg ist das bei gewöhnlicher Temperatur mehr oder weniger 
feste Fett, welches verschiedenen Wiederkäuern, besonders aber 
den Kindern und Schafen entnommen wird. Das Fett, welches 
namentlich in der Bauchhöhle angesammelt ist, wird von den 
fremden Theilen durch das Ausschmelzen (Auslassen) befreit. 
Talg, der vor dem Ausschmelzen zu lange aufbewahrt wurde, hat 
alsdann einen sehr Oblen Geruch und eine dunkle Farbe. 

Im Allgemeinen schmilzt der Talg bei 31'‘C. Er enthält drei 
neutrale Fette, nämlich 75 Proc. Stearin (steariusaures Glyceryl- 
oxyd), Palmitin (palmitinsaures Glyceryloxyd) und 25“,'„ Olein 
(oleinsaures Glyceryloxyd ). 

Während Stearin, bei 55“ C. schmelzend, und Palmitin, bei 
46“ C. schmelzend, die festen Bestandtheile des Talgs ausmachen, 
so ist das Olein flüssig und macht den Talg um so weicher, jemehr 
davon vorhanden. 

Im Handel unterscheidet man rohen oder ausgelassenen Talg 
und geläuterten oder gereinigten, welcher durch Umschmelzen und 
sorgfältige Reinigung erhalten wird. Ferner nennt man die mehr 
feste Waare Lichtertalg, die schmierige Seifentalg. 

Bekanntere Handelssorten , nach den Productionsländern be- 
nannt, sind der polnische, der russische Talg u.s. w. 

Talg dient besonders zur Kerzen- und Seifenfabrikation. 

Slearin-, eigentlich StenrinsüurckcrzcD. Die Stearin-Industrie 
bezweckt entweder blos die Abscheidung des flüssigen Oleins von 
dem festen Stearin und Palmitin, oder, wie es meist der Fall ist, 
die Isolirung der festen Fettsäuren, wobei Oelsäure, sowie die gemein- 
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schaftliclie Base, das Glyceryloxyd, im hydratischen Zustande 
(Glycerin), als nutzbare Nebeiiproducte weiter verwendet werden. 

Wegen ihres höheren Schmelzpunktes, ihrer grösseren Härte 
und W eisse und der Eigenschaft, keine Fettflecke zu machen, geben 
Stearinsäure (bei 70“ C. schmelzend) und Palmitinsäure (bei 02“ C. 
schmelzend) ein ausgezeichnetes Kerzeumaterial. 

Die aus dem Talfj abgeschiedene Stearinsäure enthält immer Palmitin- 
säure, die bis auf ihre Zusammensetzung und ihren ischmelz]iunkt in den son- 
stigen Eigenschaften mit der ersteren fast ganz übereiustimmt. Die (iüssige 
Oelsäure sull jedoch möglichst vollständig abgeschieden werden. 

Die Gewinnung der Stearinsäure geschieht nach der in Oester- 
reich, Frankreich und Italien noch allgemein öblichen Methode, welche, 
im W'esentlichen darin besteht, dass man den Talg mit Aetzkalk 
und Wasser kocht. Es bildet sich fettsaurer Kalk t Kalkseife) und 
eine glycerinhältige Flüssigkeit, welche zur Glycerinbereitung benutzt 
wird. Der Fettsäurekalk wird unter Erhitzen mittelst Schwefelsäure 
zerlegt, die Fettsäuren gereinigt und durch Pressen die flüssige Oel- 
säure entfernt. Schliesslich wird die erhaltene feste .Stearinsäure 
geläutert, gebleicht oder gefärbt. 

Die Oolsäure wird gewöhnlich zur Seifenfabrikation benützt: 
das Glycerin findet gegenwärtig eine ausgedehnte Anwendung. 

Obwohl das Glycerin schon im Jahre 1779 von Scheele ent- 
deckt wurde, so gewann dasselbe erst dann eine Bedeutung in der 
Technik, als es besonders durch die Einführung der Stearinkerzen- 
fabrikation massenhaft zur Production kam. 

Die Stearinkerzen licisscn in Paris liougies de Ictoile, weil im Jahre 
1881 die erste Fabrik für solche Kerzen in der Nähe der Barriere de l’etoile ä 
Paris von de Milly angelegt wurde, ln Wien heissen diese Kerzen Milly- 
k erzen, weil ein Bruder von de Milly in Wien 1837 eine Stearinkerzenfabrik 
anlegte, oder auch Apollokerien, nach dem Wiener Apollosaale, welcher zu 
einem grossartigen Fabrikslokalc adaptirt wurde. 


Thran. 

Fischöl. 

Der gewöhnliche Thran wird durch das Ausschmelzen des 
Specks von Fischsäugethiereu erhalten. Xach seiner Abstammung 
nennt man ihn Wallfisch-, Robben-, Delphinthran u. s. w. 

Ein grönländischer Wal von 50 — 70 Fuss Länge kann 14 bis 
20 Tonnen Thran liefern. Der Wallfischthran ist hellgelb, braun oder 
schwarz, je nach der Sorgfalt bei der Zubereitung. Bei 18“ C. ist 
sein spec. Gewicht 0'9, bei 0“ scheidet er Stearin ab. 
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Robben - und Seehundsthran kommt zumeist von Neufundland, 
Archangel, am weisseu Meere u. s. w. über London in Handel, Reiner 
Seehundsthran ist gelb, hat das spec. Gewicht 91 — 9 2 und setzt 
bei 5® Stearin ab. Gewöhnlich ist er mit Wallfischthran vermischt. 

Unter dem Namen Wallfischthran kommt auch der Thran vom 
Stockfisch und den verwandten Arten von Haien, Stören u. a. 
Fischen vor. 

Leberlliraii w ird aus der Leber von Schellfischen (Dorsch, Kabliau, 
Köhler n. s. w.) bereitet. Weil er zu arzneilichen Zwecken dient, 
heisst er auch M e d i z i n a 1 1 h r a n. 

Die blond gefärbte Sorte desselben wird aus den Lebern er- 
halten, ehe dieselben in Fäulniss tlbergehen. Den hell- und dunkel- 
braunen erhält man während der Fäulniss. 

Der Leberthran enthält Jod, und diesem schreibt man zum 
Theil seine günstige Wirkung bei scrophnlösen Krankheiten zu. 

Seife. 

Die gewöhnliche, im Wasser lösliche Seife ist das Produkt 
der Einwirkung von ätzenden Alkalien (Natron oder Kali) auf Fette. 

Sie besteht ini Wesentlichen aus stearinsaarein, palniitinsaurem oder 
uleinsaurem Natron oder Kali. 

Die zur Seifenbereitung nothwendigen Aetzalkalien werden ent- 
weder direct bezogen oder aus Soda und Pottasche mittelst Aetz- 
kalk dargestellt. 

Kaliseifni heissen auch Schmierseifen, sie ziehen stets 
W'asser an und bleiben weich. Die dazu verwendeten Fette sind: 
Leinöl, Hanföl. Thran, Olein u. s. w. Ihre Bereitung ist sehr einfach, 
da das Fett und die Aetzkalilösung (Kalilauge) blos zusaramen- 
gekocht werden, bis die Verbindung (Seifenleim) erfolgt und der 
erforderliche Concentrationsgrad erreicht ist. Man lässt dann die 
Masse erkalten und füllt sie in kleine Fässer. 

Die Schmierseife, welche eine schwärzliche oder grünliche 
Farbe hat, braucht man in Walkereien, zur Wollwäsche, beim 
Kattundruck, in der Färberei u. s. w. 

Nalron.seifcil sind harte Seifen, zu denen man Talg, Olivenöl, 
Cocosuussfett, Palmöl u. s. w. verwendet. 

Dm Talgseile zu erhalten, wird Talg mit Aetznatronlauge 
zusammeugesotten bis der gehörig concentrirte Seifenleim entsteht. 
Diesem wird nach und nach Sulz zugesetzt, welches, weil diese 
Seife im Salzwasser nicht löslich ist, die Ausscheidung der Seife 
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bewirkt. Dieselbe scbwimiut obenauf, darunter befindet sich eine 
Lösung, die sogenannte l'nterlauge, welche Salz, das aus der Spal- 
tung der Fette entstandene Glycerin und verschiedene Unreinig- 
keiten enthält. 

Ist statt .\etznatroD Aetzkali verwendet worden, so zersetzt das Salz die 
Seifenlösnng. Kali wird in Natron umtresetzt. Dies ist aach der Grund, warum 
man in alten Zeiten aus Pottasche harte Seife erhielt, weil man nämlich das 
Koch.salz mit in Anwendung brachte. 

Die durch vollkommene.s Aussalz.eu erhaltene und durch üm- 
sieden gereinigte Seife heisst Kernseife. Sie ist eine vorzflgliche 
Seife und enthält am wenigsten Wasser, gute Sorten 2U— 30 Proc. 

Nimmt man das Aussalzen weniger sorgfiiltig vor, oder setzt 
man schliesslich der Seife noch Wasser oder eine schwache Lauge zu, 
so erhält mau die minder reinen, mehr wasserhaltigen sogenaunteu 
gefüllte n Seifen. 

Cocosnussöl wird gegenwärtig im ausgedehntesten Mussstabe 
zur Seifenfabrikation angewendet. Dieses Fett verbindet sich mit 
starker Natronlauge leicht zu einer harten, stark schäumenden Seife, 
und hat , wie ähnlic^h auch das Palmfett die Fähigkeit eine grosse 
Menge von Wasser oder Lauge binden zu können und dabei doch 
trocken und fest zu erscheinen. 

Cocos- und Palmfett eignen sich dsher ganz besonders zur Anfertigung 
von gefällten Seifen und werden ihrer waaserbindenden Kraft halber auch andern 
Fetten zugesetzt. 

Da eine Ausscheidung der Cocosseife wegen ilirer Löslichkeit 
in Salzwasser durch das Aussalzen nicht gut möglich ist, so unter- 
lässt man gewöhnlich dasselbe völlig, und lässt den ganzen Kessel- 
iuhalt (Seife, Unterlänge mit allen Beimengungen) zur Seife erstarren. 

Solche Seifen enthalten nicht selten bis au 70 Proc. Wasser, 
nebst Lauge u. a. Bestandtheile, sind aber dennoch hart und sehen 
gut aus. 

ln neuerer Zeit ist Natron- Wasserglas ein gebräuchlicher 
Zusatzartikel bei der Seifenfabrikation. Man rührt es zum Behufe 
der Massevermehrung unter die Seife, bevor dieselbe in die Formen 
gegossen wird. 

Andere Zusätze, die man den Seifen gibt, sind: Farb.stoft'e, 
Parfümerien, Glycerin u. s. w. 

Je wasserhaltiger eine Seife ist, um so mehr verliert sie an 
Gewicht und Volumen bei längerem Liegen. Hat sie viel Laugen- 
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theile und Salze, so verräth sich dies durch krvstalliuische Aus- 
blühungen (Efiflorescenzen). 

Im Wasser unlösliche Seifen sind solche, die statt der 
Aetzalkalien andere Basen wie Kalk, Magnesia, Bleioxyd u. s. w. 
enthalten. 

Die Kalkseife ist ein Zwischenproduct bei der Stearinsäure- 
kerzenfabrikation ; Bl ei seifen dienen in der Medizin als Pflaster 
(Diachylon u. a.). 

Wird gewöhnlirlie Seife in eugenanntee hartes Wasser, welches Kalksalze 
enthält, gebracht, so bildet sich unlösliche Kalkseife, welche einen mehr oder 
weniger grossen Theil der Seife zum Waschen untauglich macht. Man nehme 
daher kalksalzfreies, sogenanntes weiches Wasser, oder entferne die Kalksalze 
durch Zusatz von Soda. 

Die Anwendung der Seife zum Waschen gröndet sich besonders auf die 
leichte Zersetzbarkeit derselben durch vieles Wasser. Das dabei freiwerdende 
Alkali löst Schmutz und Fetttheilchen auf, während die zugleich auftretenden 
sauren Salze der Fettsäuren die ätzende Eigenschaft der Alkalien mildern, und 
die Schmutz- und Fettstoffe emnlsioiisartig im Waschwasser snspendirt erhalten 
und fortspOlen. 


Wallrath. 

Spurmaccti, Spcrmacet. 

Wallrath ist eiu« krystalliuische, talgartige Substanz, welche 
sich aus dem halbflfissigen , gelben Fette ausscheidet, das vom 
Pottwall gewonnen wird. 

Der Pottwall oder Cachclut, welcher in der Sudsee und im stillen Ücean 
rudelweise vorkommt und zu den Fischsäugetliieren gehört, soll 70, ja sogar 
bis 90 Fuas Länge erreichen. Sein Gewicht schätzt man bis an 2000 Ctr., 
die Ausbeute von Wallrath bis 100 Ctr. ‘) 

Der ein Drittel der Körperläugo eiimehmeiide Kopf ist unröruilich, im 
Mumie stehen keine Barten, wie beim Wal, sondern Zähue, und zwar blos im 
Unterkiefer. 

Das Wallrathfett, welches aus flüssigem Üel und Spermacet besteht, findet 
sich hanptsäciilicli ui Höhlungen, die von Knorpelausbreitungen des Oberkiefer- 
knouhens gebildet, über demselben gelagert sind. 

Das rohe Wallrath wird durch starkes Auspresseu und durch 
Behandlung mit Aetzalkalien vom thranigen W'allrathöle gereinigt. 

Das reine Wallrath stellt eine weisse, perlmutterglänzende, ^ 
blättrig krystallinische Masse dar. Das spec. Gew. beträgt 0 94 bei 


*) J. If. Blar>tns, Faana der Wirbelthiere. 
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15® C., der Sohmelzpuiikt liejft bei ;;U® C.; im siedeudeu Alkohol ist 
es löslich. 

Wallrath kommt mit Talg und Stearinsäure vermengt vor. 

In England macht man aus Wallrath mit etwas Wachs — oder 
Faraffinzusatz theuere, aber vorzügliche Kerzen, bei nns verwendet 
man dasselbe zu feinen Pomaden, Seifen, Appreturen, medizinischen 
Präparaten u. s. w. 

Cri‘Dic celcüti* iat ein Gemenge aus Wallrath, weissem Wachs, Mandelöl 
mit etwas Kosenöl. 

Wachs. 

Das Wachs wird von den Arbeitern (verkümmerte Weibchen) 
der Honigbiene an den Hinterleibsringen ausgeschieden und zum Baue 
der Waben benützt. Die Honig- oder Hausbiene (Apis mell ficaL.), 
ein zu den Hautfiflglem (Hymenopteren) gehöriges Insekt, ist über 
Europa, .Afrika und den grössten Theil von .Asien verbreitet. Im 
17. Jahrhundert wurde sie nach Nordamerika und erst im .Jahre 1845 
uach Südamerika (Brasilien) eingcfühit. 

Die Cultur der Honigbiene, welche in den wärmeren iConen noch jetzt 
überall wild anzutrcITen ist, datirt seit den Uranfängen der Geschichte, und hat 
besonders im mittleren Europa einen hohen Grad der Vollkommenheit erreicht. 

Man gewinnt das Wachs, indem man die Waben durch Ab- 
pressen mögliclist vom Honig befreit, den Rückstand auswäscht, im 
heissen Wasser schmilzt und zum Erkalten in flache Gefässe giesst. 
Das auf diese Art erhaltene rohe oder gelbe Wachs schmilzt 
bei 60— (52® C. 

Durch Umschmelzen und Bleichen bekommt mau weisses 
Wachs, welches durchscheinend, fast geruchlos, fester ist und etwas 
schwerer schmilzt als das gelbe. Das spec. Gewicht beträgt 0'97 ; 
beim längeren Liegen nimmt es leicht eine gelbliche Farbe an. 

Wachs ist in der Kälte spröde, brüchig. Es ist unlöslich im 
Wasser und kaltem Alkohol, zum grossen Theil aber löslich in 
heissem Alkohol, ganz löslich im Aether, Benzin, Chloroform, Terpen- 
tinöl u. s. w. Es wird mit Paraffin, Stearinsäure, Talg, japanesischem 
Wachs, Stärke, Gyps u. a. Zusätzen gefälscht. 

Viel Wachs kommt aus Russland, der Türkei, dem nördlichen 
Deutschland, Oesterreich, Ungarn u. s, w. 

Cblne.sisrlies IVarliS iat ein Secretionaproduct von »cbildläuaen, wricbe in 
China auf Eschen gezogen werden. Die Thiere kommen in heisaea Wasser, 
wobei sich das Wacha auascheidet. welches aclilieaslich noch gereinigt wird. 
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V. Parfümerie- und Arzneiwaaren. 

Moschus. 

Bisam. 

Ein eigenthflmliches, stark riechendes Secret, welches sich beim 
männlichen Moschusthier in einem hinter dem Nabel befindlichen 
Behälter (Moschusbeutel) findet. 

Das Moschusthier, ein rehartiger Wiederkäuer ohne Stirnaufsätze 
und mit vorstehenden Eckzähnen, ist im Himalaya einheimisch. Man 
schneidet <len eingetängenen Thieren den Beutel mit der Bauchhaut 
heraus und trocknet denselben. 

Die beste Sorte von Moschus ist der tonquiiiesische oder 
tibethanische Moschus. Er kommt in mit Bleifolie ausgelegten, mit 
Seidenstott' itberzogenen Kistcheu, welche gewöhnlich 24 Beutel 
enthalten, von Canton über London in den Handel. Die eirunden 
Beutel sind 3—7"“ lang und bei 4"“ breit. Die darin befindliche 
Moschussubstanz beträgt l'/s Loth, sie bildet rundliche Klümp- 
chen einer dunkelrothbraunen Masse von durchdringendem, aroma- 
tischem Geruch und bitterem Geschmack. 

Völlig ausgetrockuet, verliert der Moschus fast ganz seinen 
Geruch. Kaltes Wasser löst ■'‘/j , Weingeist etwa <ier Moschus- 
substanz auf. 

Eine geringere Sorte ist der aus Sibirien über Russland in 
den Handel kommende kabardische, sibirische oder russische 
Moschus. 

Aus dem Beutel genommener wird häufig verfälscht, aber es 
werden mitunter auch die Moschusbeutel aufgeschnitten, Moschus 
herausgenommen und durch fremde Substanzen ersetzt. Eine solche 
Fälschung verräth sich durch die künstliche Naht, womit in diesem 
Falle die Schnittöflhung verschlossen worden ist. 

Er dient im Gemenge mit anderen Gerüchen als Parfüm, und 
wird auch in der Medizin verwendet. 

Ambra. 

Die Ambra wird auf dem Meere schwimmend , an Felsen an- 
hängend und auch im Innern des Pottwalls gefunden. Sie bildet 
unregelmässige, rundliche und eckige, wachsähnliche, leicht zerdrückbare, 
aber schwer zu zerreibende Stücke von weissgrauer Farbe mit helleren 
und dunkleren Flecken. Angezündet brennt sie mit leuchtender. 
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1 iisHeu'Jer Flaimue. Sie ist geschmacklos, riecht schwach nach Benzoe, 
und Moschus; ihr spec. (iew. ist = 0’9; in heissem Alkohol ist 
sie Ii'lslich. 

Man benützt die Ambra zur Darstellung von Essenzen und 
Extracten in der Parfümerie. Sie entwickelt nämlich in Gemischen 
einen angenehmen Geruch, raodificirt andere Gerüche und trägt 
besonders zum längeren Ilaftenbleiben derselben bei. 

Bibergeil. 

Ccuttoreum. 

Sowohl der männliche als auch der weibliche Biber haben in der 
Nähe der Geschlechtstheile zwei birnforinige, etwas platt gedrückt«, 
mit ihrem schmäleren Ende zusammenhängende Drüsensäcke, die 
sogenannten Kastorbeutel, welche das Castorcum enthalten. 

Die frischen Beutel werden im Rauche getrocknet. Der Inhalt 
stellt dann eine bräunliche, leicht zerreibliche Masse dar, welche einen 
eigenthOmlichen juchtenartigen Geruch uud einen bitteren, aroma- 
tischen und heissenden Geschmack hat. Dieselbe ist im Wasser 
wenig, iin Alkohol zum grössten Theil löslich. 

Im Handel kommen die Kastorbeutel noch paarweise ver- 
bunden vor, und man unterscheidet nach ihrer Abkunft russisches, 
sibirisches oder inoskovitisches Castoreum und amerikanisches, cana- 
disches oder englisches Castoreum. 

Das Castoreum dient in der Medizin bei Nervenkrankheiten und 
als krampfstillendes Heilmittel. 

.tl-i Surrogat des theuerrn Caatoreums verwendet man das Uyraceum. 
DatKellie stammt höchst wahrscheinlich von den Excrementen des sfldafrika- 
nischeii Klippdachses (Hyrax Capensis) her Dieser, zu den Vielhufern gehörig, 
hat die Grösse eines Kaninchens und lebt geselli; in Felsenhöhlen, in welchen 
sich die genannte Substanz vorflndet. 

Zibeth. 

Eine weisse, salbenartige, mit der Zeit gelblich werdende, 
moschusälinlicli riechende Masse, die von der asiatischen und afrika- 
nischen Zibethkatze durch eigene in der Nähe des Afters befindliche 
Drüsen abgesondert wird. Er dient in Verbindung mit andern Riech- 
stoffen als Parfüm und zum Fiiiren zarter Gerüche. 

Andere, minder wichtige, besonders zum medizinischen Gebranche dienende 
Materialien sind; 

Spanische Fliegen, Oanthariden oder Pflasterkäfer in S&d- 
und Mitteleuropa, auf Oleaceen (Uelhaum. Esche, Liguster) und Loniceren (Geis- 


Digilized by Googlf 



nti — 


hiatt, HoUuu(ier) lebende goldgrfiiie Käfer von eUrkem, höcbst unangenehraem 
Geruch. Sie enthalten einen scharfen, blaseniiehenden Stt>ff, das Canthari- 
d i n , und werden als Zagpflaster (Kinplastrum vesicatorium) in der Medizin 
angetrendet. 

Os Sepiae oder weisses Fischbein, die kalkige Skeletschuppe aus 
dem RQcken des Tintenfisches. Besteht zum grössten Theil aus kohlensaurem Kalk. 

Krcbsstejhe oder Krebsaugen, kalkige Concretionen. welche sich in 
der Nähe des Magens beim Flusskrebse finden. 

V. Materialien zu verschiedenem JBebrauche. 

Elfenbein. 

Ehur. *) 

Unter Elfenbein versteht man gewöhnlich die knocheuartig 
zusammengesetzte Substanz der Stossz&hne des männlichen Ele- 
fanten. Das meiste Pllfeubein kommt aus Afrika, welches Land 
auch die grössten Zähne liefert. Gutes asiatisches liefern Ceylon 
und Sumatra. 

Die mehr oder weniger gebogenen, runden Zähne sind an 
ihrem unteren, dicksten Theile hohl, sonst massiv, und oben in eine 
Spitze endigend. Die grösseren, afrikanischen Zähne messen 5 bis 
H Fuss und sind an 100 Pfund schwer. 

Das Elfenbeiu hat eine weisse, manchmal ins Gelbliche ziehende 
P’arbe, eine eigenthflmlich maschig gezeichnete, dichte Strnctur. 
Es ist elastisch und politurfähig. 

An der Luft dunkelt die Farbe meist nach, mitunter schwindet 
aiicli die Masse und bekommt Risse. 

Fossiles oder gegrabenes Elfenbein wird viel in Sibirien 
gewonnen und stammt von ausgestorbenen Elefanten, den Mammiithen 
(Pllephas primigenins) her. ^ 

Das Elefantcn-Elfenbein dient besonders zur Anfertigung der 
Billardkugeln, zum Belegen der Klaviertasten u. s. w. 

.Ms Elfenbein kommen im Handel auch Zähne von anderen 
Thieren, wie vom Nilpferd, Wallross und Narwall vor. 

Vom afrikanischen Nilpferd benutzt man die Vorder- und die 
Eckzähne. Die letzteren sind hauerartig, messen 18 bis 24 Zoll 
und sind längs gerifft. Vom Wallross kommen die 2 bis 2'/i Fuss 
langen und etwas plattgedrflckten Hackenzähne des Oberkiefers, 
besonders von Archangel aus, in Handel. 


Vom aJlii(ypU9cheit Kbor. 
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Diese beiden Arten Elfenbein zeichnen sich durch besondere 
Festigkeit, Weisse, sowie Beständigkeit aus und werden zur An- 
fertigung künstlicher Zähne benützt. 

‘Weniger geschätzt sind die Xarwallzähne. Der Narwall, 
welcher in der Nähe der Behringsstrasse gejagt wird, hat im Ober- 
kiefer einen an 10 Fuss langen, oberflächlich spiralig gewundenen 
Zahn. 

Zu den pewohnliclien Beinarbeiten verwendet man die Köhreiiknocben 
jfrösaerer Tbierc. besonders der Kinder. 

Die Knochen werden an beiden Enden .abgesäst. ausgekocht und ge- 
bleicht. 

Aus Knochen und Knochenabrällen kann m.an Fett (Knocheuöl), Leim. 
Bei nach warz, Kuocbenasclie. Diingniehl, Phosjjhor und Phosphorverbindungen 
darstellen 


Horn. 

Das meiste Horn des Handels liefern die Stirnaufsätzo der 
Ochsen und Külie. Der obere massive Theil der Hörner heisst 
Hör II spitze, der untere, hoble Hornsclirot. 

Die iiatüiliche Farbe des Horiies ist weiss, grau, schwarz; 
das weisse Horn zeichnet sich durch seine Durchscheinendheit aus 
und eignet sich besonders zum Färben und Beizen. 

Der Hornslolf (Keratin) gibt im kochenden 'Wasser keinen 
Leim, wie die Knochen, sondern erweicht blos und lässt sich als- 
dann biegen, pressen und scliweissen. Deshalb kann man aus dem 
Hornsclirot verschieden grosse Platten lieistelleii. Dickere solche 
Horn platte II geben zu dflniiereii zersägt das Later ne nhorn. 

Hörner liefern Amerika (La Plata-Staateii). Irland, Ungarn. 
Polen, Kii.ssland ii. s. w. 

Bflffelhörnor sind liaehgedrückt, fasst dreikantig, haben 
eine dunkle Farbe und gehen ein hartes, politurlahiges Horn. Sie 
kommen aus Südamerika, Kleinasieii, Ungarn, Siebeiibflrgeii etc. 

Ziegen- und Widderhörner sind sehr durchscheinend. 

Das H i rscli ge wei b besteht aus einer kiiochcuartigen Substanz, de-s- 
halb ist die gebräucblicbe Bezeiebnnng Hirsch born eine fälschliche. 

Viele früher aus deiii Ilir.seliliorn dnrgestellte Präparate fuhren noch 
ihren alten Namen wie Hirsehhorngeist. Hirschhornsalz u. s. w., obwohl die- 
selben jetzt aus Knochen und andern Thiertlieilen bereitet werden. 

Fischbein. 

Fischbein ist die horiiartige, faserige und sehr elastische 
Substanz, welche von den Barten der Bartenwalle erhalten wird. 
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Die Bartenwale Laben keine Zähne, im Oberkiefer jedoch 
zwei Reihen kammartig hinter einander gestellte Barten. 

Das beste Fischbein liefert schon seit Langem der grön- 
ländische Wal. Derselbe wird bis CO Fuss lang und hat im 
Oberkiefer beiderseits bei 300 säbelartig gekrümmte Barten, die an 
ihrer inneren Kante zerfasert sind. Die grössten Barten stehen in 
der Mitte der Reihe und messen 10—15 Fuss in der Länge, haben 
an der Wurzel eine Breite bei 12 Zoll und besitzen eine ziemlich 
gleichförmige Dicke von beiläufig */» Zoll. Ein erwachsener grön- 
ländischer Wal soll an 20 Ctr. Fischbein liefern. 

Die Barten von den in den südlichen Meeren verkommen- 
den Walen sind beinahe ganz gerade und an der Wurzel dicker; 
die freien Randfasern sind dicker und rauher als beim früheren. 
Das Fischbein ist weniger biegsam und spröder, als das vom ark- 
tischen Wale. Es lässt sich nicht so leicht gleichförmig spalten 
und zeigt immer eine gewisse wellenförmige Krümmung ’). 

Wenig Werth hat das Fischbein der Finnwale. 

Die nach Erlegung der Bartenwale ausgehaueuen Barten wer- 
den vom anhängenden Speck befreit und kommen entweder ganz 
oder der Länge nach gespalten von den Schiffen, ln den Fisch- 
beinreissereien werden die Barten in heissem Wasser erweicht, ab- 
geputzt, auf die erforderliche Länge zersägt, zu den verschiedenen 
Nutzstücken gespalten (gesplissen) und glatt geschabt. Die Schab- 
späne werden wie Rosshaare zum Polstern benutzt. 

Wallosin heisst ein Fischbeinsurrogat, welches aus dem spani- 
schen Rohre hergestellt wird. Die schwarz gefärbten Rohrstäbe 
werden mit aufgelöstem Kautschuk gebeizt. 

WeisüCB Fisclibcin ist das Kalkgcrüst des Tintenfisches (s. S. 191). 

Schildkrot. 

SchildjKit. 

Unter Schildkrot versteht man gewöhnlich die hornartigen 
Rückenplatten der Schuppenschildkröte oder echten Carettschildkröte 
(Chelonia imbricata L.). Dieselbe lebt in der warmen Meereszone, 
besonders im stillen und indischen Ocean, wird 3 — 4 Fuss laug, 
an 2 Ctr. schwer und liefert bis 8 Pfund Scliildpat. 

Die Hornplatten, welche vom knöchernen Rückenpauzer durch 
Erhitzen abgelöst werden, bestehen aus 13 grossen Platten (5 Mittel- 


') G. T. ftber den grQnlindieeben W«l, Wien 1S67. 

Biicbing, Waarenkande. II, Abthlg. 13 
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Hiid 8 Sciteiistücke) iiud den kleineren Randplatteu (Schildkrot- 
klauen), welche den Kücken- und Bauclischild mit einander ver- 
binden. 

Das Schildpat ist durch seine Klarheit, seine gewölkten und 
geflammten Zeichnungen, sowie durch seine Politurfühigkeit aus- 
gezeichnet. Es lässt sich wie Horn verarbeiten , kann daher wie 
dieses in der Hitze gepresst und geschw-eisst werden. 

Die beste Waare kommt aus Ostindien über Singapore in den 
Handel. 

Künstliches Schildpat wird aus Horn- oder Leimtafeln 
angefertigt, welche mau dem Schildkrot ähnlich bemalt oder mit 
Farbe beizt. 


Perlen. 

Die eclllen oder orientalischen Perlen sind Gebilde, welche 
sich in der Scei)erlenmuschel (Meleagrina raargaritifera L.), 
auch Perlen auster genannt, finden. 

Die Seeperlenmuschel hat ovale, sehr dicke, flache, blättrige 
Schalen von 8 — 12 Zoll Durchmesser. Die Schalen sind aussen 
rauh, von schwärzlich grüner Farbe, innen silberweiss, meist gegen 
den Rand dunkler und von schönem Glanze (Perlmutterglanz). Das 
Thier hat an der Bauchseite einen sogenannten Fass, neben dem 
ein Bart (Byssus) hervorsteht, mittelst dessen sich dasselbe äusscrst 
fest am Boden anheften kann. Die Orte, wo die Perlenmuscheln 
in grösserer Menge, meist in 5 — 7 Faden Tiefe beisammen leben, 
heissen Perlenbänke. 

Die meisten Muscheln enthalten keine Perlen , diejenigen 
Muscheln aber, welche perlenhältig sind, haben deren meist mehrere. 

Die Perlen finden sich innerhalb der Muschelschalen, theils 
frei im Thiere, theils sind sie an die Schalen angewachsen. Sie 
bestehen aus äusserst dünnen, concentrischen Lagen derselben kalkigen 
Substanz (kohlensaurem Kalk), xvelche die blättrigen Schichten der 
Perlmutterschalen bildet. 

Die Perlen zeigen einen klaren, w'ässerigen Farbenschmelz 
(Wasser, Forient). Im Mittelpunkte derselben findet man stets 
ein Partikeleben (oft von winziger Grösse) einer fremden Substanz, 
um welches sich die concentrischen Schichten lagern. Die bläulich 
weissen, gelblichen, mitunter auch die röthlich gefärbten Perlen 
gehören zu den geschätztesten. 
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Perlen von unge«ölinlicl)er Grösse heissen Parangon- nnd 
Kirschperlen. Darauf folgen die Zahl- oder Stückperlen, 
welche man nach dem Stück verkauft; die Saat-, Loth- oder 
Uiizenperlon, von denen mehrere zusammen gewogen werden, und 
endlich die Stoss- oder Staub per len, als die kleinsten und 
unansehnlichsten. 

Vollkommen runde Perlen, die zu den werthvollsten gehören, 
heissen Tropfenperlen oder Perlenaugen; ovale, längliche 
oder bimförmige, Birnpcrleu; unregelmässig geformte heissen 
Baroque- oder auch Kropfperlen. Perlen, welche an die 
Muschelschalen angewachsen waren und von diesen abgeschnitten 
worden sind, heissen Perlenwarzeu (Coques). Dieselben sind ge- 
wöhnlich unregelmässig gestaltet. 

Die Perlen werden nach dem Karatgewichte verkauft, und es 
gilt bei der Werthbestimraung der grösseren Exemplare im All- 
gemeinen dieselbe Regel wie bei den Diamanten. 

Die berühmtesten Perlenbänke waren und sind zum grossen 
Theile noch an der Westküste der Insel Ceylon. Perlenliscberei 
findet mau feruer im persischen Meerbusen (Balireiniiiseln), 
im südlichen Theile des rothen Meeres (Dahalakinseln). an den 
Snluinseln bei Borneo, im australischen Inselreiche, an 
den wärmeren Küsten Amerikas (Panama) n. s. w. 

Eino der grössten in Europa bekannt Kcwoniencn Perlen, ,bi Peregrina“, 
die Dnverglcich liehe genannt, hatte die Form einer Hirne, war 1'/, Zdl hing 
und wog 12G Karat. Gougibiis ron Calais brachte sie im .lahre lö2o aus 
Indien. Jetzt soll sich diese Perle im Besitze der Fürstin Youssopoff helimlen. 
Sie wurde mu 80.000 Dukaten gekauft. Philipp II. von Spanien hatte eino 
eirörmige Perle ans Panama, im Gewichte von U} Karat, welche auf .öJ.oüO 
Dukaten geschätzt wurde. Piiiiz Friedrich Wilhelm von Proiisseii a hi-nkte 
seiner Braut ein Collier von 32 Perlen im Werthe von einer halben .Million 
Francs als Urantgeschraeide ')• 

Die Muscheln, welche durch Taucher ans dem Meere geholt 
werden, lässt man an der Küste in Fässern oder andern Behältern 
der Fänlniss über. Die durch die Fäulniss zersetzten Thiere werden 
im Wa.sser abgespült und die Perlon ausgelesen. 

Der Pcrlenaustcrnfaiig bei Colombo auf Ceylon, der zugleich mit einer 
Art Volksfest verbanden ist, tindet im .Monate Februar statt. 

Der Taucher stürzt von dem Boote ans, mit einem Messer und einem 
korbartigen Netze versehen, mit Hülfe eines schweren Steines in die Tiefe In 
5 — 6 Faden Tiefe angekommen, lässt er den Stein los, der in die Höhe gezogen 


K. E. Klo^r, Edflfltcinkaode. 
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wird und kriecht am Boden eich anklanimernd herum, um während seines selten 
länger als tiO Sekunden währenden Aufenthaltes den Korb zu füllen. 

Die eingeeammelten Perlenaustern werden zu Lande in vier Theile ge- 
theilt, einen Theil bekommen die Taucher, die drei andern werden licitando 
ausgebuten. 

Glanzlose Perlen lassen die Ceylonesen zuweilen mit andern KSrneni 
einem Huhne verschlucken, in dessen Kropf nach mehreren Minuten dieselben 
an Glanz gewinnen. Der Kropf wird sodann aufgesebnitten und die Perlen 
werden herauegcnoniinen. 

Die Chinesen verstehen es, kleine künstlich ansgearbeitete 
Körper in die Schalen der Perlenauster eiuziilegen, welche sich ala- 
dnnn mit Perlen.substanz überziehen. 

In der Nähe von Hangschu-i'u wird diese Industrie im grossen 
Massstabe betrieben. 

Aus dem wie Labradorstein schillernden Schlossbande der See- 
perlenmuschel schneidet man den Pfauenstein, der früher unter 
den Schmuckwaaren eine besondere Kolle spielte. 

Die Pllis.spcrlcn , welche mitunter den orientalischen Perlen 
an Schönheit nahekonimen, stammen aus der Flussperlenmuschel 
(Cnio margaritifera L.). Diese hat eine eirunde Form, ist bei 4 Zoll 
lang, hat aussen eine schwärzlich grüne Haut, die sich leicht ab- 
schilfert. Das Thier kriecht mittelst seines kielförmigen, laugen 
Fusses im sandigen oder schlammigen Grunde. 

Die Flussperlenmuschel kommt in Flüssen und Bächen Europas, 
Nordamerikas, Asiens u. s. w. vor. Häufig ist sie in dem 11z 
(Baieru), in der Wottawa (Böhmen), in der w'eisseu Elster (säch- 
sisches Voigtland), in norwegischen, russischen u. a. Flüssen. 

Die Elsterperlen sind seit dem 16. Jahrhundert bekannt. Die 
schönsten Exemplare werden im grünen Gewölbe in Dresden auf- 
bewahrt. 

Kilnstliche Perlen. Die gewöhnlichen sind die Glasperlen, 
welche in Frankreich ganz vorzüglich erzeugt werden. Aus einem 
leicht schmelzbaren , opalartigen Glase w’crden Perlenformen ge- 
blasen, diese mit der sogenannten Perlen-Essenz (Essence d’orient) 
ausgespült, dann getrocknet und zuletzt mit einem Wachseinguss 
vereehen. 

Die Perlen-Essenz, welche den falschen Perlen das täuschende, 
irisirende Aussehen der echten gibt, wird durch Abwaschen des 
silberigen üeberzuges der Schuppen der Laube (Leuciscus alburnus L.) 
und anderer Weisstische gewonnen. Zur Anfertigung eines Pfundes 
Perlen-Essenz sind die Schuppen von 18—20.000 Fischen erforderlich. 
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Die röinisclien Perlen werden aus Alabaster geformt, in 
Wachs getaucht und mit Perleii-Essenz fiberzogen. Dieselben sind 
jedoch wenig haltbar. 


Perlmutter. 

Unter Perlmutter versteht man die irisireude Schalenmasse der 
Seeperlenmuschel. Die Schalen können in ganz dünne Platten ge- 
spalten werden. 

Die grösste und schönste aller Perlmuttersorten ist die 
chinesische; sie kommt von den Philippinen und den Sulu- 
inseln, woselbst der Perlenertrag ein geringer ist. Ks kommt 
aber auch viel Perlmutter aus Ostindien, Aegypten und Amerika. 
Aus Chili kommt eine rauch- und schwarzgraue Perlmutterart in 
den Handel. 

Der Perlmutter ähnlich . mit lebhaftem Farbenspiel irisirend, 
ist die Schale des Seeohrs (Haliotis iris s. australis), im Handel 
Irismuschel und Si Ibennuschel genannt. 

Das Seeohr ist eine Meerschnecke, deren flache Schale längs 
des Randes verdickt ist und eine Reihe runder Löcher besitzt. Die 
schönsten kommen aus Ostindien, Australien und Neuseeland. 

Korallen. 

Die Korallen des Juwelenhandels stammen von einer Art der 
Polypenthiere'), nämlich der Edelkoralle (Corallium rubrum Lam.) her. 

Die Edelkorallentbiere leben gemeinschaftlich auf dem von den 
Thieren gebildeten Polypen- oder Korallenstock. Derselbe ist baum- 
artig verästelt, wird gewöhnlich 1 Fuss hoch und an seinem unteren 
Stamme 1 Zoll dick. Die kalkige Achse des Stockes, welche sich 
durch besondere Härte und Politurfähigkeit, sowie durch eine 
hübsche rothe Farbe auszeichnet, ist eine compacte Masse, welche 
auf ihrer Oberfläche parallel gestreift ist. Sie wird von einem 
orangerothen, lederartigen Ueberzuge umgeben, in dessen Poren die 
schneeweissen Polypenthiere sitzen , welche mit ihren acht ent- 
falteten Armen blumenähnlich (daher der Name Pflanzenthiere) 
ausseben. 

Die Heimath der Edelkoralle ist das Mittelmeer, wo sie be- 
sonders an der afrikanischen Küste in Kissen und Spalten der Felsen 

') Der Name Poljptte, Vielfass, warde Ton Aristotelee für die Tintendecke gebraucht 
Erat lUaannr ifab ihm die jetxife Bedeutanf^. 
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bis zu COO Fuss Tiefo wächst und mittelst Sclilepimetzeii ge- 
fischt wird. 

Die Edelkoralle hat, wie viele ihrer Verwandten, die Eigenthümlidikeit, 
von dem Gestein, auf dem sie festsiUt, abwärts ru wachsen. 

Die besten Korallenstellcn sind bei 400—600 Fuss Tiefe. 

Das Fischerger.'ith ist sehr primitiv. Es besteht aus einem ,3 -4 Fuss 
im Durchmesser haltenden, hölzernen Kreuze, auf dessen Kreuzungspunkte ein 
beschwerender .Stein befestigt ist. An dem Kreuze haftet ein Netzsack, welcher 
zur Aufnahme der beim Hin- und Herbewegen des Fischzeuges am Korallen- 
grunde abgelösten Korallenstüeken, dient. 

La Calle an der afrikaiiisclien Kflsto (Prov. Con.stantiiie) 
ist seit vielen Jühreti die bedeuteiidste Bezugsquelle für Korallen. 

Die geernteten Korallen werden gleich auf den Fischerbarken 
durch Abreibcu uud Waschen von dein weichen thierischen üeber- 
znge befreit. In den Korallenschleifereien (Livorno, Geutia, Neapel, 
Marseille u. a.) werden die rohen Korallen zuerst abgeraspelt tind 
abgefeilt, daun auf Schleifsteinen mit ininier feinerem Schmirgel 
bearbeitet. 

Die Farbe der Korallen variirt vom tiefen Blutroth und schünen 
Zinnoberroth bis zum Blassrosa. 

ln Kuropa bezieht Kiissland viel von diesem Artikel; das 
meiste geht jedoch nach Ostindien, wo.selbst die Korallen sehr 
geschätzt sind. 

In Indien gbiubt man den le ichnam eines geliebten Todton den feind- 
lichen Mächten zu überliefern , wenn man ihn ohne Korallen ins Grab legt. 
Die Pries'cr schmücken sich mit Korallen, um gegen Gefahren sicher zu sein. 
Die Indicrinnen ziehen den Korallensthmuck jedem .andern vor, da das Korallcn- 
roth ihren olivenfarbigen oder braunen Teint lieblich hebt. 

In Italien tnigen Abergläubische kleine Korallcnhändchen im Schmack 
als Talisman gegen bösen Blick. 

Die schwarzen oder Königskorallen, Accabar der 
Orientalen (Antijiathes-Arten), die früher sehr geschätzt waren, 
kommen in den ostindiseben Meeren vor. 

Unechte Ko'rallen macht man aus gebeizten Knochen, 
aus einer Mischung von Gyps, Zinnober uud Gummi ii. dgl. 

Hausenblase. 

Fischleim, IchthyocoUa. 

Hausenblase ist die innere Haut der Schwimmblasen ver- 
schiedener Fische; ursprünglich wurde nur die Schwimmbla.se des 
Hausens in Handel gebracht, jetzt werden aber auch Schwimmblasen 
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anderer Fische wie die eigentliche Hausenblase zubereitet, nament- 
lich jene der Störarteu, des Welses, Kabljaus, Seehechts (Merluccius 
conimunis C., auch kleiner Stockfisch genannt), des Fiugerfisches 
(Polynemus, zu den Barschen gehörig) u. a. 

Die Zubereitung der Schwimmblasen besteht darin, dass man 
die ausgenommeneu Blasen der Länge nach aufschneidet, sie im 
frischen Zustande in heisses Wasser bringt, sorgfältig von der 
äussern Muskelhaut befreit, auf Bretter spannt und sie dann der 
Sonne zum Trocknen aussetzt, wobei das innere, zarte Häutchen 
der Schwimmblase nach aussen gekehrt sein muss. Nach dem 
Trocknen entfernt man das dünne Häutchen durch Klopfen und 
Keiben, befeuchtet die Haut und gibt ihr die Formen, in welchen 
sie in den Handel kommt. 

t 

Gute Hausenblase zeigt eine weisse oder blassgelbliche Farbe, 
ist durchscheinend, bläulich opalisirend, hat eine hornartige, zähe 
Consistenz und ist geruch- und geschmacklos. Im kalten Wasser 
quillt sie auf, ohne sich zu lösen, im kochenden, Wasser löst sie 
sich bis auf einen unbedeutenden, weissen, fädigen Rückstand zu 
einer Flüssigkeit, die beim Erkalten zu einer klaren, fast farblosen 
Gallerte erstarrt. 

Nach der Form unterscheidet man im Handel verschiedene 
Hausenblasensorten, wie Ri ngelhauseu blase, 3—6 Zoll lange, 
stangenförmig aufgerollte Häutchen, die leier- oder hufeisenförmig 
gebogen sind; Blatt e rh au se n b 1 as e , unregelmässige, blattförmige 
Stücke; Bandhausenblase, mehrere Fuss lauge, bandartige 
Stücke; Bücherhausenblase, viereckige, einige Zoll breite, in 
der Mitte durchlöcherte Stücke u. s. f. 

Die beste Hausenblasen-Sorte des Handels ist die russische. 
Sie wird von der Schwimmblase störartiger Fische wie Hausen oder 
Bjeluga (Beluga), Osseter, Sterlet und Sewrjuga bereitet. 

Sehr gute russische Sorten sind: die astrachanische 
(Klammern, Patriarchengut), uralische; minder gut ist die 
sibirische. 

Oie russische Samory-Hauscnblase soll vom gemeinen Wels gewonnen 
werden. 

Die nordamer.ikan ische Hausenblase wird aus der Schwimm- 
blase des Kabljaus und des demselben verwandten Seehechts ge- 
wonnen, steht jedoch der russischen nach. 

Die deutsche Hausenblase, wie sie in Hamburg präparirt 
wird, stammt vom eigentlichen Stör (s. Caviar Seite 155). 
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Die Hausenblase dient zu Geldes, zum Klären und Schönen 
des Bieres (besonders viel in England) , Weines , Essigs und der 
Liqueure, zur Bereitung des englischen Pflasters (Taffet mit warmer 
Hausenblasenlösung öberstrichen), zu Heftpflastern, zur Anfertigung 
von Kitten, zur Darstellung des Glaspapiers (Leimfolieu, Hornbilder), 
zum Appretiren, zur Bereitung von Glanzgaze u. s. w. 

Die Anwendung der Hausenblase wird mit der Zeit immer beschränkter, 
du sic in fast allen Fällen durch die in neuester Zeit in vollkommener Furb- 
und Geruchlosigkeit hergestelltcn Knocheng.illertc, deren Preis bedeutend nie- 
driger ist, ersetzt werden kann. Nu;’ in den Bierbrauereien kann selbst die 
schönste Gallerte die Hausenblase nicht ersetzen (s. 8. 202). 

Leim. 

Der gewölinlielic Leim des Handels (Tischlerleim) ist der 
Hauptsache nach die getrocknete Gallerte, welche durch Auskochen 
von thierischen Weichfheilen wie Häute, Sehnen, Bindegewebe u. dgl. 
(Leimgut) erhalten wird. 

Die leimgebenden Gewebe heissen Collagene oder g 1 u tin g eben d e 
Gewebe. Die Leimsiederei bezieht ihren Rohstoff von Fleischern, Gerbern, 
Abdeckereien in Form von Hautabschnitzeln, Geschabs 1, Flechsen, Gedärmen, 
Kalbs- und Hammelfüssen u. a. Resten. 

Das Leimgut unterliegt sehr leicht der Fäulniss, weshalb es 
in Fällen, wo es nicht alsogleich verarbeitet werden kann, in Kalk- 
milch gebeizt und hierauf getrocknet wird. 

In der Leimsiederei selbst wird das Leimgut unter allen Um- 
ständen zur Keiniguug von fetten und anderen Theilen längere Zeit 
in Kalkmilch eingelegt, durch sorgfältiges Auswaschen in Wasser 
gereinigt und schliesslich ausgesotten. Die geklärte Leimlösung 
wird in Kästen überfiltrirt und dem langsamen Erstarren über- 
lassen. Die erhaltene Gallerte wird ausgestürzt und der Leimblock 
mit gespannten Messingdrähten in Tafeln zerschnitten, welche als- 
dann getrocknet werden. 

Das Trocknen erfolgt auf Kähmen, die mit einem weiten 
Drahtgeflechte oder mit Bindfaden überspannt sind. Die fertigen 
Leimtafeln zeigen gewöhnlich deutliche Spuren des Trockennetzes. 

Die Eigenschaften des Leimes sind nach Art des angewendeten 
Leimgutes und der Sorgfalt bei seiner Bereitung verschieden, indem 
davon Klebkraft, Farbe und Geruch abhängen. Je dünner die Leim- 
tafeln, desto besser ist meistens ihre Qualität. Die Farbe de.s 
Leims geht vom Gelblichen bis ins Dunkelbraune. 
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Guter Leim hat eine helle Farbe, ist mehr oder weniger 
durchscheinend, besitzt einen glasartigen, glänzenden Bruch, schwillt 
ini kalten Wasser stark auf, wobei dasselbe wenig gefärbt wird und 
geruchlos bleibt. 

Kölnerleim heisst eine helle Sorte, die sich durch grosse 
Klebkraft auszeichnet. 

Russischer Leim heisst ein mit einer weisson Mineral- 
farbe versetzter Leim. 

Elastischer Leim, wie er zur Anfertigung der Schwärz- 
walzen bei Buchdruckern, zu Formen ftlr die Galvanoplastik, zur 
Gypsgiesserei u. s. w. verwendet wird, ist Leiragallerte, welche mit 
Syrup oder Glycerin vermengt ist. 

Der Leim dient für Tischler und andere Holzarbeiter, zur 
Weberschlicht, zu Leimfarben, für Hutraacber, zur Papierleimung, 
zum Ausfällen des Gerbstoffes aus Favbholzabkochungen u. s. w. 

Aus Pcrg.-imentabfällcn , alten Handschuhen . Kaninchcnhälgen u. dgl. 
hercitet man mit sehr viel Wasser eine sehr dünne Leimlösung, den I’erga- 
mentlcim, welcher zu Wasserfarhon, beim Vergolden von Holzrahineii u. s. w. 
verwendet wird, 

Gelatine (Knochenleim) ist ein reiner, feiner, ganz oder lialb 
durchsichtiger, thierischer Leim, welcher in der Regel aus Rinds- 
knochen und znm Theil auch ans andern gut gesäuberten Roh- 
stoffen (Hautabfällen, Kalbsfflssen. Weissleder etc.) bereitet wird. 

Bei der Verwendung der Gelatine kommt es weniger auf die 
Bindekraft an, die geringer als beim gewöhnlichen Leim ist, als 
vielmehr auf die völlige Farblosigkeit und die glasige durchsieblige 
BeschaOenheit derselben. 

Der Knochenleim wird gewöhnlich durch Extraction zer- 
kleinerter Knochen mitfeist gespannter Wasserdämpfe erhalten. 
Die geklärte Lösung, auf polirte Schiefer- oder Marraorplatten ans- 
gegossen, erstarrt zu Tafeln, die man zu den verkäuflichen Täfel- 
chen zerschneidet und auf Netzrahmen trocknet. 

Die käufliche Gelatine ist heil, durchsichtig und kommt in 
.-ehr dünnen, biegsamen, dabei aber doch leicht zerspringenden, 
länglichen, viereckigen Blättern vor, die wie der gewöhnliche Ijeira 
die Eindrücke der Trockeunetze zeigen. 

Die Gelatine, welche besonders in Frankreich vorzüglich dar- 
gestellt wird, dient zu Geldes, in der Apotheke zu Arzneikapseln, 
für Papierarbeiten, zum Ueberziehen von Bildern, zur Anfertigung 
von Gelatinefolien, znm Klären des Weines n. dgl. 
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Gerbsäuren bilden mit Leim oder Gelatine im Wasser fast unlös- 
liche Verbindungen, weshalb dieselben durch die Bildung eines Niederschlages 
als ausgezeichnetes Reagens dienen können. 

Biere können dieserhalben nicht mit Gelatine, sondern nur mit Hausen- 
blase geklärt »erden, weil es dem Biere an Gerbstoff fehlt, um die sich im 
Biere zum Theil lösende Gelatine wieder auszufällen. Der Wein enthält zu 
diesem Zwecke genug der Gerbsäure. 

Cliiiirsisrlie (Jpifiliiic. A<rai-Agar oder vegetabilische 
Gelatine genannt, heissen neuerdings in den Handel kommende, 
fadige, verzweigte Substanzen, die von Meeresalgen berrOhren. Sie 
dient in ihrer Heimath als Nahrungsmittel, bei uns zum Appretiren 
von Seidenstoffen und zum Leimen des Papiers. 

Badeschwamm. 

Sccsch wamm, 11 'aschsch tca m m . 

Der bekannte IJadescbwamm ist ein aus hornigen Fäden ver- 
filztes, tbierisches Gerilste, welches ein loses, elastisches Maschen- 
werk darstellt. 

Die Seeschwämme, den niedersten Thieren angehörig, bilden 
ein sehr artenreiches Geschlecht (Spongia). Sie wachsen auf felsigem 
Grunde in allen wärmeren Meeren. An die Luft gebracht, geht die 
gallertartige Thiersubstanz, die da.s Schwammgerüste an allen seinen 
Theilen überzieht, alsbald in Fäulniss über. 

Für Europa kommen die meisten Schwämme aus dem Mittel- 
mecre, besonders dem östlichen Theile desselben, ferner aus dem 
rothen und adriatischen Meere in den Handel. Smyrna und Tripolis 
sind Hauptmarktplätze. Schwammfischerei treiben besonders Griecben 
und Araber. Die Arbeit wird meist durch Taucher ausgeführt, 
ähnlich wie bei der Perlentischerei. An.s*Land gebracht, werden 
die Schwämme in Gruben eiugeweicht, mit den Füssen geknetet, 
um die Schleimtheile und Fremdartiges auszusonderu. 

Die feineren Schwämme werden zuweilen auf künstlichem Wege 
durch besonderes Peinigen und Bleichen veredelt, wodurch jedoch 
ihre Haltbarkeit leidet. 

Die feinsten Toiletteschwämme mit einer beckenförmigen Ver- 
tiefung heissen Champignons. Grobe, grosslöcherige und ansehn- 
lich grosse Stücke heissen Pferdeschwämme. 

Die besten Sorten sind die levantinischen; berberische 
und tripolitanische stehen ihnen nahe; geringerer Qualität sind 
die Schwämme au.s def Adria (Sicilien). Die westindischen 
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oder Bahamaschwamnie sind von dunkler Farbe und haben ein 
lockeres und grobes Gefüge. 

Guano. , 

Vogeldünger, Iluanu. 

Der Guano, welcher in der Landwirthschaft als ein aus- 
gezeichnetes Düngemittel verwendet wird, besteht aus zersetzten 
Excrementen, welche von Seevögelu abgesetzt, in manchen Gegenden 
in grossen Mengen abgelagert, sich vorfiuden. 

Der am meisten bekannte und geschätzte Guano ist der 
peruanische. Die Chinchainseln, drei kleine granitische, in 
der regenlosen Zone liegende Eilande von 5 — ü engl. Meilen Um- 
fang, sind 170 bis 200 P'uss hoch mit Guano bedeckt. 

Hunderte von Schilfen landen seit ein paar Decennien an 
diesen Inseln und verladen fort und fort Guano, so dass in nicht 
ferner Zukunft die Guanolager erschöpit sein dürften. 

Humbuldt, welclier diese Inseln besudito und im Jahre l.SO-1 die ersten 
(iimno - Proben von denselben nach Europa brachte, nahm an, dass trotz der 
ausserordentlichen Schaaren von Scevögeln, welche diese Inseln bewohnen, die 
Production des Guanos eine so geringe sei, dass sich in 300 Jahren erst eine 
Schichte von 4--5 Linien bilden wurde. Darnach käme das Alter der Guano- 
Inger auf den Chinchasinseln über eine Jlillion Jahre zu stehen. 

Zu den Seevogcln , welche sich an der Guanobildung betheiligten , ge- 
hören ; Pelikane, Scharben (Carbo), Tölpel (Sula), Möven (Larns), Seeschwalben 
(Sterna), Pinguins (Spheniscus) n. a. 

Auf der an der südlicheren Küsto von Peru liegenden Lobos- 
insel ist ein .30 — 3f> Puss mächtiges Guanolager. Dem peruani- 
schen Guano an Güte nahe ist der von Bolivia und Chile. 

Der Guano bildet, wie er im Handel vorkömmt, eine mehr 
oder weniger braune, pulverige Masse mit salzigem Geschmack und 
penetrantem, ammoniakalischem Gerüche. Unverfälschter Guano 
hinterlässt beim Verbrennen eine rein weisse Asche, deren Ge- 
wicht nicht über ein Drittel des Gesammtgewichtes beträgt. 

Die wirksamen Bestandtheile dieses Düngers sind seine Stick- 
stoffverbindungen und phosphorsauren Salze. 

Die Erhaltung des Guanos, welcher fast zwei Drittel seines 
Gewichtes, im Wasser leicht lösliche Salze enthält, ist nur in der 
regenarmen Zone möglich. Guanoähnliche Ablagerungen anderer 
Gegenden haben jedenfalls denselben Ursprung wie die peruanischen, 
sind aber vom Regen ihrer ammoniakalischen Bestandtheile mehr 
oder weniger beraubt und werden nach ihrem Gehalte an phosphor- 
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sauren Salzen .gewürdigt Dies ist namentlich mit dem Baker- 
Guano *) der Fall , der seines ziemlich hohen Phosphorgehaltes 
wegen im Handel bekannt ist. 

Fondrette heisst ein Düngematerial, welches aus menschlichen Eicre- 
menten (Faecalien), besonders in Frankreich (Paris), erzeugt wird. 








') Die B*k«riDMl, ein KoraHen-EiUod, iet eine engl. Meile lang und Va engl. Meilen 
Sie liegt oberhalb der I*hAnixinse)n, in O'l^l n. B. 

i 
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